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Drittes Kapitel. 


Deutſchland unter den Nachfolgern Ruperts bis 
zum Tode Friedrichs des Dritten (1493). 


Andere war die Geſtalt der Dinge in Deutfchland. 
Die allgemeine Regierung dieſes großen Landes hatte 
ihren Charakter in dem gaͤnzlichen Mangel an Organic 
mus, und dieſer war wiederum in dem Mangel an bes 
ſtimmten Graͤnzen gegeben. Darum blieb Karls des 
Vierten goldene Bulle ohne Wirkung, außer etwa in 
denjenigen Theilen, welche alten Sitten und Gewohn— 
heiten entſprachen. Trotz dem Geſetze, welches die Theis 
lung der Kurſtaaten verbot, fuhr man auch in dieſen 
fort, zu theilen; und indem die Fuͤrſtenhaͤuſer ſich auf 
dieſem Wege ins Unendliche vermehrten, konnte es nicht 
fehlen, daß der allgemeine Vortheil des Reichs ſich im⸗ 
mer mehr in den der bevorrechteten Geſchlechter verlor. 
Welchen Begriff auch das Ausland mit dem Kaiſertitel 
N. Monatsſchr. f. O. VIII. Bd. 18 Hft. A 
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verbinden mochte: für die Perſon, welche damit bekleidet 
war, blieb er ohne alle Realität, und um die Zeit, von 
welcher hier die Rede iſt, war es dahin gekommen, daß 
etwa 15,000 Gulden, meiſtens durch die Bedruͤckungen 
faiferlicher Kammerknechte erworben, die einzige Grund. 
lage fuͤr das kaiſerliche Anſehn waren. Nicht viel beſ⸗ 
ſer aber ſtand es um das Anſehn der Landesfürften. 
Geſchwaͤcht duch wiederholte Theilungen, lief dieſes 
Anſehn Gefahr, ſich gänzlich aufzulöfen. Unter den 
Kurfürften waren die geiſtlichen die einzigen, deren 
Stimme etwas galt; nicht als ob ſie als Geiſtliche ir, 
gend eine Autorität geübt hätten, ſondern weil fie als 
Landesfuͤrſten, deren Grundlage nur verſtaͤrkt, nicht ge⸗ 
ſchwaͤcht werden durfte, von der Eheloſigkeit, worin ſie 
lebten, alle die Vortheile zogen, die das Majorat ge⸗ 
waͤhrt. Erſt nach der Mitte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts kam man in Deutſchland zur Beſinnung über: die 
nothwendigen Bedingungen der Füͤͤrſtenwuͤrde, welche 
bis dahin einem mißverſtandenen Familien-Intereſſe aufs 
geopfert war; und man kann mit Wahrheit ſagen, daß 
jene Hausgeſetze, wodurch der Theilung Einhalt ge 
ſchah der Anfangspunkt alles Staats- Organismus in 
Deutſchland ſind. 

Der achtbarſte Theil von Deutſchland waren in 
dem eben bezeichneten Zeitraum die freien Städte. Un 
ſpruͤnglich Zufluchtsörter für Bedruckte und Verfolgte, 
hatten ſie ſich, in dem Zeitraum von etwa drei Jahr⸗ 
hunderten, zu Wohnſitzen der Freiheit und Wohlhaben⸗ 
heit erhoben. Unabhaͤngig von Fuͤrſten und fuͤrſtlichen 
Raͤthen, genoͤthigt, durch eigenen Rath ihr Wohlſeyn 
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entweder zu gruͤnden oder zu befeftigen, durch den Wi⸗ 
derſtand, auf welchen fie in ihrer naͤchſten Umgebung 
fliegen, zus Entwickelung aller, theils koͤrperlichen, 
theils geiſtigen Kraͤfte aufgefordert, außerdem aber noch, 
weil die Noth es alſo forderte unter ſich ſelbſt vers 
buͤndet und durch das Gefuͤhl gemeinſchaftlicher Kraft 
gehoben, ſtellten ſie etwas dar, wovon man ſich jetzt 
kaum noch einen Begriff machen kann: ein Gemiſch von 
Freiheit, Wohlſtand und Staͤrke, das ſeit dem ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert verſchwunden iſt und nicht eher wieder, 
kehren kann, als bis durch Zuruͤckfuͤhrung guter Com: 
munal⸗Ordnungen die Triebfeder des Gemeingeiſtes von 
Neuem angeregt iſt. Indem der Deutſche das von 
ihm bewohnte Land auf eine dem Boden und dem 
Klima angemeſſene Weiſe bauete und eine große Man⸗ 
nigfaltigfeit von natürlichen Erzeugniſſen an Getreide, 
Feldgewaͤchſen und Vieh gewann, war es die Sache der 
Staͤdte, den Ueberfluß theils zu verzehren, theils fuͤr das 
allgemeine Wohlſeyn zu verarbeiten. Es hatten ſich 
aber in den letzten Jahrhunderten zwei beſondere Quel⸗ 
len geöffnet, aus denen baarer Reichthum ſtroͤmte: die 
erſte waren die Salzwerke, die zweite der Bergbau. 
Aus jenen wurde nach dem Oſten und Norden Euro- 
pa's ein bedeutender Abſatz gemacht, und dies dauerte 
fort bis ins ſiebzehnte Jahrhundert. Mit dieſem war 
auf dem Harze der erſte Anfang gemacht worden; er 
ruͤckte aber bald bis zum Erzgebirge fort, wo die Aus: 
beute ſo reichlich war, daß ſie, wenigſtens in dem Ur⸗ 
theil der Zeitgenoſſen, einen nachtheiligen Einfluß auf 
die Sitten hatte. Aufgemuntert von fo herrlichen Er⸗ 
» 
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folgen, fing man an, den Bergbau ins Mangfeldifche 
zu verſetzen, und dieſes kleine Land lieferte bald, nach 
jetzigen Metallpreiſen, für beinahe eine Million Silber 
und Kupfer. Auch die tyroliſchen Berge blieben nicht 
unbenutzt, und, einmal im Gange mit Unternehmungen 
dieſer Art, bemaͤchtigten deutſche Gewerke ſich der zuerſt 
von ihnen aufgenommenen Bergwerke in Schweden und 
Ungarn. Der Gewinn aus allen wurde größten Theils 
den Handelsſtaͤdten und dem gemeinen Manne zu Theil: 
jenen, weil ihre Kaufleute und Buͤrger die Kuxe und 
Zechen als Gewerke beſaßen; dieſem für Arbeit und ge, 
meine Zuthat. Noch gewinnreicher war der Handel. 
Oberdeutſchlands Städte, als natürliche Stapelörter für 
alles, was das weſtliche Europa von Venedig aus bes 
zog mußten, als Beförderinnen des Luxus, ſelbſt zu eis, 
nem hohen Luxus gelangen. Die vortheilhafte Schilde⸗ 
rung, welche Aeneas Sylbius in einem feiner Briefe 
an den Kanzler Martin Meyer von dieſen Staͤdten 
macht, enthaͤlt keine Uebertreibungen; und wenn dieſer 
geiſtreiche Schriftſteller ſagt: „ein König von Schott 
land würde ſich glücklich ſchaͤtzen, wenn er fo herrlich 
wohnen konnte, wie ein mittelmäßiger Bürger in Nuͤrn. 
berg;“ fo beweiſen Ueberreſte alten Reichthums, daß in 
dieſem Ausſpruch die Wahrheit nicht einer glaͤnzenden 
Antitheſe aufgeopfert wurde. In der That, oͤffentliche 
und Privat⸗Gebaͤude waren im funfzehnten Jahrhundert 
gleich ausgezeichnet: jene durch Majeſtaͤt und Pracht; 
dieſe durch Nettigkeit und Bequemlichkeit. Einem 
Schriftſteller wie Michael Montaigne muß man zu 
trauen, daß er ſein Vaterland nicht herabwuͤrdigen 


wollte; und wenn dieſer Schriftſteller noch im ſechzehn . 
ten Jahrhundert der freien Stadt Augsburg den Vor 
zug vor Paris zuſchreibt, fo datf man annehmen, daß 
er nur das ausgeſprochen, was ſich feinem Wahrheits⸗ 
gefühl unwiderſtehlich aufdrang. Kaufherren, wie die 
Fugger) gab es, wenn man etwa Florenz / Genua und 
Venedig ausnimmt, weder in Spanien, noch in Frank⸗ 
reich, noch in England um dieſelbe Zeit; und eben dieſe 
Fugger waren bei weitem mehr die Beſchuͤtzer und Der 
förderer des Guten und Schönen in Deutſchland, als 
alle Fuͤrſten zuſammengenommen. Die Praxis iſt zu 
allen Zeiten der Theorie vorangegangen; aber mehr, als 
jemals, war dies der Fall in Deutſchland's freien Staͤd⸗ 
ten, wo ſo viel Herrliches vorhanden war, ohne daß 
man es zu einem Gegenſtande des Nachdenkens machte, 
weil Wiſſenſchaft und Leben noch zwei durchaus ver⸗ 
ſchiedene Dinge waren. Nichts war dieſem Zeitalter 
weniger eigen, als Unterſuchungen uͤber Natur und 
Welt, ſowohl in gegenwartigen als in vergangenen Zei— 
ten. Eben deswegen ſchritt man vor, ohne eine Ahn⸗ 
dung davon zu haben. Unbedenklich nahm man fremde 
Erfindungen an, wenn man ſich von ihrer Nuͤtzlichkeit 
uͤberzeugt hatte; und mit der Treuherzigkeit, welche dem 
Genie zu allen Zeiten eigen geweſen iſt, vermehrte man 
die Summe der Erfindungen, unbeſorgt wegen der Ver 
aͤnderungen, welche daraus fuͤr den ganzen geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtand hervorgehen mußten. Die Kunſt des 
Buchhaltens und das Bankweſen erhielt Deutſch land 
von Italien, wo beides ſich unter vielen politiſchen 
Stürmen ausgebildet hatte; aber, wenn dies große 


. 


Wohlthaten waren, ſo erwiederte es dieſelben durch 

größere, wodurch die bürgerliche Geſellſchaft noch mehr 
geregelt wurde, als durch einen Schwall von Polizei, 
Verordnungen. Mit Sinem Worte; Deutſchland gab 
der Welt um die Zeit, von welcher bier die Rede iſt, 
die Schlaguhren und die Hauskalender. Der 
Zeit eine Zunge geben, iſt ein fo kuͤhner und zugleich 
fo wohlthaͤtiger Gedanke, daß Dem, der ihn verwirk, 
licht, unbedingte Achtung gebuͤhrt; denn dieſe Zunge 
bringt Ordnung und Regelmaͤßigkeit in die Arbeit, ohne 
welche die Geſellſchaft nicht fortdauern kann. Der 
Haus kalender iſt nur eine weitere Entwickelung der 
Schlaguhr; denn er giebt Auskunft uͤber die geregelte 
Zeit, und fördert dadurch die Sicherheit des geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehrs. Die Schlaguhren waren unſtreitig 
ſchon erfunden, als ein Deutſcher, Namens Vick, ſie 
fuͤr den oͤffentlichen Gebrauch einrichtete, und die erſte 
Anwendung ſeines gemeinnützigen Gedankens unter Karl 
dem Fuͤnften in der Hauptſtadt Frankreichs machte. 
Die Einführung des Kalenders verdankt die Welt einem 
Franken, Namens Johann Muͤller, welcher, aus der 
Schule des erſten offentlichen Lehrers der Mathematik 
in Deutſchland (Peurbach in Wien) hervorgehend, in 
Ungarn ſein Gluͤck zu machen gebachte, aber, von dem 
Koͤnige Matthias wegen ſeiner Wiſſenſchaft vertrieben, 
ſich in Nürnberg niederließ, wo man ihm erlaubte, ſeine 
Erfindung bekannt zu machen *). 


*) Ein Ding, das gegenwärtig für wenige Groſchen gekauft 
wird — ich meine den Hauskalender — galt damals nicht weni⸗ 
ger als zwölf Ducaten; unſtreitig weil er nur in Abſchriften umlief. 
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Wie dieſes rege Leben in den freien Staͤdten 
Deutſchlands zuerſt durch die Eroberung von Conſtan⸗ 
tinopel, und dann durch die Entdeckung Amerika's 
und die Auffindung eines näheren Weges nach Oft 
indien gelaͤhmt wurde, daruͤber werden wir weiter unten 
zu reden Gelegenheit haben. Wir kehren jetzt zur poli⸗ 
tiſchen Geſchichte Deutſchlands zuruͤck. 

Wenn von den Königen und Kaiſern des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts die Rede iſt, fo muß man vor allen 
Dingen ihre Stellung ins Auge faſſen. Dieſe war für 
ihre Beſtimmung ſo nachtheilig, daß alle Urtheile über 
ihren Charakter als Regenten darüber in fich ſelbſt zu⸗ 
ſammenfallen. Wiederum war nichts natürlicher, als 
daß das Gefuͤhl verfehlter Beſtimmung oft entſtellend 
auf ihren Charakter als Menſchen zuruͤckwirkte. So ges 
ſchah es denn, daß des Tadelns kein Ende war. Man 
tadelte zuerſt den Regenten, weil er nicht leiſtete, was 
feine Beſtimmung und fein Titel mit ſich brachten; man 
tadelte demnaͤchſt den Menſchen, weil man glaubte, es 
liege in dem Mangel an gutem Willen, daß er ſo we⸗ 
nig leiſtete. In der einen, wie in der anderen Art des 
Tadelns aber hatte man gleich Unrecht. Die wahre 
Schuld lag darin, daß die Geſellſchaft nicht gehörig ges 
ordnet war, d. h. daß es an allen den organiſchen Ge⸗ 
ſetzen fehlte, wodurch allein bewirkt werden kann, daß 
ein Fuͤrſt als der groͤßte Wohlthaͤter der Geſellſchaft er⸗ 
ſcheine. Die Fuͤrſten allein konnten auch dann, wenn 
ſie von einer überlegenen Einſicht geleitet wurden, dieſe 
Geſetze nicht geben, weil es dazu der Einwilligung der 
Großen bedurfte; dieſe ihrerſeits aber hatten kein In⸗ 
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tereſſe / einen beſſeren Zuſtand der Dinge aufkommen zu 
laſſen, weil ihr ganzes Anſehn auf der Fortdauer des 
einmal Vorhandenen beruhte. So drehete ſich Alles in 
einem fehlerhaften Cirkel, und es bedurfte außerordentlis 
cher Begebenheiten, wenn dies jemals aufhören ſollte. 
Von welcher Art dieſe Begebenheiten waren, ſoll kein 
Geheimniß bleiben; und dann wird zugleich offenbar 
werden wie die Fuͤrſten nur dadurch zu einem ihrer 
Beſtimmung angemeſſenen Anſehn gelangen konnten, daß 
der Adel aufhoͤrte, zwiſchen ihnen und dem Volke ſo in 
der Mitte zu ſtehen, daß dieſes nothwendig unterdrückt 
blieb. 

Ueber Kaiſer Sigismund, den Nachfolger Ruprechts, 
laſſen fi) viele ſchnoͤde Bemerkungen machen, wenn man 
ſich einmal dazu aufgelegt fühlt; bedenkt man aber, daß 
dieſer Mann zugleich Markgraf von Brandenburg, Rd, 
nig von Ungarn, Koͤnig von Boͤhmen, deutſcher Kaiſer 
und in der letzten Eigenſchaft Friedensſtifter für die eu. 
ropaͤiſche Welt in einer der unruhigſten Perioden war: 
fo verſchwindet die Luft zum Spott, und man faͤngt an 
den Ungluͤcklichen zu beklagen, dem das Schickſal ſo 
ſchwierige Rollen zu einer und derſelben Zeit aufgebuͤrdet 
batte; man geſteht ſich naͤmlich, daß Sigismund, auch 
wenn er ein Mann von den außerordentlichſten Eigens 
ſchaſten geweſen waͤre, nichts ausgerichtet haben wurde. 
Als Tochtermann Ludwigs des Großen, Koͤnigs von 
Ungarn, wurde er nach Wenzels Tode auch Koͤnig von 
Boͤhmen; doch weder in der einen, noch in der anderen 
Eigenſchaft uͤbte er irgend eine Gewalt, die des Namens 
würdig geweſen waͤre: denn in Ungarn ſah er ſich von 
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den Factionen geſchwaͤcht; welche die Launen feiner 
Schwiegermutter ins Leben gerufen hatten, und in Boͤh⸗ 
men waren durch ſchlechte Haushaltung alle Machtmittel 
in die Haͤnde der Geiſtlichkeit gerathen, welche ohne 

vollſtaͤndigen Erſatz nichts zuruͤckzugeben entſchloſſen war. 
Die deutſchen Reichsſtaͤnde hatten ihn nur deshalb zum 
Kaiſer gewählt, weil er von allen Mitbewerbern der 
unſchaͤdlichſte war. Weiß man nun, warum es ſich auf 
dem Concilium zu Koſtnitz eigentlich handelte: fo bes 
greift man leicht, daß durch ſchoͤne Worte und durch 
die Gabe der Verſoͤhnlichkeit in dieſer Verſammlung 
nichts auszurichten war. Damals, wie ſpaͤter und noch 
gegenwaͤrtig, bildete man ſich ein, die Dinge beſchwichti⸗ 
gen zu koͤnnen; aber die Dinge laſſen ſich nicht de 
ſchwichtigen, wenn das, wodurch ſie Kraft und Leben 
haben, von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß es mit 
der Erziehung des menſchlichen Geſchlechtes zu einer höͤ⸗ 
heren Vollkommenheit in Zuſammenhang ſteht. Sigis⸗ 
munds Erſcheinung auf dem Concilium zu Koſtnitz diente 
nur dazu, den Buͤrgerkrieg in Boͤhmen zum Ausbruch 
zu bringen; und je wichtiger dieſer Krieg in ſeinen Fol⸗ 
gen war, deſto mehr ſind wir verpflichtet, einige Augen⸗ 
blicke bei ihm zu verweilen, beſonders um zu zeigen, 
wie, nach ſcheinbar gleichgültigem Anfange, der kleine 
Funke zu einer allverzehrenden Flamme wurde. 

Wo das menſchliche Geſetz, welches zugleich das 
geſellſchaftliche iſt, nichts taugt, da treten die Prieſter 
mit einem angeblich göttlichen ein; und wenn fie 
dann, von dem Erfolg aufgemuntert, nach und nach zu 
Tyrannen werden, welche ſich jede Schaͤndlichkeit erlau⸗ 
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ben, ſo rettet fich die Geſellſchaft nur durch Abſchuͤtte⸗ 
lung des von ihnen auferlegten Joches. So iſt es im» 
mer geweſen, und fo wird es fo lange bleiben, bis die 
Geſellſchaft uͤber ſich ſelbſt aufgeklaͤrt genug iſt, keine 
andere Geſetze zu dulden, als die, welche ihrem Weſen 
entſprechen. Um die Zeit nun, wo das Koſtnitzer Con- 
cilium ſeinen Anfang genommen hatte, glaubte man die 
Entdeckung gemacht zu haben, daß die Tyrannei der 
Prieſterſchaft nicht bloß die irdiſchen Rechte der Laien 
kraͤnke, ſondern auch (ſo ſehr blieb man in der alten 
Denkweiſe befangen) gegen goͤttliches Gebot durch Abs 
laß zwar Erlaubniß zur Sünde gebe, die göttlichen Gnaden⸗ 
mittel aber gegen Chriſti Anordnung den Laien entziehe. 
Der letztere Vorwurf bezog ſich auf die Art und Weiſe, wie 
ſeit den Kreuzzuͤgen das Abendmahl ausgetheilt wurde, indem 
man den Kelch davon abſonderte. Wie man dazu gekommen 
war, iſt im Schlußkapitel der zweiten Abtheilung dieſer 
Unterſuchungen erzaͤhlt worden: oͤkonomiſche Gruͤnde 
hatten daruͤber entſchieden, und nach und nach die Lehre 
von der Transſubſtantiation ins Leben gerufen. Dieſe 
Gruͤnde hatten ſeitdem ihre Kraft verloren; indem aber 
die Communion unter Einer Geſtalt fortdauerte, fühlte 
man ſich beleidigt durch das, was man in der Entzie⸗ 
hung des Kelches Willkuͤhr nannte. Die Sache war 
an und fuͤr ſich von ſehr geringem Belange; allein die 
Stimmung der Gemuͤther machte ſie wichtig. Von Huſ⸗ 
ſens Freunden aufgemuntert, trat Jacob von Mieß, ein 
gelehrter und rechtſchaffener Mann, aber zugleich ein 
hoͤchſt beſchraͤnkter Philoſoph, unter den Boͤhmen auf, 
und belehrte ſie, daß man den Laien das Abendmahl 


nur halb gäbe, indem man ihnen unchriſtlicher Weiſe 
den Kelch geraubt haͤtte. So etwas von der Prieſter⸗ 
ſchaft ſagen, hieß ſie in das Licht von betruͤglichen 
Kraͤmern ſtellen, die fuͤr volles Geld nicht richtiges 
Maß und Gewicht geben. Gerade in dieſem Bilde 
faßte der große Haufe die neue Belehrung auf; und 
indem er geneigt wurde, ſich ſein Recht zu verſchaffen, 
fehlte es nicht an Pfarrern, welche bereit waren, das 
Abendmahl unter beiderlei Geſtalt auszutheilen. Dies 
war der erſte Anfang einer Kirchenverbeſſerung, welche 
die Weisheit der Cardinaͤle, Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und 
uͤbrigen Praͤlaten auf den Concilien zu Koſtnitz und Ba⸗ 
ſel vergeblich zu Stande zu bringen ſuchte. Huſſens 
ſchmachvoller Tod ſtaͤrkte die Leidenſchaft; womit man 
ſich fuͤr die neue Lehre erklaͤrte, und der Widerſpruch, 


den dieſe auf Seiten der Geiſtlichkeit R eee 
den Funken in Flamme. 


Man hat der kirchlichen Rehlerung einen 1 Wee 
daraus gemacht, daß fie über einen fo geringfügigen 
Punkt nicht nachgegeben habe, zum wenigſten nicht un⸗ 
befümmert darum geblieben ſei. Allein dieſer Vorwurf 
iſt, wo nicht ungerecht, doch wenigſtens unſtatthaft. Ein 
Syſtem, das auf lauter uͤbernatuͤrlichen Lehren beruht, 
die Vernunft gaͤnzlich ausſchließt, und an die Stelle der 
Vernunftgruͤnde immer die Autoritaͤt ſetzt — ein ſolches 
Syſtem vertraͤgt ſich nicht mit der geringfuͤgigſten Abaͤn⸗ 
derung, und behauptet ſich nur ſo lange, als es unbe⸗ 
dingte Achtung findet: der kleinſte Riß in daſſelbe, 
wenn er gegen den Willen ſeiner Verwalter zu Stande 
kommt, iſt dem größten gleichzuſetzen; und, wie unmenſch⸗ 
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lich die Conſequenz, womit es vertheidige wird, auch 
ſeyn moͤge, ſo darf es doch an ihr nicht fehlen, wofern 
nicht nach und nach alles zu Trümmern gehen Toll, 
Was nun im Allgemeinen die Empfindlichkeit der kirch⸗ 
lichen Regierung und mit derſelben das Daſeyn barbari— 
ſcher Glaubensgerichte erklaͤrt, daſſelbe erklaͤrt auch das 
Verfahren des Koſtnitzer Conciliums gegen die boͤhmi⸗ 
ſchen Ketzer. Sehr richtig fuͤhlten die Mitglieder dieſer 
Verſammlung, daß den Laien der Kelch nicht bewilligt 
werden koͤnne, ohne das Verhaͤltniß aufzuheben, worin 
die Prieſterſchaft bisher zur Geſellſchaft geftanden hatte: 
ein Verhaͤltniß, das von fo vielen anderen Seiten bedrohet 
war. Ihr Entſchluß entſprach ihrem Gefühl: den Laien 
wurde der Kelch auf das Beſtimmteſte aberkannt, indem 
Verdammniß über Denjenigen ausgerufen wurde, der 
das Gegentheil behaupten wuͤrde. Was nun unter anderen 
Umſtaͤnden vielleicht die Wirkung eines Blitzſtrahls her- 
vorgebracht haͤtte, das reizte zu einer Zeit, wo die euros 
päifche Welt durch das Schisma aus ihren Fugen ges 
hoben war, zur Widerſetzlichkeit. Die Böhmen, des ge⸗ 
ſegneten Kelches ohne Hoffnung beraubt, fingen Feuer / 
und ohne über das, was in und mit ihnen vorging, 
Rechenſchaft ablegen zu koͤnnen, machten fie den Kelch 
zum Partheizeichen. Johann von Huſſinecz, Huſſens 
Gutsherr, ſtellte ſich eine Zeit lang an die Spitze Derer, 
welche den Kelch verlangten, und brachte es bei dem 
Koͤnige Wenzel dahin, daß dieſer die neue Communion 
in drei Gnadenkirchen geſtattete. Die Univerſitaͤt erklärte 
ſich bald für die Neuerung, wiewohl mit fo vieler Vor; 
ſicht, daß ſie die Communion unter Einer Geſtalt noch 
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für erlaubt hielt: angewehet von dem Geiſte der Zeit, 
ſuchte ſie die Klippen zu vermeiden, an welchen ſie ſo 
leicht ſcheitern konnte. Deſto entſchloſſener ging die 
große Menge zu Werke. Die Zahl der ſogenannten 
Kelchner vermehrte ſich mit jedem Tage; denn Niemand 
wollte zuruͤckbleiben, als es Erwerbung von Vortheilen 
galt, die in die Ewigkeit hinein reichten Fur dieſelbe 
Sache entſtanden mehrere Benennungen, welche ihren 
Urſprung der Gegenparthei verdankten: man nannte die 
Neuerer bald Huſſiten, bald Utraquiſten, bald Calixtiner. 
Sie ſelbſt ließen ſich gehen, bis das verletzte Kirchen⸗ 
thum Rache zu nehmen drohete, und ſie dadurch bang, 
ſich foͤrmlich als Parthei auszubilden. 

Den Kelch geſtatten und den ſpecifiſchen Uster, 
ſchied zwiſchen Laien und Prieſtern aufheben, erſchien in 
dieſen Zeiten als eins und daſſelbe. Eben deshalb darf 
man ſich nicht darüber wundern, wenn das Concilium 
zu Koſtnitz, und Sigismund der Neuerung mit fo vieler 
Strenge entgegentraten. Fuͤr den letzteren aber kam 
noch ein beſonderer Beweggrund hinzu. Ungeduldig in 
Hinſicht der Vereinigung Boͤhmens mit Ungarn, hielt 
er es für ‚möglich, dieſe Vereinigung dadurch zu beſchleu⸗ 
nigen, daß Wenzel, als Begünftiger der Ketzerei feiner 
Krone beraubt wuͤrde. Der Biſchof Johann von Leu⸗ 
tomiſchl, den er nach Prag zuruͤckſandte, hatte keinen 
anderen Auftrag, als einen Aufftand gegen Wenzel und 
die Freunde Huſſens einzuleiten. Da nun die Wachſamkeit 

der Regierung dieſen Verſuch vereitelte, ſo blieb nichts 
Anderes übrig, als eine Menge Edler und Univerſitaͤts⸗ 
lehrer vor das geiſtliche Gericht zu laden, oder auch un⸗ 
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gehort zu verdammen. Der unſterbliche Grundſatz geiſt⸗ 
licher Herrſchaft, wann und wo ſie auch geübt werden 
mochte, war und iſt: jede Empoͤrung in dem Blute 
Derer zu erſticken, die ſich ihrer ſchuldig gemacht haben; 
und wer die Natur dieſer Herrſchaft unterſucht hat, 
weiß, warum ſie nie den Charakter der Menſchlichkeit 
annehmen kann. Nichts war alſo dem Verhaͤltniſſe des 
roͤmiſchen Stuhls zu den ketzeriſchen Böhmen angemeſſe⸗ 
ner, als daß im Jahr 1418; bald nach Beendigung des 
Koſtnitzer Conciliums, in Boͤhmen ein Cardinal vom 
Orden der Dominikaner auftrat, welcher den weltlichen 
Arm zur Vollziehung der gegen die Ketzer ausgeſproche⸗ 
nen Urtheile aufforderte. Doch der weltliche Arm 
wollte ſich mit einem fo verhaßten Geſchaͤfte nicht befaſ⸗ 
fen, und je kritiſcher die Umſtaͤnde waren, deſto mehr 
eilten die guten Koͤpfe, eine Stellung zu gewinnen, wor⸗ 
in ſie gegen jeden Angriff geſichert waren. Im Bechi⸗ 
ner Kreiſe zog Huß von Huſſinecz vierzig tauſend Bes 
geiſterte zuſammen, denen anderwaͤrts die Communion 
in doppelter Geſtalt verſagt war; ſie ſammelten ſich auf 
einem Berge, welcher ſeitdem Tabor (Lager) genannt 
wurde, und den Taboriten ihre Benennung gegeben 
hat. Was Huß von Huſſinecz eigentlich beabſichtigte, 
wenn es nicht die Abſetzung Wenzels war, iſt zweifelhaft 
geblieben. Nicht ſo, was Johann Ziska von Trocznow 
wollte. Haben ſich einmal Maſſen gebildet, ſo wollen 
fie als ſolche beſchaͤftigt ſeyn; und da fie nur zerſtoͤren 
können, fo kommt es darauf an, fie bei dem Zerſtöͤrungs, 
werke zu leiten. Dies erkennend, faßte Johann Ziska 
den Entſchluß, die Oppoſttion gegen das roͤmiſch katho⸗ 
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liſche Kirchenthum fo weit als moglich zu treiben. Pers 
ſoͤnliche Kraͤnkung, die er in feiner von einem Mönche 
geſchaͤndeten Schweſter erfahren hatte, fol die Haupt⸗ 
triebfeder ſeines Verfahrens geweſen ſeyn; doch iſt zu 
glauben, daß ein Mann, wie Ziska, der in früherer Zeit, 
theils im polniſch⸗preußiſchen Kriege, theils in den Krie⸗ 
gen zwiſchen Frankreich und England, ſeinen Charakter 
geſtaͤhlt hatte, aus Liebe fuͤr das alte Handwerk die 
Parthei der Begeiſterten ergriffen habe, nur weil er ſich 
an der Spitze derſelben zu etwas Großem ausbringen 
konnte. Er fing damit an, daß er die Abweſenheit Wenzels 
benutzte, am 30. Juli 1419 in Prag eine bewaffnete 
Kelch⸗Proceſſion von einer Gnadenkirche in die andere 
fuͤhrte, und dann einen Gefangenen, der zur neuen 
Secte gehoͤrte, zuruͤckforderte. Da dieſer verſagt und die 
Proceffion vom Rathhauſe der Neuſtadt noch obendrein 
mit Steinwuͤrfen begrüßt wurde: fo war Ziska's Ent 
ſchluß ſogleich gefaßt. Das Rathhaus wurde erſtuͤrmt, 
und mehrere Senatoren aus den Fenſtern geſtuͤrzt, und 
von den Spießen der Menge aufgefangen. 

Wenzels Tod, der nicht lange nach dieſem Ereigniß 
erfolgte, mußte der begonnenen Umkehr ſchon dadurch 
Nachdruck geben, daß Sigismund ſein Nachfolger war: 
Sigismund, der auf dem Concilium zu Koſtnitz nur 
allzu auffallend bewieſen hatte, wie ſehr er auf Seiten 
der Prieſter war. Da kein Zweifel darüber Statt fand, 
daß er, wenn man ihm Raum ließe, die Strafurtheile 
der Kirche an den Pragern und den Huſſiten ohne 
Schonung vollſtrecken würde: fo war die Aufgabe, ihn 
daran durch ſolche Vorkehrungen zu verhindern, denen 
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er nicht gewachſen waͤre. Utraquiſtiſche Prieſter fachten 
alſo die Schwaͤrmerei durch eben die Mittel an, deren 
ſich die Mönche in ähnlichen Fällen bedient hatten; und 
indem ſie zur Mißhandlung der kelchweigernden Prieſter, 
fo wie zur Beraubung und ſelbſt zur Zerſtoͤrung von 
Kloͤſtern fortriſſen, ſicherten ſie den Fortgang der Ums 
waͤlzung ſelbſt durch die Verbrechen, zu welchen fie bes 
thoͤrt hatten. Die Folge von Allem war, daß, als Si⸗ 
gismund, nach mancherlei Zerſtoͤrungen, in Böhmen er, 
ſchien, um ſich kroͤnen zu laſſen, feine Schloͤſſer und die 
kleine Seite von Prag das Einzige waren, wo er ſich 
frei bewegen konnte; und kaum war die Kroͤnung been⸗ 
digt, fo ſah er ſich zu einem ſchimpflichen Abzuge gends 
thigt, verwuͤnſcht ſelbſt von den katholiſchen Prieſtern, 
die ihm nicht verzeihen wollten, daß er das Kirchenſilber 
zur Abloͤhnung ſeiner Soldaten verwendet hatte. Welche 
Fortſchritte die Freigeiſterei der boͤhmiſchen Empoͤrer bes 
reits gemacht hatte, geht aus den Artikeln hervor, in 
welchen die Prager ihre Forderungen an ihn ausſpra⸗ 
chen. In dem erſten forderten ſie freie Verkuͤndigung 
des Wortes Gottes; in dem zweiten Communion unter 
beiderlei Geſtalt; in dem dritten Verwendung der Fir, 
hengüter zum gemeinen Beſten, und Reform der Geiſt— 
lichkeit; in dem vierten endlich Todesſtraſe fuͤr alle 
grobe Verbrechen und Mißbraͤuche bei Geiſtlichen und 
Weltlichen, fo daß jeder gute Chriſt, wo nicht den Raͤ. 
cher, doch den Fiscal, ohne Anſehn der Perſon und des 
Standes, machen koͤnnte. Faßt man den Sinn dieſer 
Artikel im Allgemeinen auf, ſo entdeckt man darin das 
Beduͤrfniß / unabhängig zu werden von einer Klaſſe , die 
ſich 


ſich bisher herausgenommen hatte, alle geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe zu ihrem Vortheile zu beſtimmen; was ſym⸗ 
boliſch durch die Zuruͤcknahme des Kelches ausgedrückt 
war, daſſelbe wurde durch die fo eben angeführten Artikel 
ausgedruͤckt: Aufhebung des Unterſchiedes zwiſchen Pries 
ſtern und Laien. Mit Einem Worte: die fpätere Re 
formation, ihrer Tendenz nach, ſtellt ſich ſchon in den 
Forderungen dar, die man in dem erſten Viertel des 
funfzehnten Jahrhunderts an Sigismund machte. 
Dieſer Kaiſer war viel zu ſehr in ſeinen Vorur⸗ 
theilen befangen, als daß er auf die Prager Artikel haͤtte 
eingehen können, ohne ſich ſelbſt Gewalt anzuthun. In⸗ 
dem er ſie aber verwarf, mußte er ſich gefallen laſſen, 
alle die Vortheile zu entbehren, die mit einer unbeſtritte⸗ 
nen Regierung verbunden ſind. Sein Vorſatz war, groͤ— 
Bere Kräfte in Bewegung zu ſetzen; nur daß er dabei 
die Macht, welche er gegen die Rebellen anwenden 
konnte, zu hoch anſchlug, und die Begeiſterung der Boͤh⸗ 
men, fo wie die Unerſchoͤpflichkeit der Huͤlfsquellen eines 
Volkes, das zum Widerſtande entſchloſſen iſt, gar nicht 
in Betrachtung zog. Ziska, deſſen Anſehn von ei⸗ 
nem Tage zum andern ſtieg, bildete ſeine Landsleute — 
dem groͤßten Theile nach, Bauern — zu Kriegsleuten 
um / und der Kampf um Kelch und Freiheit entwickelte 
Kräfte, welche, wenn die alte Ordnung der Dinge fort⸗ 
gedauert hätte, fortgeſchlummert haben wuͤrden. Was 
Sigismund auch unternehmen mochte: er zog überall 
den Kuͤrzeren, und, im Jahre 1422 gaͤnzlich aus Boͤh⸗ 
men herausgeſchlagen, blieb ihm, nachdem ſein Gegner 
die Prager zur Unterwerfung unter ſeine Befehle gebracht 
N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 16 Hft. B 
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hatte, nichts weiter übrig, als Unterhandlungen mit 
Ziska anzuknüpfen, worin er ſich erbot, dem Oberhaupte 
der Rebellen die Statthalterſchaft anzuvertrauen, wenn 
er ſich für ihn erklären wollte. Ziska's Tod (12. Oct. 
1424) unterbrach dieſe Unterhandlung; allein die Rebel, 
lion war dadurch keinesweges beendigt. 

Dies war die Zeit, wo zu Nürnberg die erſte 
Reichs matrikel entworfen wurde. Sie iſt noch vor 
handen, und kann nur in dem Lichte eines Verſuchs bes 
trachtet werden, Kaiſer und Reich in einen beſſeren Zu⸗ 
ſammenhang zu ſetzen, als der bisherige geweſen war. 
Es lag in der Natur der Sache, daß ein geſellſchaftli⸗ 
cher Zuſtand „welcher hauptſaͤchlich durch das Prieſter⸗ 
thum zuſammen gehalten wurde, bedrohet war, ſobald 
ſich eine Oppoſition gegen die zuſammenhaltende Kraft 
eingeſtellt hatte. Dieſe Oppoſition zu vernichten, fühlte 
man ſich zwar zu einer Einigung mit dem Kaiſer ges 
drungen; allein fo ſehr ſtrebten die Kräfte noch aus 
einander, daß das geſammte deutſche Reich den böhmis 
ſchen Rebellen nicht gewachſen war, und neun Jahre 
hindurch (von 1422 bis 1431) den ſchmachvollſten 
Krieg fuͤhrte, deſſen die Geſchichte gedenkt. 

Die Huſſiten theilten ſich nach Ziska's Tode in 
zwei große Partheien: die Taboriten und die Orebi⸗ 
ten. Beide hatten, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, 
ihre beſonderen Anfuͤhrer. Der Anfuͤhrer der Taboriten 
war Procop, ein ehemaliger Mönch, der ſich unter Ziska 
ſehr ſchnell zu einem Feldherrn ausgebildet hatte: ein 
Mann, der mit geſundem Verſtande einen feſten Willen 
verband, und, von dem ſterbenden Ziska empfohlen, das 
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unbedingte Vertrauen feiner Parthei beſaß. Taboriten 
und Orebiten, wie groß auch ihre gegenſeitige Feind⸗ 
ſchaft ſeyn mochte, trugen nie Bedenken, gegen den ge⸗ 
meinſchaftlichen Feind in Verbindung zu treten. Ihren 
Wirkungskreis Anfangs auf Boͤhmen beſchraͤnkend, ſahen 
ſie ſich durch ihre Maſſe gedrungen, von der Verthei⸗ 
digung zu dem Angriff überzugehen. Mähren und, 
Schleſien in ihre Gewalt zu bringen, ſtellte ſich ihnen 
einige Jahre hindurch als das Hoͤchſte dar, das von 
ihnen geleiſtet werden koͤnne; allein ſie machten bald die 
Entdeckung, daß ihre Kraft viel weiter reiche. Sie 
waren mit der Eroberung gewiſſer an Meißen verpfaͤn⸗ 
deter Graͤmplaͤtze beſchaͤftigt und lagen vor Außig, als 
zum Entſatze dieſer Stadt ein Heer von 36,000 Meiß⸗ 
nern anruͤckte. Wie hätten ſie die Schlacht ablehnen 
mögen! Die Meißner wurden mit einem Verluſt von 
15,000 Mann aufs Haupt geſchlagen, und von dieſem 
Augenblick an ſtand den Huſſiten alles offen. Ihre 
Einfaͤlle in benachbarte Staaten blieben nun nicht laͤn⸗ 
ger aus; und dieſe Einfaͤlle waren mit um ſo groͤßeren 
Zerſtoͤrungen verbunden, weil ſie wußten, daß der Pabſt 
und Sigismund nur darauf ausgingen, ſie zu trennen, 
um hinterher deſto blutigere Rache an ihnen zu nehmen. 
Sie hatten die deutſchen Reichs und Kreuzherren mehr 
als Einmal zuruͤckgeſchlagen, als im Jahre 1427 ein mit 
Allem reichlich verſehenes Reichsheer in Boͤhmen ein⸗ 
rückte und Meißen belagerte. Mit einem ſolchen Heere 
wuͤrde in dieſen Zeiten ein geſchickter Feldherr halb 
Europa haben erobern koͤnnen. Doch gerade an dieſem 
fehlte es; und indem der Gemeingeiſt der Huſſiten noch 
B 2 
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feiner vollen Stärke war, bedurfte es nur der Nachricht 
von ihrem Anzuge, um das ganze Reichs heer aus ein⸗ 
ander zu ſprengen. Hierdurch zum Gefuͤhl ihrer Ueber 
legenheit fortgeriſſen, brachen die Huſſiten, auf Procops 
des Großen Rath in Meißen ein / und pluͤnderten und 
brand ſchatzten das Land zu beiden Seiten der Elbe bis 
nach Magdeburg und Berlin. Die große Beute, welche 
ſie machten / reizte zur Theilnahme an ihren kriegeriſchen 
Unternehmungen in einem ſo hohen Grade, daß, als es 
im J. 1430 einen nenen Feldzug galt, nicht weniger als 
70% 00 das Heer der Huſſiten ausmachten. Von Mei⸗ 
ßen aus drangen ſie bis nach Regensburg vor, und auf 
dieſem Zuge wurden Oſterland, Vogtland, Oſtfranken, 
Oberpfalz; und Baiern von ihnen verheert. In ganz 
Deutſchland fühlte man um dieſe Zeit das Bedürfniß 
nach Frieden; und in ſo fern es nur darauf ankam, 
die urſpruͤnglichen Forderungen der Huſſiten zu befriedi⸗ 
gen, ſchien nichts billiger, als ihnen darin nachzugeben. 
Doch einen ſolchen Gedanken verabſcheute der paͤbſtliche 
Legat, dem nichts verruchter ſchien, als eine Empörung 
gegen Unbegreifliches, fo wie es einmal von der Kirche 
feſtgeſtellt war. Auf feinen Betrieb mußte ein neues N 
Heer auf die Beine gebracht werden; und da er ſelbſt 
demſelben beiwohnte , ſo ſchien der Erfolg um fo uns 
fehlbarer, weil der erſte Kurfuͤrſt von Brandenburg, ho» 
henzollerſchen Geſchlechtes, die Lehre der roͤmiſchen Kirche 
gegen die boͤhmiſchen Rebellen zu vertheidigen uͤbernom⸗ 
men hatte. Friedrichs Waffen waren eingeſegnet, ſein 
Heer zahlreich genug, um Siege erkaͤmpfen zu fünnen. 
Doch der Erfolg war, wie immer: bei der Annaͤherung 
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der tapferen Huſſiten lief alles aus einander, und der 


\ 


Cardinal - Legat, welcher auf der Flucht Hut, Meßgewand 
Kreuz und Schellen verlor, gewann eine Neigung zum 
Srieden, die ſehr wenig zu den Grundſaͤtzen der Kirche 
paßte. Wer hätte damals geglaubt, daß nach einigen 
Jahrhunderten die Kurfuͤrſten von Brandenburg, als Koͤ⸗ 
nige von Preußen, Haͤupter der Proteſtanten in Deutſch⸗ 
land feyn wuͤrden! 

Deutſchlands Sehnſucht nach Ruhe und Frieden, 
ausſtroͤmend in Klagen uͤber den Kaiſer, über die Eigen 
ſucht der Staͤnde und uͤber alles, was, erkannt oder un⸗ 
erkannt, die Urſache der Schwaͤche und Kraftloſigkeit 
des Reiches bildete, fand endlich in dem Kurfürften von 
Brandenburg einen Vertreter auf der Zuſammenkunft in 
Eger, wo es dieſem Fuͤrſten gelang, die Böhmen. zur 
Annahme der Aufforderungen zu bewegen, welche das 
Concilium zu Baſel an ſie hatte ergehen laſſen. In 
Wahrheit, wenn fuͤr ihre Neuerung Billigung zu hoffen 
war, ſo konnte dieſe nur von einer Verſammlung her⸗ 
ruͤhren, welche nichts Geringeres beabſichtigte, als eine 
Reform des Kirchenthums. Mit einem ſtarken Ge⸗ 
folge von huſſitiſchen Geiſtlichen und anderen angeſehe— 
nen Maͤnnern, unter denen ſich auch ein Englaͤnder, 


Namens Peter Peyne, befand, zog Procop nach Baſel, 


wo er die Sache des Kelches mit ſo viel Scharfſinn 5 
theidigte, als er bisher im Felde Tapferkeit für fie bes 
tiefen hatte. Die Böhmen beſtanden auf ihren vier 
Artikeln, und als die Einwendungen, welche das Conci⸗ 
lium ihnen machte, kein Ende nahmen, kehrten ſie in 
ihre Heimath zurück, entſchloſſen, ihre Meinungen noch 
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länger mit den Waffen in der Hand geltend zu machen. 
Dies nun war es, was das Concilium zur Beſinnung 
brachte. Fuͤrchtend, daß die huſſitiſchen Lehren noch 
weiter um ſich greifen möchten, ſchickte es eine hoͤchſt 
anſehnliche Geſandtſchaft nach Böhmen, welche fo glück, 
lich war, den Samen der Zwietracht unter den Huſſiten 
auszuſtreuen, und fo eine Vereinigung mit dem größten 
Theile des Adels und der Prager einzuleiten. Auf der 
Grundlage der vier Artikel kamen die ſogenannten Co m⸗ 
pactaten zu Stande. Allen Böhmen und Mähren, 
die es verlangen wuͤrden, wurde der Genuß des Kelches 
beim Abendmahle zugeſtanden, mit dem Zuſatze, daß der 
Genuß unter Einer Geſtalt hinreichend ſei; der Pabſt 
ſollte in ſeinen Vorrechten nicht geſchmaͤlert werden, die 
Geiſtlichkeit im Beſitz der Kirchengüter bleiben, und Miſ⸗ 
ſethaten ihren Lohn nach Recht und Geſetz finden, je⸗ 
doch nur vor ordentlichen Richterſtuͤhlen. 

Eine ſolche Beilegung konnte den Taboriten und 
Orebiten nicht genuͤgen. Bei dieſen loderte das Feuer 
unter der Aſche fort, bis es auf dem Landtage 1434 
noch einmal in helle Flammen ausbrach. Procop ers 
klaͤrte ſich gegen den Frieden, und in der Geſtalt eines a 
Bürgerkrieges hob der Krieg von Neuem an. Unſtreitig 
hatte die Begeiſterung der Huſſiten nachgelaſſen; was 
aber auch die Urſache der Niederlage ſeyn mochte, die 
ſie (30. Mai 1434) zu Boͤhmiſch⸗Brod erlitten: da 
Procop in dieſem Treffen blieb, fo war es geſchehen 
um jede weitere Vertheidigung ihrer Sache mit den 
Waffen in der Hand. Die ſiegende Parthei benutzte die 
ſich darbietenden Umſtaͤnde zur grauſamſten Vernichtung 


— 23 — 


der Taboriten und Orebiten, von welchen nur wenige 
übrig blieben. Mit Kaiſer Sigismund wurde eine Uns 
terhandlung eingeleitet, welche feine Wiedereinſetzung zum 
Gegenſtande hatte. Alt, dem Grabe nahe und der Anmaßun⸗ 
gen des roͤmiſchen Hofes überdrüßig, geſtand Sigismund 
den Böhmen zu, was fie forderten: namentlich die Fort, 
dauer der Compactaten, die Duldung der Huſſiten und 
ihrer Prediger, ſogar an ſeinem Hofe, die Verzichtleiſtung 
auf zerſtoͤrte Kloͤſter, allgemeine Amneſtie u. f. w. Im 
Jahre 1436 kam er wieder zum vollen Beſitze des Koͤ⸗ 
nigreichs, worin er bis an ſein Ende blieb. 

So verhielt es ſich mit dem erſten Riß, welcher 
in Deutſchlands kirchliche Verfaſſung geſchah; denn nur 
in dieſem Lichte darf der Huffitenkrieg betrachtet werden. 
Huß und Hieronymus von Prag haben alſo auf die 
Achtung der Deutſchen eben fo gerechte Anfprüche, als 
Luther und Philipp Melanchthon: was dieſen gelang, 
war von jenen vorbereitet, und die grauſame Behands 
lung, welche den boͤhmiſchen Neuerern in Koſtnitz wi 
derfuhr, war gewiſſermaßen eine Schutzwehr fuͤr die 
ſaͤchſiſchen Neuerer. Es giebt Handlungen, welche erſt 
im Verlaufe der Zeit gerechtfertigt werden; und dies 
find gerade diejenigen, wodurch, das menſchliche Ge 
ſchlecht auf ſeiner Entwickelungsbahn weiter gefuͤhrt 
wird. Der Streit um die Zuruͤckgabe des Kelchs beim 
Abendmahle ſchloß wenigſtens in ſo fern eine große 
Tendenz in ſich, als es ſich darin um die Aufhebung 
des Unterſchiedes zwiſchen Prieſtern und Laien handelte: 
eines Unterfchiedeg, mit deſſen Fortdauer der menſchliche 
Geiſt in Europa zu bleibender Sklaverei verurtheilt war. 
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Als die Nothwendigkeit ſeiner Aufhebung einmal erkannt 
war, da konnte die Sache ſelbſt zwar aufgehalten, aber 
das alte Verhaͤltniß zwiſchen Prieſtern und Laien nicht 
wieder zuruͤckgefuͤhrt werden. 

Sigismunds Regierung, fo merkwuͤrdig in Bezie⸗ 
hung auf den Huſſitenkrieg, iſt noch weit merkwuͤrdiger 
durch die Abtretung der Churmark Brandenburg an die 
juͤngere Linie des Hauſes Hohenzollern. In der Zeit, 
wo ſie geſchah, ahnete Niemand die Folgen, die daraus 
hervorgegangen ſind; auch war dies ganz unmoͤglich, 
weil ſpaͤtere, mit dieſer Abtretung in keiner Art von 
Verbindung ſtehende Begebenheiten, uͤber die Handlung 
des Kaiſers entſchieden haben. Sigismund ſelbſt war, 
wie oben bemerkt worden iſt, Kurfürft von Branden⸗ 
burg, und zwar nach einem weit groͤßeren Umfange, als 
dies Land in ſpaͤteren Zeiten darbot; denn zu dem Kur⸗ 
fuͤrſtenthum, fo wie Karl der Vierte es erworben hatte, 
gehoͤrte die Lehnshoheit über einen Theil von Mecklen⸗ 
burg und Pommern, die Lauſitz, die Mark Landesberg, 
(Sangerhauſen, Raſtenburg, Lauchſtaͤdt, Reideburg, 
Landsberg) und alles, was Polen dem Reiche entzogen 
hatte. Es mochte nicht leicht ſeyn, die Regierung dieſes 
Landes mit der des Königreichs Ungarn fo zu vereinigen, 
daß beiden geholfen war: der Raum, welcher ſie trennte, 
war allzu bedeutend, und wenn Sigismund, wie es Ein 
Mal der Fall war, den Ausſchuß des maͤrkiſchen Land⸗ 
tages zu ſich nach Trentſchin beſchied, fo läßt ſich dar: 
aus ſchließen, daß die Kurmark, der Anarchie Preis ge- f 
geben, an dem größten Uebel litt, das eine Gefenfchaft 
treffen kann. Es kam dazu, daß Sigismund auch dies Land 


nur in 8 fern achtete, als Pr einen 0 hatte. 

Schon im Jahre 1385 verpfaͤndete er die Altmark und 
Priegnitz an feine Vettern, Joſt und Procop von Maͤh⸗ 
ren, für 50,000 Schock Groſchen, und drei Jahre dar⸗ 
auf die ganze Kurmark an den erſteren. Dieſer ſog ſie 
aus und verpfaͤndete ſie wieder. Dies nannte man in 
dieſen Zeiten Regieren; und die natürliche Folge davon 
war, daß die Regierten ſich zu helfen fuchten, wie fie 
konnten, und daß ein Landedelmann (Meineke von 
Schierſtaͤdt) ſich ſchon 1380 zum Beſchuͤtzer der Alt» 
Mark aufwarf. Die gaͤnzliche Veraͤußerung des Landes 
war hierdurch eingeleitet, und ſie erfolgte, mit Ausnahme 
der Neumark, welche dem deutſchen Orden verpfaͤndet 
blieb, im Jahre 1415 an den Burggrafen Friedrich den 


Sechſten von Nuͤrnberg aus dem Haut Hohenzollern 
für 400,000 Dukaten. 


Keine Handlung iſt für Deuiſclards Schickſal von 
größerem Erfolge geweſen, als dieſe, nur daß man hinzu⸗ 
fuͤgen muß, ihre Wirkungen dauern noch immer fort, und 
koͤnnen, der Natur der Sache nach, nicht eher als voll 
endet gedacht werden, als bis Deutſchlands Verfaſſung , 
die Staͤtigkeit erhalten hat, worin dies große Land aus: 
dauern kann. Da wir auf dieſen Gegenſtand in der 
Folge häufiger zurückkommen werden, ſo begnügen wir 
uns hier damit, ihn angedeutet zu haben, hinzufuͤgend, 
daß die Beherrſcher der deutſchen Oſt- und Nordmarken 
unter den Fuͤrſten dieſes Landes ſchon um des willen zu 
einem überwiegenden Anſehn gelangen mußten, weil fie 
die Hauptbeſchuͤtzer des Reiches waren. 

Sigismund, deſſen ganzes Leben ein Widerſpruch 
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zwiſchen Wollen und Können, zwiſchen Anſpruch und 


Recht war, ſtarb im Jahre 1437. Das kaiſerliche An⸗ 
ſehn war bereits fo tief geſunken, daß es zu den Une 
moͤglichkeiten gehörte , einen vollſtaͤndigen Reichstag zu 
Stande zu bringen. Selbſt das Fuͤrſtenrecht verſchwand 
allmaͤhlig, weil man noch nicht aufgehört hatte, zu theis 
len und wieder zu theilen. Die nothwendige Folge 
davon war, daß Jeder that, was ihm wohlgeſiel, und 
ſich half, wie er konnte und mochte. In den letzten 
Jahren ſeines Lebens glaubte Sigismund die Entdeckung 
gemacht zu haben, daß ihm alles nur deshalb fehlges 
ſchlagen fei, weil er die Kaiſerkrone nicht empfangen 
habe. Ohne Vorwiſſen, ohne Theilnahme der Reichs, 
fuͤrſten, ging er im Jahre 1432 nach Italien, zehrte ein 


Jahr lang an dem Tiſche der Bürgerfchaft von Siena, 


und erhielt endlich aus den Haͤnden Eugenius des 


Vierten, was er zu beſitzen wuͤnſchte: die Kaiſerkrone. 


Doch Titel und Wuͤrden, wie nothwendig ſie auch 
in anderer Hinſicht ſeyn moͤgen, gewaͤhren nicht, was 
eine gute Staatsgeſetzgebung allein zu leiſten vermag, 
und Sigismund wurde durch den Kaiſertitel eben ſo 
wenig Herr in ſeinem Hauſe, als Herr im deutſchen 
Reiche: ein ſicherer Beweis, daß es ihm an allen den 
Eigenſchaften fehlte, wodurch man die Achtung Anderer 
gewinnt. ö 

Mit ihm ſtarb Karls des Vierten maͤnnliche Nach⸗ 
kommenſchaft aus; zum wenigſten der recht maͤßige 
Theil derſelben. Von den beiden Töchtern, welche er 
hinterließ, gelangte Eliſabeth auf den Thron; und da 
der Herzog Albrecht der Fünfte von Oeſterreich mit dies 


fer Fuͤrſtin vermaͤhlt war, fo erwarb er durch fie die 
beiden Königreiche Ungarn und Böhmen. Auf dizſe 
Weiſe hatte Deutſchland eine ſtarke Schutzwehr gegen 
die Türken gewonnen; und, dies nicht verkennend, waͤhl⸗ 
ten Deutſchlands Fuͤrſten Albrecht den Fünften zum Ko⸗ 
nig von Deutſchland, offenbar weniger, weil fie eines 
ſolchen bedurften, als weil es das Herkommen ſo mit 
ſich brachte und weil es ihr allgemeiner Vortheil war, 
mit dem Könige von Ungarn und Böhmen in einem 
guten Vernehmen zu ſtehen. Dies Verhaͤltniß war von 
kurzer Dauer. Was auch Albrechts Tage abkuͤrzen 
mochte — das Gift ſeiner Schwiegermutter, die wegen 
ihrer Sittenloſigkeit nur allzu berüchtigt war, oder das 
ungariſche Klima — : genug, die glänzenden Hoffnun⸗ 
gen, welche man auf die Vereinigung Oeſterreichs mit 
Ungarn und Böhmen gegründet hatte, wurden in Einen 
Augenblick vereitelt, ais er im Jahre 1439 ſtarb. 

Seine Wittwe, obgleich ſchwanger, ließ ſich mit 
Hintanſetzung ſowohl des Anſtandes, als der Recht e 
ihres Hauſes, verleiten, dem Könige Wladislaw von 
Polen ihre Hand und ihre Krone anzubieten. Noch 
waren die Unterhandlungen darüber nicht zu Ende, als 
die Koͤnigin (22. Febr. 1440) einen Sohn gebar, der 
in der Taufe Wladislaw Poſthumus genannt wurde. Nu n 
bereute fie zwar den gegen den König von Polen g% 
thanen Schritt; allein die nach Krakau geſendeten Uns 
terhaͤndler ſchloſſen deshalb nicht weniger ab, und die 
Hauptbedingung war, daß Wladislaw die Zipſer Stab te 
unentgeltlich herausgeben und ſich den 1. Mai 14/0 
zur Kroͤnung einfinden ſollte. 
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Die Böhmen machten ein Wahlrecht geltend. um 
einen Träger für ihre Krone zu finden, wendeten « fie 
ſich an den Herzog Albrecht von Baiern, an den Mark 
grafen Friedrich von Brandenburg und an den Erzher⸗ 
zog Friedrich von Oeſterreich; aber alle dieſe Fuͤrſten ſchlu⸗ 
gen, was ſeitdem nicht wieder geſchehen iſt, die Krone 
aus, bloß um nicht für Könige von Ketzern zu gelten, 
Da der Erzherzog von Oeſterreich ſich für den rechtmaͤ— 
ßigen Thronerben verwendete, ſo wurde Wladislaw end⸗ 
lich zum Koͤnig angenommen; nur daß der junge Prinz, 
urn vor der Ketzerei bewahrt zu bleiben, unter den Haͤn⸗ 
dan ſeines Vormunds, des Herzogs Friedrich, zuruͤckblieb. 
Zwei Statthalter beſorgten inzwiſchen die innere Regie⸗ 
rung Böhmens, und von dieſen riß Georg von Podie⸗ 
brad, ein edler Böhme von der Parthei der Utraquiſten, 
ſſehr bald alle Gewalt an ſich. Welche andere Folgen 
idies hatte, werden wir weiter unten ſehen. 

Die deutſchen Fuͤrſten wollten an Albrechts Stelle 
den Herzog Friedrich von der ſteiriſchen Linie zu ihrem 
‚Könige. Was fie bei dieſer Wahl beabſichtigten, wofern 
micht Friedrichs gelaſſener Charakter und die Lage ſeiner 
Bänder den Kurfuͤrſten von Mainz und deſſen rheiniſche 
Collegen beſtimmten, laͤßt ſich nicht angeben. Zwei 
‘Männer, denen es nicht an überwiegenden Talenten für 
die Unterhandlung fehlte, hatten ſich dieſes Fuͤrſten in 
einem hohen Grade bemaͤchtigt: der eine war der Kanz⸗ 
lar Kaspar Schlick, der andere Aeneas Silvius vom 
Czeſchlecht der Piccolomini, ein Mann, der ſich auf dem 
Cioncilium zu Baſel Anfangs durch feine Oppofition ge⸗ 
gen das Pabſtthum ausgezeichnet hatte, in der Folge 
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aber durch den Cardinal Julian für daſſelbe gewonnen 
ward. Was beide zu ſeiner Erhebung beitrugen, nur um 
ſich ſelbſt nuͤtzlich zu werden, ſteht dahin. Genug, die 
Sache gelang, ohne daß Friedrich ſich um die Könige 
krone bemuͤhete. Zur Abſchließung einer Capitulation 
war keine Veranlaſſung vorhanden; denn verſchwunden 
waren bereits alle die Gegenſtaͤnde, von welchen ſich 
Gewinn ziehen ließ und die Koͤnigskrone legte nur noch 
ſchwere Pflichten auf, ohne den mindeſten Erſatz in an⸗ 
gemeſſenen Rechten zu geben. 5 
Friedrichs Macht war gering. Da das Haus 
Habsburg, gleich den übrigen Fuͤrſtenhaͤuſern, getheilt 
hatte, ſo beſaß er nur Inner⸗Oeſterreich, d. h. Steier⸗ 
mark, Kaͤrnthen und Krain, und auch dies nicht fo 
ausſchließend, daß ſein Bruder Albrecht ohne Antheil 
geblieben wäre. Das eigentliche Oeſterreich, oder Nieder⸗ 
Oeſterreich, gehörte der älteren Linie, Tyrol aber nebſt 
den Vorlanden der jüngeren Linie feines Hauſes. Alle 
dieſe Beſtandtheile der oͤſterreichiſchen Macht bis auf 
Tyrol engten ſich zwar in Friedrichs Hand zuſammen, als 
Wladislaw Poſthumus geſtorben war; allein beim An⸗ 
tritt der Koͤnigswuͤrde war dazu keine Ausſicht vorhan- 
den. Der Charakter des neuen Koͤnigs ſelbſt ſchloß al⸗ 
len Ehrgeiz aus. So abgeneigt war er den Welthäns 
deln, daß er ſich lieber mit Gartenbau und Botanik, 
oder auch mit Chemie und ſchwarzer Kunſt, beſchaͤftigte. 
Er entließ einen Landtag, um ſeine Blumen vor dem 
Froſt zu ſichern; und als er während der Verhandlun⸗ 
gen auf dem Reichstage zu Regensburg förmlich ein⸗ 
ſchlief weckte ihn der paͤbſtliche kegat mit den Worten: 
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„ durchlauchtigſter Kaiſer, ich bin nicht gekommen, Euch 
vom Schlafe aufzuwecken, ſondern Euch im Laufen die 
Sporen zu geben.“ Bei dem allen glaubte Friedrich 
an die kuͤnftige Größe feines Hauſes. Sein Wahlſpruch 
waren die fünf Vocale A. E. I. O. U., welche nach 
ſeiner Deutung ſo viel ſagten, als Austriae Est Impe- 
rare Orbi Universo. Hierbei iſt nichts weiter zu be⸗ 
merken, als daß man um das Jahr 1440 noch ſehr 
unvollſtaͤndige Begriffe von dem Orbis terrarum hatte. 

Iſt es leicht, als Werkzeug eines geiſt⸗ und ge⸗ 
muͤthreichen Fuͤrſten zu hohem Anſehn zu gelangen: fo 
iſt es deſto ſchwerer, als Werkzeug eines in Apathie ver 
ſunkenen nur eine ertraͤgliche Rolle zu ſpielen. Gleich⸗ 
wohl faßte Aeneas Silvius den Vorſatz, ſein Verhaͤltniß 
zu Friedrich dem Dritten, wo nicht zur Verherrlichung 
dieſes Kaiſers, doch wenigſtens zu feiner eigenen Ber: 
herrlichung zu benutzen. Es hat wenige Menſchen gege⸗ 
ben, welche die Welt in ihren mannichfaltigen Beziehun⸗ 
gen richtiger aufgefaßt und ihre Zwecke ficherer erreicht 
haben. Kirchliche Würden, wo möglich die dreifache 
Krone, waren das Ziel, wonach der kaiſerliche Staats⸗ 
rath ſtrebte, er, der den Anfang feiner politiſchen Lauf, 
bahn mit der Bekaͤmpfung paͤbſtlicher Vorrechte gemacht 
hatte. Zuletzt ſtand der Rathgeber des Kaiſers als all, 
gemeiner Chriſten - Vater, d. h. als Univerſal⸗Monarch 
da, zu deſſen Werkzeugen auch der Kaiſer gehoͤrte. 

Die Aufgabe fuͤr ihn war, die Umkehr, womit das 
Kirchenthum in allen europaͤiſchen Laͤndern bedrohet war, 
in Deutſchland abzuwenden; und dieſe Aufgabe war 
wicht leicht. Albrecht der Zweite hatte ſich des Pabſtes 
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keinesweges angenommen, als das Concilium zu Baſel 
feine Decrete gegen die Willkuͤhr des kirchlichen Univerſal⸗ 
Monarchen in die Welt ſchleuderte; dieſer Kaiſer mußte 
von der Nothwendigkeit einer Kirchen Reformation ſehr 
überzeugt ſeyn, weil er feine ganze Thätigkeit auf die 
Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes durch Juſtiz 
und Polizei, Anſtalten gerichtet hatte. Die Entbehrlich⸗ 
keit des Pabſtes (auferibilitas Papae) war zuerſt auf 
dem Concilium zu Koſtnitz, und dann auf dem Concilium 
zu Baſel ausgeſprochen worden. Anſtakt fie nun gerade⸗ 
zu zu bekaͤmpfen, nahm Albrecht die Decrete des letzteren 
Conciliums auf einer, auch von Auswärtigen zahlreich 
beſchickten Reichsverſammlung mit einigen Abaͤnderungen 
an, bei welchen er dem Pabſte die Ausſicht auf einen 
Vergleich offen ließ. Da das Ergebniß bieſes Ver⸗ 
gleichs nicht mehr und nicht weniger ſeyn konnte, als 
ein freiwilliger Beitrag zum ſtandesmaͤßigen Unterhalte 
des allgemeinen Chriſten-Vaters: ſo durfte man nach 
Albrechts Tode begierig ſeyn, zu erfahren, in welchem 
Geiſte ſein Nachfolger handeln wuͤrde. Doch Friedrich, 
entweder durch Aeneas Silvius geßimmt, oder (was noch 
weit näher liegt) durch die Apathie feines Geis 
ſtes zur Unumſchraͤnktheit hinneigend, erklaͤrte ſich ſehr 
früh gegen das Concilium. Fünf Kurfürften waren mit 
ihm einverſtanden; nur die von Trier und Köln blieben 
auf Seiten des Conciliums. Hiervon durch Aeneas 
Siloius unterrichtet, und der langweiligen Tractaten mit 
den Deutſchen muͤde, wußte Eugenius die beiden wider⸗ 
ſtrebenden Kurfuͤrſten ihrer Würde zu entſetzen, und ihre 
Stellen an Verwandte des maͤchtigen Herzogs von Bur⸗ 
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gund zu vergeben. Dieſer raſche Schritt regte den Ge⸗ 
meingeiſt der Kurfürſten noch einmal an. Im März 
1446 wurde von ihnen ein Verein geſchloſſen, der, gegen 
den Pabſt gerichtet, die Drohung mit ſich führte, daß, 
wenn Eugenius ſeinen Schritt nicht zuruͤckthaͤte, die Bas 
ſeler Decrete für das Reich nicht genehmigte, und zur 
Beruhigung der Kirche nicht ein neues Concilium an 
einen laͤngſt vorgeschlagenen Ort beriefe, die Kurfuͤrſten 
ſich mit dem Concilium und Felix dem Fuͤnften vereini⸗ 
gen würden. Eine feierliche Geſandtſchaft, an deren 
Spitze Gregor Heimburg ſtand, ging nach Rom mit 
dem Auftrage, eine entſcheidende Antwort zu verlangen. 
Um dieſe nicht geben zu duͤrfen, verſprach Eugenius, 
den Fuͤrſtentag zu Frankfurt durch eine Geſandtſchaft zu 
beſchicken. Unterdeß wurde von Aeneas Silvius nichts 
geſpart / was die Parthei des Pabſtes verſtaͤrken konnte. 
Wie guͤnſtig nun auch die Stimmung der Mehrzahl auf 
dem Fuͤrſtentage zu Frankfurt ſeyn mochte, ſo machte 
doch Heimburgs Bericht einen ſo ſtarken Eindruck auf 
die Gemuͤther, daß weder die Kuͤnſte des Aeneas Sil⸗ 
vius, noch die geheimen Einverftändniffe mit dem Kai, 
fer das Mindeſte vermochten, als die paͤbſtliche Geſandt⸗ 
ſchaft mit ihren Gegenforderungen hervortrat. Die 
Verſammlung wollte ſich nicht verunehren; und daruͤber 
ſchien ſich die ganze Unterhandlung zu zerſchlagen. Sich 
ſelbſt uͤberlaſſen, Hätten ſich die Deutſchen vielleicht ſchon 
jetzt fuͤr immer von dem Pabſte losgeriſſen. Doch Ae⸗ 
neas Silbius hielt das ſchwankende Verhaͤltniß, indem 
er ſich des Mannes bemaͤchtigte, der die Seele des 
Kurfuͤrſten von Mainz war. Durch eine Beſtechung , 
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wozu der Kaiſer die Mittel hergeben mußte, wurde eine 
Punctation bewirkt, die von den nach Rom überſendeten 
Forderungen ſehr weſentlich verſchieden war. Ihr ſchein⸗ 
barer Urheber: war der Kurfürſt von Mainz; ihr witkli, 
cher, Johann Lyſura, ein Deutſcher aus dem Baieriſchen, 
den Aeneas Silvius fur ſich gewonnen hatte. Weſent, 
lich wurde darin nichts weiter verlangt, als die Wieder⸗ 
herſtellung der Kurfurſten von Trier und Koͤln, wogegen 
man fi anheiſchig machte, die Rechtmaͤßigkeit des Pab⸗ 
ſtes anzuerkennen, und das zu haltende Concilium ſei⸗ 
nem Ermeſſen anheimſtellte. Die Mehrzahl der verſam⸗ 
melten Fuͤrſten erkannte den Geiſt der Zeit ſo ſchlecht, 
daß ſie dieſe Punktation genehmigte. Eine neue Ges 
ſandtſchaft, nach Rom geſendet / dem Pabſte die Obe⸗ 
dieng zu leiſten, erfuͤllte ihre Beſtimmung am Sterbebette 
deſſelben. Eugenius ließ dieſen Triumph durch. Proceſ⸗ 
ſion und Glockengeläute feiern; aber anſtatt die Punc⸗ 
tation ohne Vorbehalt anzunehmen, verwahrte er ſich 
noch ſterbend durch eine geheime Urkunde gegen » jeden 
Nachtheil, der dem Pabſte daraus erwachſen konnte. 
Die Unterhandlungen wurden von ſeinem Nachfolger 
fortgeſetzt; und nachdem der Kaiſer einſeitig in Wien 
(27. Febr. 1448) abgeſchloſſen hatteß kam das Concor⸗ 
dat einen Monat darauf zur Kenntniß der Reichsſtaͤnde, 
die es meiſtens genehmigten. Der paͤbſtliche Stuhl er⸗ 
hielt alſo alles zurück, was er in Baſel eingebuͤßt hatte; 
ja, er gewann ſogar; denn anſtatt der ehemaligen Alter⸗ 
native, bei Vergebung der Pfruͤnden, behauptete er nun 
in den Stiftern die Abwechſelung nach den Pabſimona⸗ 
ten Januar, März u. ſ. w.; und indem er die Annaten, 
N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 18 Hft. € 
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das Beſtaͤtigungs recht der Praͤlaten und mehrere Nefervas 
tionen behielt hatte er das alles nach zugeſt ande nem 
Rechten“ So nahm man wenigſtens zu Rom die Sache, 
wahrend in Deutſchland Unzuftiedenheit und die Idee 
einer Kirchenverbeſſerung fortdauernd die Gemüther aller 
Derfenigen bewegte, welche die Ueberzeugung gefaßt hats 
ten, daß es unmöglich ſei, mit ſo ſchlechten organiſchen 
und buͤrgerlichen Geſetzen, wie das Kirchenthum "für: ſein 
Beſtehen heiſchte noch langer fortzudauern. Hierin, 
und hierin allein lag die Nothwendigkeit der ſpaͤteren 
Reformation, die nur een ene 
werden konnte? HR nude 
In der Begüͤnſtigung des 1 hatte 8 ch 
Friedrich des Rechts begeben, auch nur das Mindeſte 
zur Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes im deut⸗ 
ſchen Reiche zu leiſten. Deutſchland fuhr alſo fort, an 
allen den Uebeln zu leiden, welche bis dahin fein: Erb⸗ 
thell geweſen waren. Auflöſung aller geſellſchaftlichen 
Bande hätte man den Zuſtaud nennen mogen, in wel⸗ 
chen es durch das Abſterben der kaiſerlichen Autorität, 
und durch das allmaͤhlige Verſchwinden der fuͤrſtliche tt, 
welches durch fortgehende Theilungen bewirkt wurde, ge⸗ 
rathen war. Die Befehdungen nahmen kein Ende. Sie 
wurden damals als eine angeborne Unart der Deutſchen 
betrachtet — als etwas, das zu den Sitten dieſes Volkes 
gehoͤrte. Spaͤtere Zeiten: haben den noͤthigen Aufſchluß 
darüber gegeben; denn ſobald die geſellſchaftlichen Ein. 
richtungen der Deutſchen verbeſſert waren / verſchwand 
der Fehdegeiſt ganz von ſelbſt / und es zeigte ſich auch 
in dieſem Beiſpiele, daß alle Unruhen ihre letzte Wurzel 


in der Unfaͤhiskeit' der Regierung, ihre Beſtimmung zu 
erfuͤlen haben. Die Reichstage unter Friedrich waren 
zwar ſehr haͤuffg, aber zugleich ſo unfruchtbar an Er⸗ 
gebniſſen, daß ein Italiäner bemerkte: ein Reichstag 
gehe mit nichts weiter ſchwanger ,als mit einem andern 
Reichstage.“ Auf den wenigſten erſchien Friedrich ſelbſt, 
abgebalten bald von den Unruhen in ſeinen Erblaͤndern, 
bald vom Geldmangel, der ſo weit ging, daß er unter⸗ 
wegs die Zeche ſchuldig bleiben mußte. Die Anſtalten, 
welche Mahomed der Zweite zur Eroberung von Con⸗ 
ſtantinopel traf, beſchaͤftigten alle Gemuͤther in Deutſch⸗ 
land, und es gab ſchwerlich irgend einen Wohlgeſinn⸗ 
ten, der nicht gewuͤnſcht Härte, daß ein ſo großes Un⸗ 
glͤͤck, als der Umſturz des Ueberreſtes vom oſtrömiſchen 
Reiche fuͤr Deutſchland werden mußte, abgewendet wer⸗ 
den mochte. Doch wie waͤre mit einem ſolchen Kaiſer 
und mit ſolchen Reichsfürſten eine Diverfion zum Vor⸗ 
theil des letzten Palaͤologen auch nur denkbar geweſen! 
Friedrich weinte, als er die Nachricht von dem Falle 
Conſtantinopels vernahm; allein, als im Jahre 1434 
der Herzog von Burgund auf dem Reichstage zu Re⸗ 
gens burg erſchien, um ſich den deutſchen Fuͤrſten in el“ 
nem muthigen Unternehmen gegen die Tuͤrken anzuſchlie⸗ 
ßen, da wurde der Endzweck dieſer Verſammlung durch 
das Ausbleiben des Kaiſers vereitelt. Die geringſten 
Vorwaͤnde dienten zur Entſchuldigung / ſo oft es ſich 
um die Ausführung des Gemeinnuͤtzlichen handelte; und 
gerade hierin zeigte ſich der beklagenswerthe Zuſtand eis 
ner vom Prieſterthum durchdrungenen Verfaſſung. So 
lange der italiaͤniſche Sophiſt Aeneas Silvius den Kai⸗ 
C 2 
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fer, umgab, hielten ſich die Dinge noch in einem gewiſ⸗ 
ſen Gleichgewicht; als dieſer aber ausgeſchieden war, 
um die Bahn zu betreten, welche von dem Biſchofsſitz 
zu Trident durch ein Cardinalat zur Tiara führte, da 
war es um den Frieden Deutſchlands geſchehen. Auf 
dem Reichstage zu Nurnberg / wo ein Feldzug gegen die 
Tuͤrken zur Sprache gebracht werden ſollte, zerriß der 
Herzog Ludwig von Baiern⸗Landshut die kaiſerliche Voll, 
macht, welche den Markgrafen Albrecht von Branden⸗ 
burg zur Ausübung des Landgerſchts in Franken berech⸗ 
tigte. Ein Bürgerkrieg in Deutſchland war die Folge 
dieſer raſchen That. Denn als der Kaiſer den verwe⸗ 
genen Herzog in die Reichsacht erklaͤrt und dem Mark- 
grafen Albrecht die Vollziehung derſelben übertragen hatte, 
fiel Ludwig im Bunde mit dem Pfalzgrafen Friedrich 
und mit dem Koͤnige Georg Podiebrad von Böhmen; 
in Franken ein, und verheerte das Land, waͤhrend der 
Markgraf Albrecht, unterſtuͤtzt von dem Kurfuͤrſten von 
Mainz, von dem Pfalzgrafen Ludwig von Waldenz und 
von dem Grafen kudwig von Würtemberg, die Län: 
der ſeines Gegners zerſtöͤrte. Dieſer Krieg wurde, Ids 
cherlich genug / dem Kriege zwiſchen Rom und Karthago 
verglichen, indem man in dem Herzoge Ludwig einen Han⸗ 
nibal, in dem Markgrafen Albrecht einen Scipio zu 
ſehen glaubte. Das Schlimmſte dabei war, daß er nicht 
beendigt werden konnte, ohne dem roͤmiſchen Stuhle, wo 
nicht neue Rechte doch wenigſtens ſtaͤrkeren Einfluß zu 
geſtatten. Schon im Jahre 1436 bedroheten die Kurs 
fuͤrſten den Kaiſer mit Abſetzung; und dies Ungewitter 
verzog ſich nur, weil Friedrich / an Mißachtung gewohnt, 
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darin nichts Beleidigendes fand. Sein Bruder Albrecht 
und die Wiener Bürger mißhandelten ihn um die Wette, 
und wenig fehlte daran, daß er der Gefangene ſeiner 
eigenen Unterthanen wurde. Das Aergſte, was dieſem, 
feine Würde durchaus nicht kennenden und nur mit feir 
nen kleinlichen Liebhabereien beſchaͤftigten Kaiſer begeg⸗ 
nen konnte, war unſtreitig, daß die weſtphaͤliſchen Vehm⸗ 
gerichte ihn vor ihre Schranken forderten; und da dieſe 
Erſcheinung im Leben Friedrichs das Gemaͤhlde von der 
Zerruͤttung des deutſchen Reiches vollendet, fo fühlen wir 
uns berufen, darüber ausführlicher zu reden. 

Es kann uns, nach ſo vielen vergeblich daruͤber an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen, gleichgültig ſeyn, ob die Vehm⸗ 
gerichte unmittelbar nach Heinrichs des Loͤwen Tode ent⸗ 
fanden find oder nicht; und eben fo dürfte es gleich, 
gültig ſeyn, zu wiſſen, woher ihre Benennung gekommen. 
Bei Erſcheinungen dieſer Art iſt die Frage: Wodurch 
ſie entſtanden ſind, bei weitem wichtiger, als jede andere. 

Die Vehmgerichte waren Richterſtuͤhle, welche ihren 
Charakter in der innigſten Vereinigung der Juſtiz mit der 
Polizei hatten: in einer Vereinigung alſo, wobei der 
Unterſchied zwiſchen Geſetz und Willkuͤhr ganz aus der 
Acht gelaſſen war. Ueber das Abſcheuliche einer ſolchen 
Einrichtung kann kein Streit ſeyn. Das Einzige, wo⸗ 
durch ſie, zwar nicht gerechtfertigt / doch wenigſtens ent, 
ſchuldigt werden kann, iſt die Nothwendigkeit, worin ſich 
ede Geſellſchaft befindet ihte gaͤnzliche Auflöfung zu 
verhindern. Unter allen ahnlichen Einrichtungen nun, 
deren die Geſchichte europalſcher Staaten gedenkt, iſt 
keine, welche den weſtphaͤliſchen Vehmgerichten ſo nahe 
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kommt, wie die Staats Inquiſition von Vene⸗ 
dig ſeitdem das Weſen dieſes Tribunals durch die öoͤf'⸗ 
fentliche Mittheilung ‚feinen Statuten, Geſetze und 
Verordnungen bekannter geworden iſt. Die Staats⸗ 
Inquiſition von Venedig entwickelte ſich aus dem Rathe 
der Zehn, welcher an und für ſich eine Polizei» Behörde 
warz der Rath der Zehn aber entſtand, wie die ‚Ges 
ſchichte Venedigs lehrt, aus der Verwandlung der 
‚Dogen: Würde in eine leere Repräſentation. Es kam 
alſo bei der Staats, Ingquiſition darauf an, das monar⸗ 
chiſche Princip, welches in dem Dogen nicht fortwirken 
ſollte, zu retten; und wenn dies Princip, von drei 
Staats ⸗Inquiſitoren getragen, alles Menſchliche verlor: 
fo ruͤhrte dies nur daher, daß nichts im Stande iſt, ein 
Einzelweſſen zu erſetzen, wenn es nicht ſelbſt ein Einzelwe. 
ſen iſt. An die Verrichtungen der Staats⸗Inquiſitoren 
knuͤpfte ſich nothwendig die Heimlichkeit; denn, da ſie 
das Unnatuͤrliche durchzuführen übernommen hatten, fo 
waren ſie ihres Lebens nur in ſo fern ſicher, als fie pers 
ſoͤnlich unbekannt blieben. Sie waren ſortdauernd ge⸗ 
noͤthigt, der Idee das Gefuͤhl aufzuopfern, und durch 
Unmenſchlichkeiten einen Staat zu retten, in welchem, 
weil er die Benennung einer Republik führte, das Menſch⸗ 
liche, hätte vorherrſchen ſollen; dem konnte aber nicht 
wohl anders ſeyn, weil, nach Unterdrückung, des monar⸗ 
chiſchen Princips in dem Einzelnen, dem Doge, der Staat 
nicht anders beſtehen konnte. Dies Alles trifft, mit ge⸗ 
ringen Abaͤnderungen, auch bei den Vehmgerichten zu. 
In welches Jahr auch ihre erſte Entſtehung fallen 
mag: auf jeden Fal find fie in der Periode entſtanden, wo, 
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nach dem Untergange des hohenſtaufiſchen Hauſes, ſich 
alles für eine Herabwuͤrdigung des kaiſerlichen Anſehens 
verſchwor, und wo ſelbſt die einzelnen Landes fürſten ihr 
Anſehn durch die Theilungen untergruben, zu welchen ſie 
ſich, es ſei durch beſondere Umſtaͤnde, oder durch die 
Gleißnerei der Prieſter, bethoͤren ließen. Die Geſellſchaft 
war hierdurch einer gaͤnzlichen Auflöͤſung um ſo mehr 
Preis gegeben, als es ihr an allen den Einrichtungen 
fehlte, welche in ſpaͤteren Zeiten eine zuſammenhaltende 
Kraft bewährt haben. Einer ſolchen Auflöſung nun ent, 
gegen zu wirken, war der Zweck der Vehmgerichte. Da 
fie für ihre Wirkſamkeit keine Berechtigung erhalten fonn- 
ten — denn es fehlte ja an allem, was dieſe zu geben 
im Stande war —: ſo mußten ſie heimlich zu Werke 
gehen; und daraus folgte, wie es ſcheint, ihr ganzes 
Verfahren. Der Richter konnte ein gewöhnlicher Adelis 
ger ſeyn, wenn er von dem Stuhlherrn das Amt, von 
dem Kaiſer den Blutbann erhalten hatte. Die Schoͤp⸗ 
pen mußten redlich geloben, nichts von allem, was ih⸗ 
nen kund wurde, irgend Jemand zu offenbaren, nicht 
dem Beichtvater, nicht dem Freunde, nicht dem Ver⸗ 
wandten; oder, wie die alte Formel ſagte: fie wollen 
die heimliche Vehm halten helfen und verbergen vor 
Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schweſter 
und Bruder, vor Feuer und Wind, vor allem, was die 
Sonne beſcheint und der Regen bedeckt, vor allem, was 
zwiſchen Himmel und Erde iſt.“ Außerdem trugen die 
Schoppen die Verpflichtung, alles, was vehmwrogig 
war, d. h. ſich zu einer Anzeige eignete, genau auszufor⸗ 
ſchen und auf ihren Eid dem Gericht unzuzeigen. Hiet⸗ 
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auf erfolgte nicht Vorladung, ſondern ein geheimer In⸗ 
quiſitionsproceß / bei welchem, auf das Zeugniß der Schöps 
pen, das Verdammungsurtheil geſprochen und die Voll⸗ 
ſtreckung deſſelben angeordnet wurde. Ein ſolches hieß 
heimliche Acht, und dieſe fand Statt, wenn Jemand 
den Verdacht auf ſich geladen hatte, daß er ein Verbre⸗ 
cher ſei; nur mußte nicht ein zweifelhaftes Gerüche, ſon⸗ 
dern das gemeine Urtheil gegen ihn ſprechen. Abfall 
vom Glauben, Kirchenraub, Landesverraͤtherei, Miß⸗ 
handlung der Kindbetterinnen, Dieberei, Mord, Aufruhr: 
dies waren die Gegenſtaͤnde der Unterſuchung und des 
Spruchs. Wurde Jemand von den Wiſſenden (dies 
war die Benennung aller Theilnehmer am Vehmgericht) 
auf friſcher That ertappt: ſo konnte er von ihnen auf 
der Stelle verurtheilt und an den naͤchſten Baum ge⸗ 
haͤngt werden. Trat ein Klaͤger auf, ſo wurde Be⸗ 
weis und Gegenbeweis durch Zeugen gefuͤhrt; und wenn 
der Beſchuldigte ein Fremder war, ſo konnte er durch 
eine um ſieben verdoppelte Anzahl von Zeugen die An⸗ 
klage widerlegen. Einem Wiſſenden war es erlaubt, ſich 
durch einen Eid zu reinigen. Der Vollſtreckung des Ur⸗ 
theils unterzogen ſich, nach altdeutſcher Art, die Schöps 
pen ſelbſt. Jedes geſprochene Urtheil wurde in das 
Vehmbuch eingetragen, und Jeder, dem es gelang, ſich 
der Vollſtreckung deſſelben zu entziehen, fuͤr vogelfrei er⸗ 
klaͤtrt. Die Genoſſenſchaft der Wiſſenden bildete ſich ge⸗ 
gen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts zu einer 
förmlichen Zunft aus, welche ſich an einer geheimen Lo, 
fung erkannte. Dieſe Zunft: vergrößerte ſich, als Frei⸗ 
ſchoͤppen ernannt und Wiſſende aufgenommen wurden, 
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welche nicht zu einem beſtimmten Stuhle gehörten; 
ſelbſt Kaiſer Sigismund ſoll in dieſer Zunft geweſen 
ſeyn. Inniger Verein entſtand dadurch, daß jeder Wiſ. 
ſende, außer den Vorrechten, die er bei den heimlichen 
Gerichten genoß, Verbrecher, die auf der That ertappt 
waren, verurtheilen oder rechtfertigen helfen konnte. Bald 
dehnten die heimlichen Gerichte ihren Gerichtszwang au, 
ßerhalb Weſtphalens aus: aus allen deutfchen: Rändern, 
ſelbſt aus den entlegenſten (wie Preußen, Schleſten und 
die Schweiz) forderten fie. einzelne Perfonen und Gemei⸗ 
nen vor; und, wenn dieſe nicht erſchienen, ſo wurden ſie 
in die Acht gethan. Damit ſtand in Verbindung, daß 
Auswaͤrtige in die Zunft aufgenommen wurden, ſo daß 
zuletzt kein Hof, kein Land anzutreffen war, welche nicht 
beimliche Wiſſende hatten, ohne dieſe im Mindeſten zu 
kennen. Hierdurch erhielten die Freiſchöppen eine Aehn⸗ 
lichkeit mit den Aſfaſſinen des Alten vom Berge; und 
ſo darf man ſich ſchwerlich daruͤber wundern, daß fie, 
im Gefuͤhl ihrer Unwiderſtehlichkeit, Biſchoͤfe, Herzoge 
und andere Edle vor ihr Gericht forderten. Es waren 
die Freiſchoͤppen von Brakel, welche 1470 den Kaiſer 
Friedrich und deſſen Hofrichter vor ſich forderten. Gleich 
anmaßend und furchtbar, wollten ſie zuletzt weder Apr 
pellation noch andere Rechtsmittel gegen ihre Uetheile 
geſtatten. Mr Wos t doc, 

So verhielt es ſich mit den Vehmgerichten Weſt⸗ 
phalens, und in ihnen zeigt ſich, mit welcher wunderba⸗ 
ren Kraft, ſich ſelbſt zu beſchötzen, die Geſellſchaft aus: 
geſtattet iſt. Was verabſcheuungswuͤrdig in ihnen war, 
muß lediglich auf die Rechnung eines in ſich ſelbſt ver⸗ 


fallenen politiſchen Syſtems geſetzt werden, das für den 
letzten Zweck der Vergeſellſchaftung nicht das Mindeſte 
leiftete. Sie blüheten, ſo lange der Verfall anhielt. Sie 
verſchwanden, als Deutſchlands Fuͤrſten uͤber ihre Be⸗ 
ſtimmung zur Beſinnung kamen. Ihr Zweck konnte kein 
anderer ſeyn, als ein ſittliches Verhalten durch den Schrefs 
ken der ſich an alles Verborgene und Heimliche knuͤpft, 
zu erzwingen; und, alles gehörig uͤberlegt, gab es in den 
Zeiten ihrer Wirkſamkeit ſchwerlich ein beſſeres Mittel, 
die Geſellſchaft vor einer gaͤnzlichen Aufloͤſung zu bewah⸗ 
ten. Allein, wenn dieſe durch den Schrecken anhaltend 
beherrſcht werden ſoll: ſo muͤſſen ihre Beſtandtheile zu⸗ 
vor die ſittlichen Anlagen, wodurch fie eine Geſellſchaft 
zu bilden faͤhig ſind, ablegen; und gerade darin liegt 
das Vorübergehende aller derjenigen Einrichtungen, die 
auf den Schrecken berechnet ſind. Ihr Ende finden ſie 
in der Uebertreibung, die ſie nie vermeiden konnen, und 
die Ausdehnung iſt gerade das, was ihnen am meiſten 
ſchadet, weil dieſe ihre Wirkſamkeit ſchwaͤcht. Zuſam⸗ 
mengehaltene Kraft gehoͤrt zum Weſen jeder Triebfeder. 

Wir kehren, nach ER nr zu Friedrich 
dem Dritten zurück, 

Die Boͤhmen, voll Mißtrauens gegen die Geſinnung 
des rechtglaͤubigen Kaiſers, ſuchten ſich dadurch zu ſichern, 
daß der an fie im Jahre 1452 zuruͤckgegebene Prinz (Al⸗ 
brechts des Zweiten Sohn) ſich anheiſchig machen mußte, 
die Compactaten zu handhaben, die verlornen Laͤnder zu 
vindiciren und Nieder ⸗Oeſterreich mit Böhmen zu vereiniu⸗ 
gen. Dieſe eigennützige Vaterlandsliebe erhielt ihr Gegen⸗ 
gewicht in den Geſinnungen der Oeſterreicher, welche nicht 
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weniger geneigt waren, Böhmen zu einem Acceſſorium 
von Nieder ⸗Oeſterreich zu machen. Am lebhafteſten wurde 
der Streit, als der junge Wladislaw ſich mit der fran⸗ 
zoͤſiſchen Prinzeſſin Katharina vermaͤhlen ſollte: die Boͤh⸗ 
men wollten Prag, die Oeſterreicher Wien als den Ort , 
wo das Beilager vollzogen werden ſollte. Podiebrad 
draug zwar durch 3 doch kaum hatte ſich der Koͤnig nach 
Prag begeben, als er 1457 den 23. Nov. an der Peſt 
ſtarb. Vermoͤge dieſes unerwarteten Hintritts fiel Nie⸗ 
der ⸗ Oeſterreich an den Kaiſer zurück; und dies war für 
die kuͤnftigen Schickſale des Hauſes Habsburg von nicht 
geringem Erfolge. Um die boͤhmiſche Krone bewarben 
ſich, außer dem Markgrafen von Meißen, der als Ge⸗ 
mahl der älteren Schweſter Wladislaws, die naͤchſten An⸗ 
‚Sprüche darauf machen konnte, der Kaiſer als Oberlehns⸗ 
berr und Agnat, die öſterreichiſchen Erzherzoge Albrecht 
und Sigismund, der Konig von Polen und der Koͤnig 
Karl der Sechste für feine Tochter oder fur einen feiner 
Soͤhne. Alle dieſe Nebenbuhler mußten den Verdienſten 
Georgs von Podiebrad weichen, welcher im Mai 1458 
von ‚feinem Landsleuten zum Könige gewählt und gekrönt 
wurde. Nicht lange darauf (27. Aug. 1438) erhielt 
Aeneas Silvius die dreifache Krone; und, ſo wie er 
ſchon in früperer Zeit ein Feind der boͤhmiſchen Prote⸗ 
ſtanten geweſen war, fo. kündigte er ſich ſogleich als Pos 
diebrads entſchloſſenſten Gegner an. Es war gewiß ver» 
bängnißvol fuͤr die europaͤiſche Welt, daß ein Empor⸗ 
koͤmmling in dieſen Zeiten der Träger des Proteſtantis mus 
war; denn ohne dieſen Umſtand wurde unter einem fo 
gewandten Pabſt, wie Pius der Zweite warn der kirchliche 
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Sauerteig mit aller Kraft, die Geſellſchaft zu verderben, 
zuruͤckgekehrt ſeyn. Georg trotzte den Bannſtrahlen des 
Pabſtes durch die Klugheit, womit er in allen ſeinen 
Verhaͤltniſſen zu Werke ging; am meiſten durch die Maͤ⸗ 
ßigung / womit er die Böhmen: regierte. Es hat wenige 
Emporkoͤmmlinge gegeben, welche mit dieſem Georg ver⸗ 
glichen werden koͤnnen: ſein Anſehn unter den deutſchen 
Fuͤrſten war ſo groß, daß mehrere von ihnen damit um⸗ 
gingen, ihn an Friedrichs des Dritten Stelle zum Kai⸗ 
fer zu wählen? ein Ereigniß, das nur durch den Kurs 
fürften Friedrich den Zweiten von Brandenburg hinter, 
trieben wurde. In Wahrheit, wenn in der letzten Haͤlfte 
des funfzehnten Jahrhunderts, außer Friedrich dem Sieg⸗ 
haften, Kurfuͤrſten von der Pfalz, irgend Jemand den 
Kaiſertitel verdiente: ſo war es Georg von Podiebrad, 
dem Deutſchland die Reformation und ſeine ſpaͤtere Auf⸗ 
klaͤrung verdankt. 

In Deutſchland hingen alle Erſcheinungen auf das 
Innigſte zuſammen. Da dies große Land nur durch ein 
angeblich goͤttliches Geſetz regiert werden ſollte, ſo war 
nichts natürlicher, als daß der Kaiſer ohne Anſehn, die 
Fuͤrſten ohne Würde blieben. Die Auflöfung, welche 
daraus folgte, hatte an und fuͤr ſich keine Graͤnze. Da 
indeß jede Geſellſchaft der Auflöfung widerſtrebt: ſo er⸗ 
ſetzte man den zerruͤtteten Regierungs-Organismus durch 
alle die Mittel, welche die Vernunft an die Hand gab. 

Zu dieſen Mitteln gehörten auch die Confoͤdera⸗ 
tionen oder Bünde. Der erſte Anfang wurde mit dem 
ſchwaͤbiſchen Bunde gemacht, deſſen Errichtung man 
Friedrich dem Dritten als Verdienſt anrechnet, ohne zu 


bedenken, daß, wenn er wahrhaft Kaiſer geweſen wäre, 
die Entſtebung dieſes Bundes ganz unmdͤglich geweſen 
ſeyn wurde. In einem Lande, das in ſo viele kleine Ge⸗ 
biete zerfallen war, wie Schwaben mußten die Befeh⸗ 
dungen der Löwen⸗ und der St. Georgs⸗Ritter eine zer⸗ 
ſtoͤrende Kraft gewinnen. Ihnen eine Graͤnze zu ſetzen , 
war eine Aufgabe, an deren Löͤſung man ſeit vielen Jah⸗ 
ren verzweifelte. Vergeblich war der Landfriede geboten 
worden; Niemand achtete einen ſolchen Befehl, weil 
man wußte, daß es an der Kraft, ihm Nachdruck zu 
geben, gebrach. Die öffentlichen Störungen hatten übers 
hand genommen, als Friedrich, um einem auf dringendes 
Verlangen der Reichsſtaͤnde feſtgeſetzten zehnjaͤhrigen Lands 
frieden Achtung zu verſchaffen, den ſchwaͤbiſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnden im Jahre 1488 einen Verein zu treffen gebot. 
Der Vorſchlag des Kaiſers fand nicht ſogleich Eingang; 
ſobald aber Würtemberg und andere maͤchtige Herren ſich 
bequemt hatten, gingen auch die übrigen: Stände darauf 
ein, und durch den Beitritt der brandenburgiſchen Mark⸗ 
grafen in Franken, ſo wie des Erzherzogs Sigismund 
von Tyrol, verſtaͤrkte ſich der Bund bis zur Achtbarkeit. 
Ein Bundesrath, ein Bundeshauptmann, der mehrere 
Gehuͤlfen hatte, und ein leicht zu vereinigendes Bundes, 
beer von 10,000. Mann, ſtellten, wo nicht die Ordnung, 
doch wenigſtens die Ruhe in dieſem Theile von Deutſch⸗ 
land wieder her; und nicht ganz mit Unrecht iſt der 
ſchwaͤbiſche Bund als der erſte Anfang einer beſſeren 
Ordnung der Dinge im Reiche betrachtet worden, nur 
daß derſelben die wahren Grundlagen immer fehlten. 
Dies war Friebrichs des Dritten letzte bedeutende 
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Handlung. Derſelbe Kaiſer, welcher bei ſeinem Regie. 
rungs⸗ Antritt Deutſchland dem Pabſte Preis gegeben hatte, 
endigte alſo damit, daß er, wenn Deutſchland fortdauern 
ſollte, eine Autoritaͤt in Gang bringen mußte, die von 
der ſeinigen durchaus verſchieden war, und dieſe Autori⸗ 
taͤt war, ihrem Weſen nach, durchaus gegenkirchlich. 
Das Schickſal thut fuͤr die Geſellſchaften in der 
BR. als die Weisheit der Regierungen. Ein 
glückliches Ereigniß für das Haus Habsburg ſelbſt, war 
die Wiedervereinigung der von Rudolph eroberten Laͤn⸗ 
der unter Friedrichs Nachfolger, dem Kaiſer Maximilian; 
denn, nachdem Friedrich durch die Hintritte des jungen 
Wladislaw und feines Bruders Albrecht in den alleini⸗ 
gen Beſitz von Oeſterreich, Steiermark, Kaͤrnthen und 
Krain gekommen war, vereinigte Maximilian ſeit 1497 
damit Tyrol und mehrere nicht unbedeutende Beſitzungen 
in Schwaben und im Elſaß. Hierdurch wurde das Haus 
Habsburg in den Stand geſetzt, die deutſche Krone mit 
Ehren zu tragen, während die übrigen weltlichen Fuͤrſten 
Deutſchlands, durch Theilungen geſchwaͤcht, oder tief ver⸗ 
ſchuldet, darauf Verzicht leiſten mußten. Friedrich der 
Dritte hatte ſeit 1453 ſeinem Haufe den erzherzog⸗ 
lichen Titel verliehen. Alſo ausgezeichnet, entfernte es 
Nebenbuhler, und wir werden weiter unten ſehen, wie 
viel das Schickſal im naͤchſten Jahrhundert that, es uͤber 
alle europaͤiſche Haͤuſer zu erheben und die Kaiſerkrone 
in demſelben erblich zu machen. Der Gang der euro⸗ 
paͤiſchen Entwickelung führt uns jetzt nach Spanien. 
(ie Fortſezung folgt.) 
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Ein Reich deſſen Verfaſſung darauf beruhete, daß 
Neben Wahlfürſten, von welchen drei dem geiſtlichen, die 
übrigen, vier dem weltlichen Stande angehörten, die Eins 
beit ſetzten, konnte keinen Beſtand in ſich ſchließen: es 
mußte ſich fortdauernd in einem redolutionaͤren Zuſtande 
befinden, der es mit ſich brachte, daß feine Gräͤnzen fich 
bald zuſammenzogen, bald ausdehnten , je nachdem äus 
ßere und „innere Umſtände das Eine oder das Andere 
begunſtigten. In einem ſo lockeren Organismus, wie 
eine ſolche Verfaſſung vorausſetzt, konnten die Dinge 
nur als gar nicht vorhanden betrachtet werden, und ine 
dem die Perſonen, die zuletzt immer nur die Traͤger 
der Dinge find, dieſe erſetzen ſollten, mußten ganz une 
fehlbar alle Leidenſchaften, die feindſeligſten gar nicht 
ausgenommen, den freieſten Spielraum erhalten. Wie 
die Idee eines Wahlkoͤrpers von ſieben Individuen, aus 
„welchem“ der Depoſitar der Einheit hervorgehen foll, ſich 
gebildet habe, laßt ſich eben fo. wenig mit Beſtimmtheit 
angeben, als die Zeit, wo ſie entſtanden. Das Einzige, 
worüber kein Zweifel Statt findet, iR, daß fie weder 
dem allgemeinſten Naturgeſetz, noch del Sittengeſetz 822 
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dieſer einzigen Grundlage für alle politiſche Schöpfun, 
gen — entſprach; und durfen wir uns nun Sent die 
einefaen Erſcheinungen wundern, BR welchen fie in ide 
rer Verkörperung begleitet war? n Wahrheit, nur das 
Ausbleiben dieſer Eiſcheinungen würde bewundernswuͤr⸗ 
dig geweſen ſeyn. amen 

Es lag demnach in der Natur der Dinge, daß die 
kaiſerliche Autorität ſich nach und nach gänzlich auflöfete; 
und dieſe Auflöfung mußte in eben dem Maße vorſchrei⸗ 
ten, in welchem die Bedingungen für die Wirkſamkeit 
jener Autoritaͤt geſetzlich wurden. Die goldene Bulle 
Karls des Vierten hat zum Untergange der alt⸗deutſchen 
Verfaſſung mehr gewirkt; als Liebhaber von Antiquitaͤ⸗ 
ten, wenn ſie nicht uͤber die Natur der Geſellſchaft be⸗ 
lehrt ſind / zugeben werden. Dies Geſetz, das nur dar⸗ 
auf berechnet ſeyn konnte, das kaiſerliche Anſehen » zu 
verſtaͤrken, brachte die entgegengeſetzte Wirkung dadurch 
hervor, daß es die Vorrechte der Wahlfuͤrſten (bei wel⸗ 
chen bis dahin alles auf bloßer Ueberlieferung beruhet 
hatte) in geſetzliche Vorrechte verwandelte. Wenzels, 
Ruperts, Sigismunds Nichtigkeit, als Kaiſer, war die 
natürliche Folge davon; und, was man auch der Per⸗ 
ſoͤnlichkeit Albrechts des Zweiten zugeſtehen mag: ſo 
bleibt noch immer die Frage uͤbrig, was er ausgerichtet 
haben wuͤrde, wenn er lange genug gelebt hätte, um zu? f 
dem deutſchen Reiche in das Verhaͤltniß zu Nn wel, 
ches die kaiſerliche Wuͤrde mit ſich brachte. N 

Hierin liegt die größte Entſchuldigung für die Sin 
rigkeit / welche Din ate von er bas Dritten 
Regierung ausmacht. 

8 Es 


Es if, wenn man ſich die Beſchaffenhei des deut: 
ſchen Reichs in Folge feiner organiſchen Geſetze und die 
Perſoͤnlichkeit dieſes Kaiſers in Folge ſeiner Geburt und 
Erziehung als gleich nothwendig denkt, ganz unmöglich 
den Punkt zu finden, in welchem Beide ſich vereinigen 
konnten, um fich gegenfeitig zu beleben. Der Vorwurf, 
den man ihm daraus gemacht hat, daß er die Decrete 
des baſelſchen Conciliums verwarf, iſt ſo ungegründet, 
daß keine ſeiner uͤbrigen Handlungen ihm mehr zur Ehre 
gereicht. Was waren die Reformatoren auf dieſem Eon, 
elium? Bauleute, deren ganze Geſchicklichkeit ſich dar⸗ 
auf beſchraͤnkte, den Schlußſtein au einem großen Ge⸗ 
woͤlbe zu ziehen, während fie ungewi find, ob das Ge⸗ 
wölbe ohne dieſen Schlußſtein fortdauern könne, oder 
nicht. Alle Beſtrebungen der Mitglieder dieſer Verſamm⸗ 
lung gingen nur dahin, ſich don der Autorität des Pads 
fies zu befreien, um Pallien Gelder, Annaten und der 
gleichen zu erſparen; was aber aus ihrer eigenen Auto⸗ 
rität werden mußte, wenn fie ihr Ziel erreichten, dies 
wurde von ihnen nicht in Betrachtung gezogen. Noch 
mehr: es war, wenigſtens von einem gewiſſen Zeitpunkte 
an, nicht ſowohl der Pabſt, als die Perſon Eugenius 
des Vierten, wogegen man fich erklaͤtte; und indem auf 
dieſe Weiſe die Sache mit der Perſon verwechſelt wurde, 
mußte die Verwirrung graͤnzenlos werden. Es kam alſo 
bei dem, was man gegen die Mitte des funfzehnten 
Jahrhunderts Reformation der Kirche nannte, weder auf 
eine Abänderung der Lehre, noch auf eine neue Stellung 
der Hierarchie an: beide ſollten fortdauern, wie fie bis⸗ 
her geweſen waren — denn darauf beruhete ber Vor⸗ 
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theil der Geiſtlichkeit; — nur der Pabſt, durch den ſie 
allein fortdauern konnten / ſollte in den Hintergrund tre⸗ 
ten, damit man unabhaͤngiger werden moͤchte. Dieſer 
Unſinn war allzu auffallend, als daß er nicht von allen 
Berftändigen haͤtte empfunden werden follen. Wir möch⸗ 
ten zwar nicht behaupten, daß Friedrich der Dritte, als 
er die Decrete des baſelſchen Conciliums berwarf, dabei 
mit Einſicht und ueberzeugung zu Werke gegangen fei; 
denn dazu gehört. noch mehr, als die ſchwache Eigen, 
thünlichfeit dieſes Kaiſers geſtattete. Allein er mochte 
a dieſe Decrete aus freiem Entſchluß oder auf Zureden 
des Aeneas Silbius und ſeines Kanzlers Schlick verwer⸗ 
fen: immer geſchah dadurch nur das, was ſeine Pflicht 
als Kaifer forderte, ſofern er nicht Urheber einer um, 
wälzung werden wollte, deren Ende ſich nicht berechnen 
ließ. Denn — um bei Deutſchland ſtehen zu bleiben — 
war das Kirchenthum nicht durch die drei geiſtlichen 
Kurfürſtenthuͤmer auf's Innigſte in das politiſche Gy 
ſtem verflochten? und ließ ſich wohl abſehen, was aus 
dieſem Syſteme werden würde, wenn jene Kurfuͤrſtenthuͤ 
mer ihren Stützpunkt nicht laͤnger in Rom, im Pabſte, 
kurz in dem Zuſammenhange hatten, worin die theofratis 
ſche Univerſal⸗ Monarchie mit ſich ſelbſt ſtand? Ganz 
unſtreilig war Deutſchlands Verfaſſung im hoͤchſten 
Grade fehlerhaft, am meiſten gerade dadurch, daß die 
Entſte hung des beſſeren geſellſchaftlichen Geſetzes durch 
das Daſeyn und die Wirkſamkeit eines angeblich göttlis 
chen welches nur auf die Verfinſterung des menſchlichen 
Verſtandes abzweckte, verhindert wurde. Allein, wenn 
nun einmal das alte Gebäude weichen ſollte, woher fo: 


gleich den Plan und die Materialien zu einem neuen 
nehmen? Spaͤtere Begebenheiten haben das Verfahren 
des Kaiſers und feiner Nathgeber nur allzu ſehr gerecht⸗ 
fertigt; und ſelbſt wenn man alles Gule eingeſteht, was 
durch die Reformation geleiſtet worden iſt, muß man 
noch bekennen, daß es fuͤr Deutſchland ein großes Un, 
gluͤck geweſen ſeyn wuͤrde, wenn Friedrich der Dritte 
die hoͤchſt unreifen Ideen des baſeler Conciliums gebil 
ligt hätte. Die 70 Jahre, welche zwiſchen dem Aus, 
gange dieſes Conciliums und dem erſten Anfange der 
Reformation durch Luther verfloſſen, waren ſehr noth⸗ 
wendig fuͤr das Gelingen eines Werkes, wodurch Deutſch⸗ 
lands politiſches Syſtem von Grund aus; verändert wer⸗ 
den ſollte. Hemmen und aufhalten iſt oft weit verdienſt⸗ 
licher / als es Denen erſcheint, welche dadurch in ihren 
Entwürfen, geſtoͤrt werden; aufs Wenigſte wird dadurch 
bewirkt, daß reifere Früchte zum Vorſchein kommen. 

Von allen Staatshandlungen Friedrichs des Drit⸗ 
ten duͤrften alſo die Concordate von dem Jahre 1448, 
obgleich einfeitig. abgeſchloſſen, die am mindeſten tadelns⸗ 
werthe ſeyn: fie entſprach nicht nur ſeiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, ſondern auch dem Weſen eines deutſchen Kaisers) 
das ſich ſelbſt vernichtete, ſobald es auf Revolutionen 
einging. Die Zeit war noch nicht gekommen, wo es er⸗ 
laubt geweſen waͤre, an die Stelle von Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten Geſetze zu bringen; das Erhaltende hatte 
den entſchiedenſten Vorzug vor dem Verbeſſernden, auch 
um deswillen, weil große Gefahren vor der Thuͤre wa⸗ 
ren. Wenn Friedrich der Dritte in jeder anderen Hin⸗ 
ſicht ohne Einfluß auf das deutſche Reich blieb, ſo lag 
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die Schuld eben ſo ſehr an den Verwickelungen, in 
welche er mit Ungarn und Böhmen geräthen war, als 
an der Schwäche ſeines perſoͤnlichen Charakters. Fuͤr 
einen deutſchen Kaiſer dieſer Zeiten war der Beſitz eines 
Machtgebietes von groͤßerem Umfange unumgaͤngliche Be⸗ 
dingung gebietender Wirkſamkeit; und je mehr dieſe 
Bedingung fehlte, deſto mehr war Friedrich der Dritte 
entſchuldigt, wenn er den Titel „Mafeſtaͤt“ als einen 
verwarf, der nur der Gottheit zukomme. 

Die Begebenheiten der mehr als np hien d Re⸗ 
gierung dieſes Kaiſers müffen hier als bekannt voraus- 
geſetzt werden. Wir bemerken daruͤber nur, daß, wenn 
das Verhaͤltniß eines Oberhauptes des Reichs zu den 
Fuͤrſten deſſelben einer Verſchlimmerung faͤhig geweſen 
wäre, dieſe in der zweiten Hälfte des funfzehuten Jahr⸗ 
hunderts unter Friedrich dem Dritten Statt gefunden 
haben würde. Mehr als Ein Mal gingen die Wahlfuͤr⸗ 
ſten mit einer Abſetzung dieſes Kaiſers um, und dieſe 
wurde nur dadurch hintertrieben, daß ihnen keine andere 
Wahl blieb, als entweder den maͤchtigen Herzog von 
Burgund oder den boͤhmiſchen Emporkoͤmmling Podie⸗ 
brab auf den Kaiſerthron zu erheben. 

Gleichwohl wurde unter der Regierung Friedrichs 
des Dritten der Grund zu einem ganz neuen Verhaͤlt⸗ 
niß des Kaiſers zu den Reichsfuͤrſten gelegt, zu einem 
Verhaͤltniß, das hundert und funfzig Jahre hindurch das 
entgegengeſetzte von dem zu werden drohete, was es bis⸗ 
her geweſen war. Friedrich vereinigte, nach und nach, 
alle Beſtandtheile des von ſeinem Ahnherrn Rudolph 
eroberten Machtgebietes mit dem Domaͤn von Steier⸗ 


mark, Kaͤrnthen und Krain, in deſſen Befig er beim An⸗ 
tritt feiner Regierung war: 1437 Nieberöfterreich, und 
1463 Oberoͤſterreich. Dies war die erſte Grundlage. 
Eine zweite gab das Schickſal durch die Vermaͤhlung 
des Erzherzogs Maximilian mit der einzigen Tochter des 
in der Schlacht bei Nancy gebliebenen Herzogs von 
Burgund. Maria von Burgund war Erbin der Nies 
derlande, und was ihr Vater beſeſſen hatte, blieb noch 
immer bedeutend, als Ludwig der Elfte die Beſtandtheile 
zuruͤcknahm, von denen er behauptete, daß fie zu Frank⸗ 
reich gehörten. Die neue Erwerbung hatte zwar den großen 
Fehler, daß ſie durch einen bedeutenden Zwiſchenraum 
von den Erbſtaaten Maximilians getrennt war; allein 
gerade dieſer Umſtand wirkte dahin, daß das Haus 
Oeſterreich in die europaͤiſche Angelegenheiten bei weitem 
mehr verflochten wurde, als es bis dahin der Fall ge⸗ 
weſen war. Unfaͤhig, die Niederlande durch eigene Kraft 
zu vertheidigen, ſah dies Haus ſich genoͤthigt, entfernte 
Bundesgenoſſen zu ſuchen; und dieſe fand es in Spa⸗ 
nien durch die Vermaͤhlung des Erzherzogs Philipp, einzi⸗ 
gen Sohnes Maximilians, mit der zweiten Tochter Fer⸗ 
dinands und Iſabella's. Es kam in dieſen Zeiten nur 
darauf an, durch Erwerbungen groß zu werden; wohin 
die Größe, als ſolche, führte, war kein Gegenſtand der 
Bedenklichkeit, weil bei dem Regierungsgeſchaͤft nur das 
Maß phyſiſcher Kraft, das man aufzubringen vermochte, 
in Betrachtung gezogen wurde. Die weſentliche Veraͤn— 
derung, welche ſeit dem Untergange der großen Vaſallen⸗ 
Domäne mit Frankreich vorgegangen war, gewährte dies 
ſem Reiche eine ſolche Furchtbarkeit, daß Deutſchland 


— 


nicht genug geſichert werden konnte; und wenn die Nies 
derlaſſung des Hauſes Oeſterreich auf Deutſchlands Nord⸗ 
füfie einen Werth hatte, fo hatte fie 8 gerade in Dies 
ſer Beziehung. 
| Maximilian war in jeder Beziehung der Gegenſat 
ſeines Vaters; was die Natur dieſem an Lebendigkeit 
verſagt hatte, beſaß jener in Uebermaße. Sein reger 
politiſcher Sinn trieb ihn zur Einmiſchung in alle poli⸗ 
tiſche Angelegenheiten, und je revolutionärer fein Zeital⸗ 
ter war, deſto mehr Gelegenheit fand er, ſich uberall — 
bemerkbar zu machen. Mit dem beſten Rechte koͤnnte 
man ihn alſo den Repraͤſentanten ſeiner Zeit nennen. 
Hier, wo nur von ſeinem Verhaͤltniß zu dem deutſchen 
Reiche die Rede iſt, genügt es zu bemerken, daß feine 
Art und Weiſe, auf daſſelbe einzuwirken, ſich nicht we⸗ 
ſentlich von der ſeines Vorgaͤngers unterſchied. Die 
Einrichtungen, welche Deutſchland während feiner Res 
gierung erhielt, waren bei weitem weniger ſein Werk, 
als das der Umſtände. Deutſchlands Fuͤrſten fuͤhlten, 
daß es ihnen nicht erlaubt ſei, in dem bisherigen politiv 
tiſchen Wuſte fortzuleben, wenn ſie neben Frankreich be⸗ 
ſtehen wollten. Sie alſo waren es, welche auf dem gros 
ßen Reichstage zu Worms (1498) auf die Einführung 
eines ewigen und allgemeinen Landfriedens 
drangen, und zur Handhabung deſſelben ein ſtehendes 
und beſtaͤndiges Kammergericht heiſchten, deſſen 
Beiſitzer nicht von dem Kaiſer allein, ſondern zugleich 
von den Reichsſtaͤnden, beſtellt und beſoldet wuͤrden. 
Ein Reichsregiment von 20 Beiſitzern, von einem kaiſer⸗ 
lichen Statthalter geleitet, ſollte, fünf Jahre ſpaͤter, dem 
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Kammergericht zur Seite ſtehen, um die Auſſicht über 
daſſelbe zu führen, feine Zweifel zu heben, feinen Be, 
ſchluͤſen Vollziehung zu geben. Dies Reichs regiment 
gehoͤrig einzurichten, wurde Deutſchland im Jahre 1512 
in ſechs Kreiſe getheilt. So verhielt es ſich mit den 
erſten organiſchen Geſetzen, welche das deutſche Reich 
bilden ſollten; und wer erkennt hier nicht ſogleich die 
Unzulänglichkeit der Mittel, den aͤußeren und inneren 
Frieden Deutſchlands zu erhalten! Mehr als jemals 
war das Verhaͤltniß des Kaiſers zu den Reichsfuͤrſten 
verwirrt. Welchen Einfluß Maximilian ausübte, wird 
am richtigſten aus den ‚ Unterftügingen erkannt, die er 
für feine kriegeriſche REN vom Reiche erhielt: 
Unterſtü zungen, welche nicht über — ne Gulden hin⸗ 
— gingen. 

Die Größe des Hauſes Oeſterreich war indeß im 
Bi. des Schick ſals beſchloſſen. Nachdem Maximilian 
fein ganzes Regentenleben hindurch, für politiſches Gleich. 
gewicht weniger geſtritten, als ſich getummelt hatte, fiel 
die Wahl der deutſchen Reichsfuͤrſten auf feinen Enkel 
Karl, den aͤlteßen Sohn des Erzherzogs Philipp, welcher 
in der Blüthe feiner Jahre als König von Caſtilien bald 
nach dem Anttitte feiner Regierung geſtorben war. Die⸗ 
ſer Karl, unter den deutſchen Kaiſern dieſes Namens der 
Fünfte, muß als der Gründer des Anſehns betrachtet 
werden, in welchem das Haus Oeſterreich noch immer 
ſteht. Doch wurde er es nicht ſowohl durch feine per⸗ 
fönliche Kraft / als durch die Umftände, die ſich vereinig⸗ 
ten, ihn zu dem zu machen, was er politiſch galt. 

Um von dem Weſen dieſes Monarchen eine beut⸗ 
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liche Vorſtellung zu haben, muß man Folgendes in An⸗ 
ſchlag bringen: vor allen Dingen die Vereinigung von 
Aragon mit Caſtilien durch die Vermählung Ferdinands 
und Iſabella's, und die davon abhängige Eroberung des 
Königreichs Granada; dann die Vereinigung des Königs 
reichs Neapel mit dem Koͤnigreiche Sieilien durch die 
Verdraͤngung der Franzoſen aus dem erſteren; dann die 
Entdeckung Amerika's durch Chriſtoph Columbus. So 
ſteht Spanien da, als Maximilian auf den Gedanken 
geräth, feinen einzigen Sohn, den Erzherzog Philipp, mit 
einer nachgebornen Tochter Ferdinands und Iſabella's 
zu vermaͤhlen. Diss geſchieht zu einer Zeit, wo Spas 
nien in dem Infanten Michael einen beſtimmten Thron⸗ 
erben hat, und eine aͤltere Tochter Ferdinands und Iſa⸗ 
bella's mit dem Koͤnige von Portugal vermaͤhlt iſt. Da 
beide ſterben, ſo erwirbt die Gemahlin des Erzherzogs 
Philipp ein näheres Recht auf den ſpaniſchen Thron. 
Nach Iſabella's Tode macht der Erzherzog Philipp dies 
Recht geltend; und von dem caſtilianiſchen Adel unter: 
ſtutzt, träge er den Sieg über feinen Schwiegervater das 
von. Nicht lange; denn er ſtirbt in ſeiner Bluͤthe, und 
ſein Tod raubt ſeiner ſchwaͤrmeriſchen Gemahlin den 
Verſtand. Ferdinand, jetzt wieder König von ganz Spas 
nien, thut was in feinen Kräften ſteht, feine Enkel von 
dem ſpaniſchen Throne zu verdraͤngen; allein er erſchoͤpft 
ſeine letzte Kraft in den Armen einer jungen Gemahlin, 
und in einem Alter von ſechzehn Jahren wird Karl, aͤl— 
teſter Sohn des Erzherzogs Philipp, Erbe der ganzen 
ſpaniſchen Monarchie in Europa und Amerika. Noch 
wird dieſelbe von dem Cardinal Kimenes verwaltet, weil 
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dieſer Karl erſt ſechzehn Jahre zählt. Kaum aber iſt er 
in einem Alter von 20 Jahren in Spanien angelangt, 
als die Wahlfürſten Deutſchlands ihn, nach dem Hin, 
tritte ſeines Großvaters vaͤterlicher Seite, auf den deut⸗ 
ſchen Kaiſerthron berufen. Er nimmt dieſe Berufung an, 
und Deutſchland erhaͤlt in ihm einen Kaiſer, der zugleich 
Herr von Weſtindien, König von Spanien, König von 
Neapel und Sicilien, König von Sardinien, Erzherzog 
von Oeſterreich und Herzog von den Niederlanden iſt. 
Welche Veranderung des bisherigen Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und den Reichsfürſten! Welche Um: 
kehr! Welche Störung alles Gewohnten, beſonders, 
wenn man erwägt; daß ein Juͤngling von einigen zwan⸗ 
zig Jahren der Schutzgott Deutſchlands ſeyn fol! | 

Wie aber kamen Deutſchlands Fuͤrſten dazu, in 
Widerſpruch mit ihrer bisherigen Politik einen ſolchen 
Fuͤrſten zum Reichs oberhaupt zu wählen? 

Die Umſtaͤnde geboten dieſe Wahl auf eine fo uns 
widerſtehliche Weife, daß alle bisherige Wahl» Marimen 
darüber verſtummen mußten. Sollte bei dem Glanze, 
der die auf den Truͤmmern der Feudalitaͤt errichteten 
Throne auszuzeichnen begann, ſich nicht ſchmaͤhliche Nacht 
uͤber Deutſchland verbreiten; ſollte der Andrang der Türs 
ken, welche unter Solyman dem Zweiten furchtbarer als 
jemals droheten, nicht endlich das laͤngſt gefuͤrchtete Ges 
witter über den deutſchen Horizont führen: fo mußte der 
künftige Kaiſer eine große Macht beſitzen. Unter den 
Fuͤrſten Deutſchlands aber gab es keinen, der die ge⸗ 
wichtige Kaiſerkrone mit Anſtand oder Ehre zu fragen 
vermocht hätte; geſchwaͤcht durch Theilungen, zu Grunde 


gerichtet durch Schulden, kaͤmpften die meiſten mit der 
eigenen Würde; ſelbſt Friedrich, der Kurfücft von Sad) 
ſen, getraute ſich nicht, das kaiſerliche Diadem zu tragen, 
wie ſehr er auch durch perſoͤnliche Eigenſchaften und 
durch Beſitzthum unter den Uebrigen ausgezeichnet ſeyn 
mochte. Genöthigt, auf das Ausland hinzublicken, hats 
ten die Kurfürſten nur die Wahl zwiſchen dem jungen 
Karl von Spanien und dem Koͤnig Franz dem Erſten 
von Frankreich: beide bewarben ſich mit gleichem Eifer 
um die Kaiſerwuͤrde. Es war ſchwer, zu beſtimmen, wer 
von dieſen Nebenbuhlern in Hinſicht der Kräfte ſeines 
Reichs das Uebergewicht hatte; denn, wenn der König 
von Spanien, entſproſſen aus dem Haufe Defterreich, 
wegen feiner Erblaͤnder dem Feinde der Chriſtenheit kraͤf. 
tiger entgegenzutreten genoͤthigt war, fo konnte der Kö 
nig von Frankreich fuͤr ſich anfuͤhren, daß er in Italien 
Kriegesruhm erworben habe. Eine beſondere Ruͤckſicht 
gebot indeß, ſo zu waͤhlen, daß die deutſchen Fuͤrſten 
nicht durch den uͤbermaͤchtigen Kaiſer von der Höhe, zu 
welcher ſie durch die Arbeit ſo vieler Jahrhunderte gelangt 
waren, ploͤtzlich wieder in den Stand bloßer Uutertha⸗ 
nen herabgedruͤckt wurden; und gerade dieſe Ruͤckſicht 
mußte den Ausſchlag geben. Allerdings blieb dieſe Ge⸗ 
fahr noch groß genug, wenn Karl den Kaiſerthron bes 
ſtieg; doch die Macht des ſpaniſchen Reiches war ent 
fernter, als die franzoͤſiſche; und in jenem erhoben ſich 
die Staͤnde noch mit großer Freiheit gegen den König, 
waͤhrend der Konig von Frankreich ſchon durch Unum⸗ 
ſchraͤnktheit verwöhnt war. Es kam dazu, daß die per 
fönlichen Eigenſchaften des letzteren für das Anſehn der 


deutſchen Fuͤrſten bei weitem gefährlicher waren, als der 
Charakter ſeines jungen, noch unerfahrnen Nebenbuhlers, 
welcher für guten Rath und ſchlaue Leitung empfaͤngli⸗ 
cher ſchien. Endlich mußte das deutſche Volk nach ſei⸗ 
ner Geſammtheit in Betrachtung gezogen werden; und bei 
dem natürlichen Abſcheu dieſes Volkes vor einem Könige 
aus nicht deutſchem Geblaͤte mußten die Wahlfuͤrſten 
Bedenken tragen, die Krone auf ein Haupt zu ſetzen, das 
an keine Blutsfreundſchaft mit feinem Volke erinnerte. 

Dies waren die Gründe; welche Karls des Fünften 
Wahl beſtimmten; und vielleicht darf man hinzufügen 
daß die Politik der deutſchen Fürften ſich in Franz dem 
Erften, auf den Fall, daß Karl ihre Vorrechte kränfen 
ſollte, einen eiferſuͤchtigen Beſchuͤtzer und Vertheidiger 
derſelben erhielt. Der Kurfürft von Sachſen, welcher 
bei dieſer Wahl den Ausſchlag gab, führe in der Ger 
ſchichte den Beinamen des Weiſen; und in der That, er 
verdiente dieſen Beinamen auch um deswillen, weil, 
wenn zwiſchen zwei Uebeln zu waͤhlen iſt, das kleinere 
von dem Einſichtsvollen vorgezogen wird. Wir ſetzen 
übrigens hierbei voraus, daß Friedrich der Weiſe die 
Natur des deutſchen Reichs, ſofern dieſelbe die Monar⸗ 
chie zurückſtieß, eben fo ſehr verkannte, wie feine Vor⸗ 
gänger, Zeitgenoſſen und Nachfolger. 

Wie ſich Karls des Fuͤnften Verhaͤltniß zu den deut 
ſchen Fuͤrſten entwickelt haben wuͤrde wenn die Refor⸗ 
Mation der Kirche nicht zwiſchen beide Partheien getre⸗ 
ten waͤre, laßt ſich ſchwerlich ſagen. Der merkwuͤrdigſte 
Mann dieſer Zeit war Martin Luther: merkwür⸗ 
dig beſonders durch die Staͤrke ſeines Wahrheitsſinnes/ 
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in welchem alle Verhaͤltniſſe des Lebens aufgingen. Die 
Revolution, welche von ihm ausging, iſt bei weitem 
nicht ſo bedeutend durch die Veraͤnderungen, welche ſie 
in den kirchlichen Lehren bewirkte, als durch die, welche 
ſie in dem politiſchen Syſtem der Deutſchen theils her⸗ 
vorgebracht hat, theils noch hervorbringt. Unſtreitig ver⸗ 
dankten Deutſchlands Fürſten dem Einfluffe des römi⸗ 
ſchen Hofes einen ſehr weſentlichen Theil der Stellung, 
welche ſie gegen den Thron gewonnen hatten: denn um 
für Oberlehnsherren zu gelten, und um den Aus ſchlag 
über Kaiſer und Könige zu geben, konnten die Paͤbſte 
nichts Beſſeres thun, als ſich der Großen gegen die Koͤ⸗ 
nige anzunehmen, und den Thron in unbeſieglicher Ab⸗ 
haͤngioe : zu erhalten. Indeß, die Macht der Hierar⸗ 
chie beruhete auf der Unwiſſenheit und auf der Geneigt⸗ 
heit des Geiſtes, das Unerweisbare fuͤr Wahrheit zu 
nehmen, und ſobald der Sinn fuͤr das Erweisbare er⸗ 
wacht war, und, durch das Studium der Ueberreſte des 
Alterthums geſtaͤrkt, von einer Entdeckung zur andern 
fortſchritt, konnte jene Macht, von ihrer Grundlage ge, 
ſchieden, nicht länger. dieſelbe bleiben. Die europäifche 
Welt hatte ſich, das funfzehnte Jahrhundert hindurch, 
allzu beſtimmt für. die Kosmokratie ausgebildet, als daß 
ein theokratiſches Syſtem den Fuͤrſten Deutſchlands, wo⸗ 
fern ſie nicht Geiſtliche waren, in ihrem Verhaͤltniſſe zu 
dem Reichs oberhaupte hätten zu Statten kommen füns 
nen. Was im Verlaufe der Zeit einen mächtigen Mor 
narchen nothwendig gemacht hatte, daſſelbe heiſchte auch 
Losſagung von dem römifchen Stuhl, weil dieſer für 
die Wirklichkeit nichts mehr zu leiſten vermochte. Wie 
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auch immer die Fuͤrſten über diefen Gegenſtand urthei⸗ 
len mochten: das Gefühl ihres unmittelbaren Vortheils 
ſagte ihnen, daß die Zeit vorüber ſei wo fie den Rich 
tungen folgen mußten, die ihnen von Rom aus gegeben 
wurden; und es laßt ſich annehmen, daß jenes Gefühl 
um fo ſtärker ſprach, weil die ärgerlichen Auftritte zu 
Koſinitz und Baſel noch in friſchem Andenken waren, 
und die Politik des roͤmiſchen Hofes aufgehoͤrt hatte, 
ein unerforſchtes Geheimniß zu ſeyn. Hierauf beruheten 
die Fortſchritte, welche die Reformation der Kirche durch 
Martin Luther machte. Dieſer Mann konnte um fo 
weniger eine unangenehme Erſcheinung für die Mehrzahl 
der deutſchen Fuͤrſten ſeyn, da feine Kuͤhnheit in ihnen 
Gedanken entwickelte, auf welche ſie durch ſich ſelbſt nie 
hätten gerathen koͤnnen. Was fuͤr jenen Sache der in⸗ 
neren Anſchauung (des Wiſſens und Gewiſſens) war, 
das wurde für dieſe Sache des zeitlichen Nutzens. Wie 
hätte der Nerv, durch welchen fie mit dem roͤmiſchen 
Stuhle zuſammenhingen, in ſeinen Hauptknoten, der 
Lehre und der Hierarchie, von Luther durchſchnitten wer⸗ 
den koͤnnen, ohne ſie zu etwas ganz Anderem zu machen, 
als fie bisher geweſen waren! Indem das hoͤchſte Epis⸗ 
kopat auf fie überging, war ihre ganze Stellung veräns 
dert. Man muß es eingeſtehen, weil es der Wahrheit 
gemäß iſt: durch den kuͤhnen Reformator der deutſchen 
Kirche iſt der erſte feſte Grund zur Suveränerät der Fürs 
ſten Deutſchlands gelegt worden, und jede Abaͤnderung, 
welche Deutſchlands Verfaſſung ſeit drei Jahrhunderten 


erfahren hat, hängt auf das Innigſte mit der Reſorma⸗ 
tion zuſammen. 
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Inzwiſchen war die Freiheit, welche ſie auf der 
einen Seite gewonnen hatten, durch die Wahl Karls 
des Fünften wieder eingebüßt worden. Zwei Dinge ver 
einigten ſich in der Perſon dieſes Monarchen, welche 
den durch die Reformation errungenen Vortheil der deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten hoͤchſt zweifelhaft machten. Das eine war 
das Maß von Macht und Gewalt, woburch er als Rd 
nig von Spanjen und Neapel und als Herzog von den 
Niederlanden und Erzherzog von Oeſterreich gebot: ein 
Maß, nicht wenig verſtärkt durch den Beiſtand der geiſt, 
lichen Kurfürften und aller derſenigen weltlichen Fürften 
Deutſchlands, die es fuͤr vortheilhafter achteten, dem 
alten Kirchenthume treu zu bleiben. Das andere war 
Karls des Fünften Eigenthüͤmlichteit, nach welcher er, 
ganz im Geiſte ſeines Hauſes, ein entſchiedener Feind 
aller Neuerungen war, und die Ueberzeugung naͤhrte, daß 
die erbliche Fuͤrſtenmacht (dies Idol des Hauſes Habs, 
burg) nur durch die Fortdauer der Erblehre geſichert 
ſei. Durch beides war Karl ein entſchiedener Gegner 
der Reformation, folglich auch derjenigen Fuͤrſten, welche 
ſich darauf eingelaſſen hatten. Zu welchen Kriſen dies 
fuͤhrte, muß hier als bekannt vorausgeſetzt werden. In 
letzter Inſtanz beruhete der Fortgang der Reformation 
darauf / daß der deutſche Kaiſer, in unabſehliche Händel 
mit Frankreich, mit Italien und mit den afrikaniſchen 
Raubſtaaten verflochten, den deutſchen Angelegenheiten 
nur einen ſehr geringen Theil ſeiner Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden konnte; bei dem allen aber zeigte er in ſeinem 
Verfahren gegen den Kurfuͤrſten von Sachſen und den 
Landgrafen von Helen, wie er ſich fein Verhaͤltniß zu 
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den Fuͤrſten Deutſchlands dachte, und wie wenig er ge. 
neigt war, irgend etwas von dem beſtehen zu laffen, was 
ſeit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts die Regie, 
rung Deutschlands durch die Anmaßung der Fuͤrſten ſo 
ſehr verwirrt hatte. Durch eine Treuloſigkeit hoͤchſt ei» 
genthümlicher Art rettete Moritz von Sachſen, fein, Lieb⸗ 
ling, die Freiheit der, deutſchen Fuͤrſten, und mit derſel 
ben die von Karl fo, hart bedrohete Ae Deutſchlands 
— zu einem Staatenbunde. 55 
Nach Karls des Zünften Ausfsheiben erbielt Deutsch 
Jan in des Ausgeſchiedenen Bruder, Ferdinand dem 
Erſten, einen Kaiſer, der ihm allein angehörte; denn 
Spanien, Italien und die Niederlande waren, ſo wie 
alles, was Spaniens Koͤnige jenſeit des atlantiſchen 
Oceans erworben hatten, auf Philipp den Zweiten uͤber⸗ 
; gegangen. Das Haus Habsburg war in dieſen Zeiten, 


über allen Widerſpruch hinaus, das maͤchtigſte in der 
europäifhen Welt. In Mailand, und in den Nieder. 


landen reichten, ſich Spaniens König und Deutſchlands 
Kaiſer die Haͤnde, ſo oft es eine Vertheidigung ihres 
Anſehns gegen Frankreich galt, und die Vereinigung Boͤh⸗ 
mens und Ungarns mit den öſterreichiſchen Erbſtaaten, 
dieſes Werk gebietender Nothwendigkeit, wenn Deutſch⸗ 
land gegen die Angriffe der. Türken beſchüͤtzt bleiben ſollte, 
diente zugleich als Grundlage für das ungeſchwaͤchte An⸗ 
ſehn des Kaiſers, den deutſchen Fuͤrſten gegenuber. 
Ferdinand der Erſte wurde von dem Geiſte der Bil⸗ 
ligkeit beſeelt; allein in ſeiner ſtarren Anhaͤnglichkeit an 
der Erblehre vereinigte er alle Tugenden und Gebrechen 
ſeines Hauſes. Auf dieſe Weiſe dauerten die Wirkun⸗ 
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gen der Reformation zwar fort; doch nur im ſteten Wi. 
derſpruch des Kaiſers, der darin nicht Fortſchritte einer 
wachſenden Civiliſation, ſondern nur Widerſetzlichkeit ges 
gen das Anſehn des Reichs oberhauptes ſah. Es war 
das Eigenthuͤmliche dieſer Zeiten, das Kirchenthum fuͤr 
etwas ganz Anderes zu nehmen, als es ſeiner ewigen 
Beſtimmung nach ſeyn fol. Nachdem es, fo viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch, Geſetz und Sitte zugleich vertreten 
hatte, meinte man, es muͤſſe dieſen Charakter fuͤr alle 
Zeiten bewahren. Die größeren Fuͤrſtenhaͤuſer waren 
in der That ſehr zu entſchuldigen, wenn fie alſo urtheil— 
ten. Denn ſollte das Kirchenthum auf feine wahre Be: 
ſtimmung, das politiſche Syſtem nur zu durchdrin⸗ 
gen, zurückgeführt werden, fo ſetzte dies eine Umſchmel⸗ 
zung aller organiſchen und buͤrgerlichen Geſetzgebung vor 
aus: eine Umſchmelzung, welche von keiner Seite vorbe⸗ 
reitet war, ja, zu welcher ſelbſt der Gedanke fehlte. 

In dem Verhaͤltniſſe der deutſchen Fuͤrſten zu dem 
Reichs oberhaupte hielt ſich alles bis zum Ausbruche 
des dreißigjährigen Krieges unter Ferdinand dem Zwei⸗ 
ten. Die Regierungen Ferdinands des Erſten, Mari⸗ 
milians des Zweiten, Rudolphs des Zweiten und Ma⸗ 
thias des Erſten gingen alſo vorüber, ohne daß Prote- 
ſtantismus und Katholicismus in irgend einen heftigen 
Zuſammenſtoß geriethen. Fuͤr immer konnte dieſer indeß 
nicht vermiedem werden; denn auf irgend eine Weiſe 
mußte die proteſtantiſche Kirche zu einem geſetzlichen Da⸗ 
ſeyn gelangen, und dieſes Daſeyn konnte nur die Frucht 
eines ernſten Kampfes ſeyn. 

Dieſer Kampf nun nahm ſeinen Anfang, als, nach 
a dem 


dem Tobe des Kaiſers Matthias die Böhmen ihr Wahl⸗ 
recht geltend machen wollten. Ferdinand der Zwelte, 
Enkel Ferdinands des Erſten, vertheidigte nur fein Erb⸗ 
recht; allein, indem der kirchliche Proteſtantismus in die, 
ſen Zeiten als die Urſache aller politiſchen Neuerungen 
erſchien, konnte er nicht umhin, ſich gegen denſelben zu 
erklären, woraus denn ganz natürlich der Verſuch ent⸗ 
ſtand, die ſehr bedingte Kaiſerwuͤrde in eine unbedingte 
zu verwandeln. Gang und Erfolg dieſes Unternehmens ſind 
bekannt. Zwei Dinge führten den weſtphaͤliſchen Frieden, 
trotz allen Anſtrengungen des Kaiſers und des roͤmiſchen 
Hofes, ein fuͤr Beide ſo ungluͤckliches Ergebniß abzuwen⸗ 
den, herbei: nämlich der Umſtand, daß das Haus OHeſter⸗ 
reich einen fo entſcheidenden Krieg nur durch einen Con⸗ 
dottiere fuͤhren konnte — denn mehr war Wallen⸗ 
Keim nicht —; 2) daß Deutſchland den Beiſtand des 
Auslandes in einem ſolchen Maße erhielt, daß feine Fürs 
ſten keins ihrer Rechte aufzuopfern brauchten, um ſich 
in ihrem Daſeyn zu behaupten. Ohne den gluͤcklichen 
Erfolg, womit Ferdinand der Zweite, ein Zögling der 
Jeſuiten, als Erzherzog von Steiermark eine Million 
Proteſtanten zum Rücktritt in das Fatholifche Kirchen» 
thum bewogen hatte, würde es ihm ſchwerlich eingefal⸗ 
len ſeyn, die Bekehrung Deutſchlands zu verſuchen; das 
für aber hatte auch fein Sohn und Nachfolger, Ferdi— 
nand der Dritte, nach dem weſtphaͤliſchen Frieden, 
nur allzu viel Mühe, mit den Fuͤrſten Deutſchlands in 
irgend einem Verhäaͤltniſſe zu bleiben, das der durch 
Karl den Fünften reſtaurirten Idee der Kaiſerwuͤrde 
entſprach. 
N. Monatsschr. f. O. VIII. Bd. 16 Hft. E 
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Als das Ausland einmal in Deutſchlands Auen 
eingedrungen war; als Frankreich und Schweden zu 
Münſter und Osnabruͤck den Frieden dictirt, die Terri, 
torial⸗ Hoheit der deutſchen Fuͤrſten und mit ihr das Da⸗ 
ſeyn der proteſtantiſchen Kirche geſetzlich gemacht hatten: 
da waren die Verhaͤltniſſe der Fuͤrſten zu dem Kaiſer 
von Grund aus veraͤndert. Nie konnte ſeitdem von Un⸗ 
terordnung unter eine beſtimmte Autorität die Rede ſeyn; 
und, was der Kanzlei⸗Styl auch mit ſich bringen mochte: 
die Wirklichkeit hatte uͤber veraltete Formen bei weitem 
den Aus ſchlag gegeben. Die Dimenſſonen wurden noch 
weit auffallender zum Vortheil der Fürften, als, ein Hal 
bes Jahrhundert fpäter, Auguſt der Zweite, Kurfürft von 
Sachſen, den polniſchen, Friedrich der Dritte, Kurfürft 
von Brandenburg, den preußiſchen, Georg der Erſte, Kur⸗ 
fürft von Hannover, den engliſchen Koͤnigsthron beſtie. 
gen. Deutſchland verlor ſich auf dieſe Weiſe in die eu⸗ 
ropaͤiſche Welt, und was es dabei an Eigenthuͤmlichkeit 
einbüßte, das gewann es an Civiliſation, welche, unter 
ſolchen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, immer tiefer in 
die Geſellſchaft eindrang, ſchlummernde Kraͤfte weckte 
und das Leben verſchoͤnerte. Unter dem Schutze des 
Auslandes erhob ſich Preußen im Norden Deutſchlands 
zu einer nebenbuhlenden Autorität, die um fo weniger 
zurüuͤckgewieſen werden konnte, da Oeſterreich, vermoͤge 
ſeiner Lage, außer Stande war, ganz Deutſchland zu 
durchdringen; und wohin dies unter Friedrich dem Zwei⸗ 
ten führte, iſt in allzu friſchem Andenken, als daß wir 
noͤthig finden konnten, dabei auch nur einen Augenblick 

zu verweilen. 


Nimmt man nun alles zuſammen, was wir im 
Laufe dieſer Abhandlung über das Verhaͤltniß der Für 
fien zu dem Kaiſer im deutſchen Reiche bemerkt haben: 
fo folgt daraus, wie es ſcheint, auf das Unwiderſprech⸗ 
lichſte, daß in dieſem Verhaͤltniß nie das Mindeſte war, 
wovon ſich behaupten ließe, daß es naturgemäß und 
eben dadurch feft und ſicher geweſen waͤre. Deutſch⸗ 
land, in allen Perioden ſeines geſchichtlichen Daſeyns 
ein Staatenbund, ſetzte ſich viele Jahrhunderte mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch dadurch, daß es mit einem ſolchen 
Syſteme die Monarchie vereinigen wollte; und daraus 
muͤſſen zuletzt alle die Erſcheinungen erklärt werden, 
welche ſeine Geſchichte darbietet: Erſcheinungen, deren 
wahre Beſchaffenheit bisher wenig erforſcht iſt. Wenn 
dieſer Widerſpruch in neuerer Zeit gehoben worden 
iſt, ſo iſt dies hauptſaͤchlich dadurch geſchehen, daß die 
“ Aheokratifchen Elemente vermoͤge eines Verhaͤngniſſes 
deſſen erſter Keim in der Kirchenverbeſſerung aufgeſucht 
werden muß, aus Deutſchlands politiſchem Syſteme aus⸗ 
geſchieden ſind. Mit der Erblehre, gehalten durch das 
Daſeyn von drei geiſtlichen Kurfürſtenthuͤmern, mußte 
die deutſche Kaiſerwuͤrde fallen, die zu allen Zeiten ihr 
Spielwerk blieb, weil ſie ihr Geſchoͤpf war; und ſo war 
es nur eine Handlung der Weisheit, wenn das Haus 
Oeſterreich, nach den weſentlichen Veranderungen, welche 
die franzöſiſche Umwälzung. uͤber Deutſchland gebracht 
hatte, ſich im Jahre 1814 nicht mehr mit dieſer Würde 
befaſſen wollte. Als Staatenbund bedurfte Deutſchland 
einer Hegemonie, und zwar, wie wir in einem frühe 
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ren Aufſatze *) nachgewieſen zu haben glauben, einer 
doppelten, die es in Oeſterreich und in Preußen er⸗ 
hielt. Man darf daher behaupten, daß Deutſchland, 
nach einer langen Verblendung über feine wahre Bes 
ſtimmung auf dem Congreſſe zu Wien endlich zu einer 
richtigen Anſchauung von ſich ſelbſt gelangt ſei. Dieſe 
Anſchauung iſt in der Bundes ⸗Acte vom Jahre 1815 
und noch volftändiger in der Schluß, Acte vom Jahre 
1820 ausgedrückt. Beide Geſetze ſtellen die Monarchie 
in Beziehung auf das geſammte Deutſchland in den 
tieffien Hintergrund; und aus dieſem wird fie ſchwerlich 
jemals wieder hervortreten, wie ſehr ſich auch die Zahl 
der Suberäne mit der Zeit vermindern mag. 

Die einzige wahre Urſache, weshalb ſich Deutſchland 
nicht, wie England, Frankreich und Spanien, zur Monar⸗ 
chie hat erheben koͤnnen, iſt in dem Mangel an beſtimmten 
Graͤnzen zu ſuchen, welcher dies Land zu allen Zeiten 
ausgezeichnet hat. Vergeblich, ganz vergeblich, ſind da⸗ 
her die Bemühungen aller Derjenigen, die, indem fie 
der Idee einer monarchiſchen Verfaſſung in Beziehung 
auf Deutſchland nicht zu entſagen vermoͤgen, an dem 
Bundes⸗Syſteme rütteln, um es, wo möglich, durch ein 
beſſeres Syſtem zu erſetzen. Nichts iſt entſchiebener, als 
daß Deutſchland, um in der Bundesverfaſſung fortzu⸗ 
dauern, nicht 39 Suveraͤnetaͤten in ſich zu begreifen braucht; 
denn dieſe Zahl iſt das Werk der Convenienz. Dagegen 


*) Ueber die Thaumaturgen und Propheten im 
gegenwärtigen Deutſchland. Siehe 12. Heft des Jahrg. 
1821. 


aber iſt die Bundesverfaſſung ſelbſt das Werk einer 
ſolchen Nothwendigkeit, daß kein menſchlicher Verſtanb 
jemals etwas darüber vermögen wird. Jahrtauſende koͤn⸗ 
nen alſo verſtreichen, ehe es gelingt, Deutſchland zu derje · 
nigen Einheit zu erheben, die in den Wünfchen fo Vieler 
liegt; ja, die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß 
es nie gelingen wird. Denn die erſte Bedingung die⸗ 
ſer Einheit wuͤrden, wie oben angedeutet iſt, immer be⸗ 
ſtimmte Graͤnzen für Deutſchland ſeynz und da 
dieſe Bedingung nicht zu erfüllen if, wenn Deutſchlands 
Graͤnzen Natur ⸗Gränzen ſeyn ſollen: fo muß jeder 
Verſuch, die Bundesverfaſſung aufzuloͤſen, um an ihre 
Stelle die Monarchie zu bringen, eben ſo fehlſchlagen, 
wie er im dreißigjährigen Kriege fehlgeſchlagen iſt. 

Es iſt eine gar wichtige Sache um Verfaſſungen; 
denn wer das, was darin von phyſiſcher Nothwendigkeit 
herrühre, nicht anerkennen will, läuft, wenn er aus der 


bloßen Theorie hervortritt, immer Gefahr, ſich ſelbſt am 
meiſten zu ſchaden. Muß jeder, die Moͤglichkeit einer 
Monarchie fuͤr Deutſchland betreffende Beweis geogra⸗ 
phiſch geführt werden, und iſt es erwieſen, daß ein ſol⸗ 
cher Beweis nicht gefuͤhrt werden kann: ſo folgt daraus, 
daß der Verſtand der Deutſchen ſich nur zur Vervolls 
kommnung der Bundes verfaſſung, nicht zur Bekaͤmpfung 
derſelben hinneigen muͤſſe, wie es in den letzten Zeiten 
fo Häufig geſchehen iſt. Die Fortſchritte, welche Deutſch⸗ 
land ſeit dem Jahre 1813 in der Ausbildung feines 
politiſchen Syſtems gemacht hat, ſo verkennen, daß man 
„NA nicht bloß dagegen auflehnt, ſondern fie auch in 
dem Urtheil Anderer herabwuͤrdigt, heißt nicht weniger, 
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als den Bürgerkrieg predigen; und wie erfolglos dies 
auch immer ſeyn möge: fo geht aus einer ſolchen Op» 
poſition zuletzt doch nichts weiter hervor, als eine gaͤnz⸗ 
liche Unbekanntſchaft, ſowohl mit dem Eigenthuͤmlichen 
der deutſchen Welt, als mit dem klaren Inhalte ihrer 
Geſchichte: eine Unbekanntſchaft, welche Denen, die über 
Deutſchlands hoͤchſte Angelegenheit zu reden den Beruf 
fühlen, nie zur Ehre gereichen kann “). 


*) Ich benutze diefe Gelegenheit, melne Leſer auf dle Ers 
ſchelnung der elf erſten Bände von Karl Ludwigs von Wolt⸗ 
mann fämmtlichen Werken aufmerkſam zu machen. Kein Schrlft⸗ 
ſteller hat, nach meinem Urthelle, für die vaterlaͤndiſche Geſchlchte 
mehr gelelſtet, als dleſer ausgezelchnete Mann, deſſen Werke in 
den Händen aller Derjenigen ſeyn ſollten, die auf eine gründlichere 
Bildung Anſpruch wachen. Seine Geſchichte der Reforma⸗ 
tlon in Deutſchland, feine Geſchlchte des weſtphällſchen 
Frledens, ſeln Inbegriff der Geſchlchte Boͤhmens, feine 
Lebens beſchreibungen der fünf deutſchen Könige und Kalſer 
aus dem ſaͤchſiſchen Haufe, fo wle feine Darſtellungen des bran⸗ 
denburglſchen und des oͤſterrelchlſchen Hauſes, gehoren 
ganz unflreitig zu dem Gedlegenſten, was die deutſche Litteratur aufs 
zuweiſen bat, und als ſolches find fie eine Fundgrube für Belehrung 
und Exwelterung des Geſichtskreiſes. Ich habe hier nur genannt, was 
deutſche Leſer unmittelbar berührt. Nicht geringeren Werth aber haben 
die übrigen Werke Woltmann's; und ich glaube, nichts Ungebüprlihes 
“fagen, wenn ich behaupte, daß die bisherige Glelchgultigkelt gegen 
die Erſchelnung derſelben den Zeitgenoſſen nicht zur Ehre gereicht. 


Die Hauptſtadt Braſiliens; 


ein Auszug aus James Handerſon's Geſchichte 
von Braſilien. 


Beſchluß.) 


Ueber die wuͤſten Laͤndereien, welche ich auf dieſer 
Aus flucht) wie auf mancher aͤhnlichen, kennen lernte, 
erhielt ich den noͤthigen Aufſchluß durch die umſtaͤndliche 
Mittheilung eines Verſuchs, den einer von meinen Freun⸗ 
den machte, ungefaͤhr zwanzig Morgen Landes zu kau · 
fen, welche am Nande der Bay, vier Meilen vom Waſ⸗ 
ſer und acht Meilen von der Hauptſtadt, gelegen waren. 
Ihr Anbau war nicht weiter getrieben, als daß ein 
einziger Sklav zur Beſtreitung deſſelben hinreichte: es 
ließ ſich nichts entdecken, als einige Mandicoa - Beete; 
und zwei Reihen Fruchtbaͤume auf einer Anhoͤhe, die ein 
Lehmgebaͤude trug, bildeten einen Fußſteig nach der Bay. 
Neun hundert Millerees (beinahe zwei hundert Pf. St.) 
wurden fuͤr den immerwaͤhrenden Beſitz dieſes Landguts 
gefordert, welches einer jahrlichen Abgabe von fünf Pfund 
an eine Dame unterworfen war, die ihre Einwilligung 
zu dem Verkaufe geben mußte. Mein Freund war ent⸗ 
ſchloſſen, das Guͤtchen zu kaufen, und machte det Dame 
feine Aufwartung / um die Umſtande zu erfahten, in web 
en die fünf Pfund bezahtt werden müßten. Sie hatte 
nichts dagegen, daß er der Käufer würde; fie meinte 


aber, die verlangte Summe wäre zu hoch, und fie wollte 
Jemand ſchicken, um die Bemfeitoras abzuſchaͤtzen, d. h. 
welche Erzeugniſſe dem Boden eigen waͤren, wenn der 
Eigner ihn zu verkaufen wuͤnſchte. Mein Freund fand 
demnach, daß das Gut ſo wenig freies Eigenthum war, 
daß die Dame es ganz in ihrer Gewalt hatte, ob der 
Beſitzer es verkaufen ſollte, oder nicht. Noch mehr: fie 
erklaͤrte ihm, daß er fuͤr jedes Paar Sklaven, das er 
mehr hielte, fünf Pfund mehr bezahlen müßte. Gewiß 
würde dieſer Mann beträchtliche Summen angewendet 
haben, das Gut in Aufnahme zu bringen, wenn er es 
als volles Eigenthum fuͤr ſich und ſeine Nachfolger haͤtte 
erwerben koͤnnen. Allein wenn Umſtaͤnde ihn genoͤthigt 
haͤtten, ſich davon zu trennen, ſo wuͤrde die Dame, 
nach braſilianiſchen Geſetzen, noch ein Vorkaufsrecht ges 
habt haben; und zwei, zu dieſem Endzweck abgeſendete 
Leute hätten dann, ohne alle Ruͤckſicht auf Verbeſſerun⸗ 
gen, den Werth des Bodens abgeſchaͤtzt und die Dame 
das Gut fuͤr eine Kleinigkeit wieder an ſich gebracht. 
Da nun dies die Lage der Sache war, ſo lehnte mein 
Freund es auf der Stelle ab, ſich noch weiter damit zu 
befaſſen. Die Dame und ihre beiden Schweſtern, alle 
unverheirathet, beſitzen eine weite Strecke Landes; fuͤr 
alle Abtheilungen derſelben ſind die Bedingungen gleich, 
und darum iſt das Land noch in demſelben Zuſtande, 
worin die Indianer es ließen. Wer darauf wohnt, lebt 
von den auf dem Markte verkauften Fruͤchten und ein 

wenig Mandicon, Bei dem gegenwartigen Syſtem wird 
es bis zum jüngsten Tage mit bike Graſe hand 
fepn. e ee. und 


* 
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Es iſt alſo ein großes Unglü für Braſilien, daß 
ungeheure Strecken Landes an Donatarien verſchenkt 
ſind, welche nicht die Mittel haben, auch nur den hun⸗ 
dertſten Theil davon zu cultiviren, aber es dennoch in 
der Erwartung behalten, daß die allmaͤhlige Zunahme 
der Bevölkerung es in Werth bringen werde. Die Nie⸗ 
derlaſſung des Hofes in Rio Janeiro beſtaͤrkt fie noch 
mehr in dieſem Wahne. Schlagen ſie etwas davon Ki ä 
fo geſchieht es unter Bedingung einer Grundrente; und 
die Umſtaͤnde, welche einen ſolchen Contract begleiten, 
werden immer den Fortschritten des Ackerbaues entgegen 
wirken, und zwar nach Maßgabe der Ausdehnung und 
Fruchtbarkeit des Landes. Wer möchte ſich auch dadurch 
nicht abgeſchreckt fuͤhlen von jeder Erwerbung und je⸗ 
der Verbeſſerung des Bodens! Die Provinz St. Paulo, 
welche man auf hundert und zwanzig tauſend (engliſche) 
Geviertmeilen abſchaͤtzen kann, hat gar kein unvergabtes 
Land, obgleich nicht der breißigſte Theil deſſelben angebauet 
wird. Ich hatte eine Unterredung mit einem Portugie⸗ 
ſen von Stande, welcher damit umging, ſich von Sr. 
Majeſtaͤt zwei bis drei (engliſche) Geviertmeilen Landes 
ſchenken zu laſſen, das auf dem noͤrdlichen Ufer des Pa⸗ 
rahiba⸗Fluſſes gelegen war; aber mehr als zwei Sklaven 
haͤtte er darauf nicht halten Fönnen, und fein Zweck war 
kein anderer, als es in der Voraus ſetzung zu beſitzen, 
daß er es kuͤnftig mit Vortheil entweder theilweiſe oder 
auf irgend eine Art werde verkaufen koͤnnen. Der Kö, 
nig if ſehr freigebig in Verſchenkung von Ländereien, 
und wuͤrde gern noch von anderen Seiten zur Belebung 
des Ackerbaues beitragen; zum wenigsten ſchenkte er v waͤh⸗ 


tend meines kurzen Aufenthalts in Rio mehreren Perfos 
nen Sklaven, damit es ihnen weniger an Mitteln feh⸗ 
len mochte. Doch die Knickerei und Apathie, welche 
hier allgemein find, werden einer ſchnellen Veränderung 
und Verbeſſerung des Syſtems noch lange entgegen wir⸗ 
ken. Bei Verſchenkung von Laͤndereien würde es weiſe 
ſeyn die Verbindlichkeit des Anbau's damit zu verbin⸗ 
den, fo daß, wenn dieſe nicht erfüllt wird die Laͤnde⸗ 
reien nach einer gewiſſen Periode entweder an die Krone 
zurückfallen, oder Öffentlich an Solche verkauft werden, 
welche Vermögen und Neigung zum Anbau beſitzen. Fer⸗ 
ner ſollte man Ländereien nur in ſolchen Quantitaͤten 
verſchenken, welche den Mitteln Derer, die ſie erhalten, 
angemeffen find; denn ſonſt wurde es ungleich beſſer 
ſeyn, dieſe Ländereien bei der Krone zu erhalten und fo 
die Gewohnheit, fie ſtuͤckweiſe gegen eine Grundrente 
auszuthun, in der Wurzel abzuſchneiden. N 

Daß kleine Stuͤckchen Land, wenn ſie gehoͤrig be⸗ 
ſtellt werden, durch den üppigen Wuchs ihrer Pro; 
ducte nicht nur zur Auftechthaltung, ſondern auch zur 
Bereicherung einer Familie hinreichen, iſt hinlaͤnglich er» 
wieſen durch den Landſitz Bella Fonta, welcher nur acht 
bis zehn Morgen enthaͤlt. Dieſe ſind mit afrikaniſchem 
Graſe bepflanzt, das einen dicken Stamm und ein langes 
breites Blatt enthält und das ganze Jahr hindurch täge 
lich geſchnitten werden kann. Iſt es am aͤußerſten Ende 
geſchnitten, ſo iſt es da, wo man angefangen hat, ſchon 
wieder aufgeſchoſſen, und der ganze Ertrag iſt fo be⸗ 
ſchaffen, daß vier Pferde und zwei Ochſen damit teich⸗ 
lich gefüttert werden, waͤhrend man den Ueberreſt nach 
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der Stabt bringt, wo er wöchentlich zwanzig Schilling 
abwirft. Fruchtbaͤume, welche die Spatziergaͤnge ver⸗ 
ſchoͤnern, und ein Krautgarten, geben nicht nur, was 
zur häuslichen Nothdurft gehört, ſondern auch zwei hun⸗ 
dert Pfund oben drein. Zwar kann man ſagen, daß 
die Nähe der Stadt eine ſolche Verwerthung bewirkt / ine 
dem fie Vortheile gewährt, welche entfernte Ländereien nicht 
haben koͤnnen; allein dieſe Bemerkung paßt nicht auf die 
unangebauten Strecken laͤngs den beiden Seiten der Bay, 
weil dieſe noch größere Bequemlichkeit zu Waſſer gewährt. 
Die Luft, aus Europa nach Braſilien zu wandern, um 
daſelbſt den Ackerbau zu foͤrdern, iſt eben nicht groß. Am 
haͤufigſten entſteht ſie bei den Franzoſen. Ich ſprach mit 
Einigen von dieſer Nation, welche ſeit kurzer Zeit nach 
Rio gekommen waren, um Kaffee Pflanzungen anzules 
gen, und ich fand fie ſehr gemäßigt jn ihren Erwartun⸗ 
gen, nachdem ſie mit den Bedingungen ihrer Unterneh. 
mung genauer bekannt geworden waren. Denn geht 
man tiefer ins kand, ſo muß man ſedem Gedanken an 
Geſelligkeit entfagen, und ſich gewoͤhnen, unter Menſchen 
zu leben, denen aller Verkehr des civiliſtrten Lebens 
fremd iſt. Indeß darf man von den Franzoſen behaup⸗ 
ten, daß ſie ſich in die Gewohnheiten und Sitten des 
Landes weit leichter schicken, als die übrigen Ausgewan ⸗ 
derten Europa's. Die Ueberbleibſel einer unglücklichen 
Colonie von ausgewanderten Schweizern kamen im Octo⸗ 
ber 1919 in Rio an, nachdem fie von Amſterdam in 
Schiffen abgeſegelt waren, an deren Einrichtung ſich nur 
allzu viel tadeln ließ; nicht weniger als achtſig/ unter 
dieſen der Ärztliche Begleiter, waren! geſtorben. Vor ih · 


rer Abreiſe von Europa hatte ihnen der König Land und 
Aufmunterungen verſprochen, und die, welche dem Fie⸗ 
ber entronnen waren — etwa zwei hundert Perſonen 
beiderlei Geſchlechts — mußten, bald nachdem ich Rio 
verlaſſen hatte, nach Canto Gallo wandern, einem huͤb⸗ 
ſchen Diſtrict, wo ihnen Land zur Niederlaſſung ange⸗ 
wieſen werden ſollte. Werden die Abſichten des Königs 
nicht durch Raͤnke vereitelt, fo konnen fie mit der Zeit 
eine achtbare und blühende Colonie bilden; ihr Gewerb⸗ 
fleiß und ihre Sitten berechtigen zu den guͤnſtigſten Er⸗ 
wartungen. Die Braſilianer tadelten dieſe Maßregel der 
Regierung ſehr: ſie meinten, wenn es auf Verſchenkun⸗ 
gen ankaͤme, fo haͤtten fie das naͤchſte Recht. Indeß 
die weiſe Politik des Könige, der den würdigen Schwei⸗ 
zer Emigranten dieſe Aufmunterungen bewilligte, wird ſich 
in dem Beiſpiel bewähren, das fie, durch ihre perſoͤnli⸗ 
chen Bemuͤhungen um Wohlſtand, zu geben beſtimmt ſind. 
Die Portugieſen verrichten keine Feldarbeit; dieſe wird 
den Sklaven uͤberlaſſen. Wären: fie faͤhig, das wahre 
Beduͤrfniß des Landes zu erkennen, fo würden fie, ſtatt 
den Eingebungen der Eiferſucht zu folgen, die Ankunft 
einer Claſſe von Fremdlingen ſegnen, welche den Anbau 
Braſiliens nur foͤrdern koͤnnen. Wahrlich, es fehlt nicht 
an Gegenſtaͤnden der Betriebſamkeit in einem Lande, 
welches beinahe zwei Millionen (engliſcher) Quadratmei⸗ 
len ‚enthält, von welchen hoͤchſtens der ſechzigſte Theil 
erträglich augebauet iſt. Die Berge würden faſt allge, 
mein Kaffee» Bäume hervorbringen. Herr Mawko und 
Herr le Sango haben ſie mit Erfolg in der Nachbar⸗ 
ſchaft von der Tejuca angepflanzt, deren Waſſerſaͤlle zu 


den anziehenden Gegenſtaͤnden in der Nähe von Rio ges 
hoͤren. 
RENTE % 

Ich war zugegen, als der Grundſtein zu der erſten 
proteſtantiſchen Kirche in Suͤd⸗Amerika zu Rio de Janeiro 
den 12. Aug. 1819 gelegt wurde. Sie iſt für die Eng⸗ 
länder beſtimmt, welche ihren Gottes dienſt bisher in eis 
nem Privathauſe verrichtet haben; in der Rua dos Bor⸗ 
banes, nicht weit vom Kloſter Ajuda und dicht an dem 
Haufe des ſpaniſchen Geſandten, wird fie aufgeführt wer, 
den. Herr Stevenſon, der Schatzmeiſter und die Com⸗ 
miſſion zur Verwaltung des zuſammen gebrachten Ca 
pitals, ſo wie ein großer Theil von den in Rio an⸗ 
ſaͤßigen brittiſchen Kaufleuten, waren gegenwaͤrtig, als 
der hochehrwürdige Herr Crane feine wohlgeſetzte Rede 
hielt. Es wurden einige engliſche Muͤnzen und eine gläs 
ferne Flaſche, welche, wohl verfiegelt; zwei bis drei eng⸗ 
liſche Zeitungen von dem neueſten Datum (14. Juni) 
eine Zeitung von Rio Janeiro und eine Marine Lifte 
enthielt, niedergelegt. Der Hauptſtein war dem Heil. 
Georg und dem Heil. Johann, zu Ehren der Suveraͤne 
von England und Braſilien, geweiht. Herr Johnſton iſt 
der Architect; ein Portugieſe der Erbauer. Nach dem 
Plane zu urtheilen wird das Gebaͤude ſehr nett ausfal⸗ 
len; es iſt auf eine Verſammlung von 500 Perſonen be 
rechnet und durch Anlegung von Gallerien kann es de⸗ 
ren noch weit mehr faſſen. Der ſpaniſche Geſandte, 
welcher während der Ceremonie aus dem Fenſter ſah, 


hatte ſich erboten, einen Theil des Grundes, worauf 
ſeine Staͤlle ſtanden, abzutreten und dieſes Anerbieten, 
ſo ehrenvoll fuͤr ihn ſelbſt, war angenommen worden, 
ohne daß man dabei auf Hinderniſſe gerechnet hatte. 
Drei Monate ſpaͤter erfuhr ich, daß eine unmaͤßige 
Summe fur die Abtretung gefordert wäre, und daß man 
ſich genothigt geſehen hätte, die Vermittelung des Rd. 
nigs anzuſprechen. 
* z „ 

Dreißig (engliſche) Meilen über St. Salvador hin⸗ 
aus, und zwei unterhalb des letzten Falles des Parahiba⸗ 
Fluſſes, liegt, abgeſondert und lieblich, die Aldeſa (Dorf) 
St. Fidelis. Es wird von Indianern bewohnt, und von 
den drei Prieſtern, die es gründeten, lebte vor zwei Jah⸗ 
ren noch Einer, welcher die ganze Verwaltung dieſer 
Niederlaſſung fuͤhrte. Ein Franzoſe, welcher bei der 
Mündung des Parahiba⸗Fluſſes Schiffbruch litt, wan, 
derte durch die Campos bis zu dieſem indianiſchen Dorfe. 
Er erzaͤhlte mir, daß, nachdem er die mit Zuckerrohr 
bepflanzten Gegenden verlaſſen, er in einen dichten Wald 
gekommen ware, wo er, wegen des wilden Graſes 
und der Geſtraͤuche am Fuße der hoͤheren Baͤume, kaum 
haͤtte von der Stelle kommen koͤnnen. Nach einem hoͤchſt 
beſchwerlichen Marſch von fuͤnf Stunden habe er end⸗ 
lich die Aldeja erreicht, welche aus einer ſteinernen Kirche, 
verziert mit Heiligen und anderem Schmuck, beſtand. 
Ihr gegenuͤber, in geringer Entfernung, war das Haus 
des Prieſters, und zu beiden Seiten des Naumes ſtan⸗ 
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den die Hütten der Indianer, „über welche der Prieſter, 
theils vermoͤge kirchlicher Ceremonien, theils vermöͤge 
gelegenheitlicher Züchtigungen, die vollkommenſte Gewalt 
ausübte. Ein Theil dieſer Indianer verrichtete die häus, 
lichen Geſchaͤfte; andere wurden gebraucht, die Noth ⸗ 
wendigkeiten des Lebens herbei zu ſchaffen; noch andere 
befifchten den Parahiba⸗ Fluß und weſſen Treue beſon⸗ 
ders erprobt war, der mußte in den benachbarten Waͤl⸗ 
dern Wild erlegen. So wurde fuͤr die Fortdauer der 
Niederlaſſung geſorgt. Inzwiſchen war die haͤusliche 
Einrichtung des Prieſters hoͤchſt elend. 

Die wilden Indianer entführen nicht ſelten gewalt⸗ 
ſam einige von ihren, zum Chriſtenthum bekehrten Brü- 
dern, und legen überall einen entſchiedenen Abſcheu vor 
aller Civiliſation an den Tag. Die Stämme auf dem 
noͤrdlichen Parahiba⸗Ufer, welche dicht an die portugie⸗ 
ſiſchen Niederlaſſungen grängen, werden für weit grau 
ſamer gehalten, als die auf dem füdlichen wohnenden. 
Sie haben mannichfaltige Beweiſe von Cannibalen⸗Ge⸗ 
ſinnung noch in den letzten Zeiten gegeben. Gewoͤhnlich 
legen ſie ſich an den Fußſteigen in Hinterhalt, und wenn 
ſie das Herz des Fremden mit ihren Pfeilen durchbohrt 
haben, fo ſchmauſen fie auf feinem Körper. Der Eis 
genthuͤmer einer Zuckerpflanzung wurde noch vor wenigen 
Jahren von ihnen entführt und gefreſſen; und ſeit der 
Zeit haben drei bis vier Neger daſſelbe Schickſal gehabt. 
Zum Plündern geneigt, richten fie die größten Zerftöruns 
gen in den Zuckerpflanzungen an; denn, funfzig bis ſech · 
zig Mann ſtark, brechen fie aus den Wäldern hervor, 
hauen die Rohre nieder, und ſchleppen ſie in ihre 


— 80 — 


Schlupfwinkel. Dabei find fie im hoͤchſten Grade feig · 
herzig; denn, wenn Die, welche auf Wache geſtellt find, 
auch nur die Ankunft eines Einzigen melden: ſo ergrei⸗ 
fen fie die Flucht über Hals und Kopf. Der Knall ei⸗ 
ner Kanone verurſacht ihnen die größte Beſtuͤrzung. 
Zwei Soldaten, deren Jacken mit Baumwolle gefuttert 
waren, gingen vor Kurzem mit ihren Musketen von Villa 
Rica (in Minas Geraes) durch die Waͤlder, welche den 
fruchtbaren Boden auf beiden Seiten des Parahiba⸗ 
Fluſſes bedecken, und kamen unverſehrt zuruͤck. 

Von den alten Stämmen iſt der Stamm der Pu⸗ 
ris der vornehmſte, der in dieſen Gegegenden zuruͤckge⸗ 
blieben iſt; und es iſt ſehr zu bedauern, daß die 
braſilianiſche Regierung keine wirkſame Maßregeln er⸗ 
greift, die ausgedehnten und fruchtbaren Laͤndereien des 
Parahiba⸗Fluſſes den Beduͤrfniſſen der Civiliſation uns 
terzuordnen. Der größte Theil dieſes Territoriums ges 
hörte vor der Niederlaſſung der Portugieſen den Eos 
roado⸗Indianern, Ueberbleibſeln von den alten Gohta⸗ 
cazos, welche nicht mehr zahlreich ſind, und ſich an die 
Eroberer angeſchloſſen haben. Ihre Haͤuſer ſind groß 
und von Holz und Lehm aufgefuͤhrt; ſie ſind zugleich 
von außerordentlicher Laͤnge, mit Gras oder Baumrinde 
gedeckt, ohne Fenſter, mit einem einzigen Eingange. Ein 
ſolches Haus mag funfjig, bisweilen ſogar achtzig bis 
hundert Familien enthalten, und bildet auf dieſe Weiſe 
die ganze Aldeja; denn ſelten trifft man zwei neben einan⸗ 
der. Jeden Morgen, bei Tagesanbruch, ſtehen ſie, auf den 
Geſang des Macuco (eines Vogels, der die Nacht 
hindurch auf Baͤumen ſitzt) ſogleich auf, und wie die 
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Witterung auch ſeyn möge, fo baden fie in dem näch 
ſten Strom oder See, wozu das Zeichen mit einem aus 
Zuckerrohr verfertigten Inſtrumente gegeben wird. Ihre 
Heiraths⸗Ceremonien beſtehen in einer Art von Schmaus, 
woran die ſaͤmmtlichen Bewohner der Aldeja Theil neh⸗ 
men, und der ſich gewöhnlich mit einer allgemeinen Bes 
rauſchung endigt. Tritt die Zeit der Niederkunft ein, ſo 
ziehen ſich die Frauen in ein Gehölz zurück, wo fie ohne irgend 
einen Beiſtand Muͤtter werden. Sie kehren hierauf mit 
ihren Kindern zurück, die fie durch den Saft gewiſſer 
Kraͤuter unempfindlich gegen die Kaͤlte zu machen verſte⸗ 
ben. Ihre Todten beerdigen fie in der Stellung von 
Sitzenden. Ehemals beſtanden die Begräbnißpläge ihrer 
Kaziken oder Hauptleute aus cylindriſchen Vaſen, Cams 
mucis genannt; und von dieſen find noch neuerlich eis 
nige gefunden worden, welche Gebeine enthielten. Dieſe 
Indianer gebrauchen nur Bogen und Pfeile. Der Pfeil 
iſt ein Rohr mit einer Spitze von ſehr hartem Holze, 
das am Feuer eine Art von Staͤhlung erhalten hat. 
Pfeile, fuͤr große Thiere beſtimmt, ſind zugeſpitzt, wie 
ein Schwert; die Übrigen drei- und viereckig. Kehrt 
der Mann nach einer Abweſenheit von mehreren Tagen 
zurück, fo ſagt er kein Wort zur Begrüßung feiner Fa⸗ 
milie, und auch dieſe empfaͤngt ihn nicht anders, als ob 


er bloß ausgegangen waͤre, einen Eimer Waſſers zu 
holen. 
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Bemerkungen zu einem Aufſatze uͤber die 
Miſſionen in Frankreich *). 


Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſucht zu beweiſen: 

1) Daß die Miffionäre „ nicht zu dem 
Jeſuiten⸗Orden gehören; 

2) Daß die Beſtrebungen dieſer sb nicht 
nur untadelig, fondern im böchften Grade lobenswerth 
ſind, indem ſie es auf nichts weiter anlegen, als die 
Grundſaͤtze des Chriſtenthums zu verbreiten und in den 
Gemuͤthern der Franzoſen vorherrſchend zu machen. 

Er ſelbſt faßt das, was er über dieſen wichtigen 
Gegenſtand ſagt, unter dem Begriff einer authenti— 
ſchen Nachricht zuſammen. Ein vielſagender Aus- 
druck! Denn, wenn nur das fuͤr authentiſch gelten 
kann, was durch Urkunden beglaubigt und folg⸗ 
lich durchaus zuverlaͤſſig iſt: fo muß von den Aufſchluͤſ— 
fen, welche der Verfaſſer über die Miſſtonen Frankreichs 
giebt, angenommen werden, daß ſie alles erſchoͤpfen, ſo daß 
die oͤffentliche Meinung uͤber dieſen Gegenſtand bei ihnen 
ausruhen kann; kurz, daß es nun nicht laͤnger der Muͤhe 
werth iſt, über das Thun und Treiben der franzoͤſiſchen 
Miffionäre nachzudenken und die Nuͤtzlichkeit und Wohl: 
thaͤtigkeit ihrer Bemuͤhungen in Zweifel zu ziehen. 


») Diefer Aufſatz iſt in der allgemeinen preußliſchen 
Staats⸗Zeitung vom 1g. März 1822 unter dem Artikel von 
Paris abgedruckt. 


7 


8 

Wir werden ja ſehen, wie authentiſch die Nach⸗ 
richt des Verfaſſers iſt! 

um zu zeigen, daß die Mifftonen Frankreichs mit 
dem Jeſuiten⸗Orden nichts gemein haben, fuͤhrt der 
Verfaſſer feine Leſer in die Kirchengeſchichte zurück. 

„Der Jeſuiten-Orden, ſagt er, wurde von Ignaz 
Loyola im Jahre 1534 zu Paris geſtiftet, und im Jahre 
1540 von dem Pabſte Paul dem Dritten beſtaͤtigt; die 
Miffionen aber ſteigen bis zum Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts hinauf.“ N 

Ein merkwürdiger Aufſchluß fuͤr Bewohner eines 
Landes, das einen ſehr weſentlichen Theil feiner Auf 
klaͤrung aus dem ſorgfaͤltigeren Studium der Kirchen⸗ 
geſchichte geſchoͤpft hat, und ſich, ſeitdem Henke'ns all⸗ 
gemeine Geſchichte der ſchriſtlichen Kirche nach 
der Zeitfolge in Jedermanns Haͤnden iſt, uͤber kei⸗ 
nen Gegenſtand weniger taͤuſchen laͤßt, als uͤber den, der 
ſein Kirchenthum betrifft! 

Wir bemerken alſo zunaͤchſt, daß die Miffionen der 
chriſtlichen Kirche nicht bloß über den Anfang des vier, 
zehnten Jahrhunderts hinausgehen, ſondern auch das 
Daſeyn dieſes Inſtituts ſeit ſeiner erſten Entſtehung 
durch die lange Reihe von beinahe ein Tauſend und 
acht hundert Jahren begleiten. Ohne Miſſtonen haͤtte 
ſich das chriſtliche Kirchenthum nicht von Jeruſalem 
aus über die emropäifche Welt ausbreiten koͤnnen. 
Was waren die Apoſtel? Miſſionaͤre; denn das Wort 
Miſſtonar iſt nur eine Ueberſetzung von Apoſtel. Was 
hatte es auf ſich mit jenen roͤmiſchen Anſtalten, aus 
welchen die Bekehrer der Angelſachſen, der Deuts 
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ſchen und der in den Oſten von Europa eingewanderten 
ſogenannten Heidenvölfer ausgingen? Es waren Mif 
ſions⸗Anſtalten im ſechſten, ſiebenten und achten Jahr, 
hundert. Mit Einem Wort: es gab, ſeit der erſten Ent⸗ 
ſtehung des Chriſtenthums, keine Zeit, in welcher es an 
Miſſions⸗Anſtalten gefehlt hätte. 

Aber dieſe Anſtalten hatten in verſchiedenen Zeiten 
einen verſchiedenen Charakter. So lange das Bekeh⸗ 
rungsgeſchaͤft dauerte, d. h. ſo lange noch Eroberungen 
zu machen waren, mußten die Miſſionaͤre in einem ganz 
anderen Geiſte handeln, als derjenige war, worin ſie 
ſeit dem zwölften Jahrhunderte gewirkt haben. Man 
kann die ganze Geſchichte des chriſtlichen Kirchenthums 
in zwei große Perioden zerfallen; naͤmlich in die bor 
Gregor dem Siebenten, und in die nach dieſem kirchli— 
chen Heros, den man in Deutſchland nur in dem Lichte, 
eines Stifters der theokratiſchen Univerſal-Monarchie zu 
betrachten pflegt. In der erſten Periode kam es auf 
ein Erwerben, in der zweiten auf ein Erhalten an; 
und da die Mittel, wodurch man erhält, ſehr weſentlich 
verſchieden ſind von denen, wodurch man erwirbt: ſo 
war nichts natürlicher und nothwendiger, als daß der 
Geiſt der Miſſtonen ſich darnach abaͤnderte. Unmittels 
bar nach Gregors des Siebenten Regierung ſehen wir 
die Zahl der Moͤnchs Orden ſich bis ins Ungeheure ver⸗ 
vielfältigen. Wie ging das zu? Der Staat war in 
dieſen Zeiten nichts; die Kirche hingegen Alles. Die 
unabtreibliche Folge davon war, daß alle geſellſchaftliche 
Inſtitutionen die Farbe der Kirchlichkeit trugen, und 
wenn ſich die Geſellſchaft dabei nur um ſo ſchlechter 


befand, indem alle Ordnung aus ihr wich, ſo kann dies 
zwar beklagt, aber nicht getadelt werden; denn in der 
ſittlichen Welt herrſcht, wer da kann, und gehorcht, wer 
da muß. Die kirchlichen Inſtitutionen des zwoͤlften 
Jahrhunderts hatten keinen anderen Zweck, als das 
paͤbſtliche Anſehn überwiegend zu machen; und fie er 
füllten ihre Beſtimmung, bis ſich im Kampfe der deut, 
ſchen Kaiſer mit den Paͤbſten ein Geiſt entwickelte, von 
welchem man ſagen kann, er habe die erſten Keime zu 
derjenigen Oppoſition in ſich getragen, welche im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert mit einer Reformation der Kirche 
endigte. 

Ihm entgegen zu wirken, wurde im Anfange des ; 
dreizehnten Jahrhunderts Innocenz der Dritte Stifter 
jener furchtbaren Tribunale, welche unter der Benennung 
von Glaubens gerichten bis auf unſere Zeiten ge⸗ 
kommen ſind. Mit dieſer Schoͤpfung wurden zwei neue 
Miſſions, Anſtalten in Verbindung geſetzt, namentlich die 
Orden der Dominikaner und der Franciskaner, deren 
Beſtimmung es mit ſich brachte, die Neigung der Men⸗ 
ſchen zur Ketzerei aufzuſpuͤren und zu beſtrafen. Das 
Kirchenthum, ſeit Jahrhunderten zu einer unwiderſtehli⸗ 
chen Macht heran gewachſen, wollte ſich als ſolche be. 
haupten; und da dies nur in fo fern möglich war, als 
der menſchliche Geiſt geknebelt wurde: ſo verabſcheute 
es kein Mittel, dem es eine ſolche Kraft zutraute. Un⸗ 
glücklicher Weiſe für die kirchliche Regierung laͤßt der 
menſchliche Geiſt ſich nicht knebeln; und deshalb ſehen 
wir, trotz den Glaubensgerichten und ihren. gefuͤhlloſen 
Werkzeugen, die Opposition gegen jene mit jedem Jahre 


ee — 


wachſen und Einen Triumph uͤber den anderen davon 
tragen: erſt in der Verſetzung des paͤbſtlichen Stuhls 
von Rom nach Avignon, dann in dem Schisma, dann 
in den Concilien zu Piſa, Koſtnitz und Baſel, und zu⸗ 
letzt in der Reformation der Kirche. 

Seit drittehalb Jahrhunderten in einem Verfalle, der 
ſich nicht aufhalten ließ, gewann die kirchliche Regierung 
zu Rom die erſte Ausſicht auf Rettung, als Ignaz Los 
yola ihr feinen Beiſtand antrug. Dieſem Stifter des 
Jeſuiten-Ordens war zuerſt klar geworden, daß alle die 
Gewaltmittel, wodurch der paͤbſtliche Stuhl bis da⸗ 
hin fein Anſehn in der europaͤiſchen Welt zu behaupten 
verſucht hatte, ganz vergeblich waͤren, und daß dieſer 
Stuhl nur in ſo fern gerettet werden koͤnnte, als er ſich 
entſchloͤſſe, ſeine Erhaltung auf Nachgiebigkeit gegen die 
Forderungen des Jahrhunderts oder auf ein Syſtem 
von — Klugheitsmitteln zu gründen. Da Paul der 
Dritte hiermit einverſtanden war: fo erhielt der Jeſuiten⸗ 
Orden Beſtaͤtigung. Was aber war dieſer Jeſuiten⸗ 
Orden? Eine neue Miſſions⸗Anſtalt mit einer Ten⸗ 
denz, welche man als die entgegengeſetzte von der der 
Dominikaner und Franziskaner betrachten kann. Die 
Feindſchaft zwiſchen jenem neuen Orden und dieſen als 
ten iſt bekannt. Sie beruhete zu allen Zeiten auf der 
Entgegengeſetztheit der von beiden angewendeten Mittel; 
und wenn die Jeſuiten in Beziehung auf die kirchliche 
Gewalt die Voltigeurs waren, fo fuhren die Dominika⸗ 
ner und Franciskaner fort, ſich in derſelben Beziehung 
als die Grenadiers zu denken. Doch, ohne bei dieſer 
Entgegengeſetztheit zu verweilen, wollen wir bloß bemer⸗ 
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ken, daß Jeſuiten⸗Orden und Miſſions⸗Anſtalten in keiner 
Art von Gegenfag ſtehen; daß der Jeſuiten-Orden im⸗ 
mer nur einen Theil der Miſſions⸗Anſtalten ausgemacht 
hat; daß, indem ſein Zweck ſich niemals weſentlich von 
dem Zwecke aller kirchlichen Inſtitutionen das Anſehn 
der kirchlichen Regierung aufrecht zu halten, unterſchied /, 
man nur auf die Mittel achten muß, wodurch er ſeine 
Beſtimmung erfüllte, namentlich auf die Art und Weſſe, 
wie er den Jugendunterricht, den Belchtftubl und 
das Bekehrungsgeſchaͤft handhabte. 5 
Der Verfaſſer des Aufſatzes uͤber die Miſſt onen 
Frankreichs hat alſo in feiner authentiſchen Nach⸗ 
richt die Wahrheit nicht auf ſeiner Seite, wenn er die 
Miſſion im Allgemeinen von dem Jeſuiten-Orden fons 
dert, um glaublich zu machen, daß Diejenigen, welche 
gegenwärtig das Miſſtons⸗Geſchaͤft in Frankreich ver 
richten, nicht zu dieſem Orden gehören. Es iſt al⸗ 


lerdings moͤglich, daß jene nicht Jeſuiten find; als. 
dann aber beruhet dieſe Wahrheit nicht darauf, daß 
es vor der Entſtehung des Jeſuiten-Ordens Miffionen 
gegeben hat, und daß ſelbſt lange nach dem Jahre 1540, 
wo dieſer Orden zuerſt beſtaͤtigt wurde, neue Miſſionen 
entſtanden ſind, wohl aber auf einem urkundlichen 
Beweiſe, daß die gegenwaͤrtigen Miſſionaͤre dem Jeſui⸗ 
ten⸗Orden in keiner Weife angehören. Authentiſch wuͤrde 
die Nachricht, welche der Verfaſſer giebt, nur dadurch 
werden, daß darin die Statuten der Miſſionaͤre mitge⸗ 
theilt, oder daß wenigſtens darin beſtimmt angegeben 
wuͤrde, welchem früheren oder fpäteren, von dem Jeſui⸗ 
ten Orden durchaus verſchiedenen, kirchlichen Inſtitut fie 
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angehören. Da dies in der authentiſchen Nachricht 
nicht geſchieht, ſo bleiben alle Zweifel uͤber den innigen 
Zuſammenhang der Miſſionaͤre mit dem Jeſuiten⸗Orden 
um fo unerfchütterlicher ſtehen, weil in Frankreich ſelbſt 
noch Niemand aufgetreten iſt, der jenen Zuſammenhang 
beſtritten und den beſonderen Urſprung des Miſſions⸗ 
Vereins dargethan haͤtte. In Frankreich ſelbſt lebt alſo 
die Ueberzeugung, daß die Miſſionaͤre Jeſuiten ſind; und 
gerade deshalb haben die Deutſchen keine Urſache, uͤber 
dieſen Punkt anderen Glaubens zu ſeyn, und ſich von 
einer Nachricht imponiren zu laſſen, die ſich zwar fuͤr 
authentiſch ausgiebt, aber keine Bedingung der an 
thenticitaͤt erfullt. 

Doch — Zuſammenhang oder Nicht⸗Zuſammenhang 
mit dem Jeſuiten⸗Orden: was verſchlaͤgt der ganze Un. 
terſchied, wenn das Einwirken der Miſſionaͤre nur von 
einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß Frankreich dabei die 
Ausſicht hat, fuͤr Ruhe und Ordnung zu gewinnen? 

Dies iſt die große Frage, welche beantwortet wer— 
den muß. 

Der Verfaſſer ballert ſich in Schilderung der un⸗ 
| gemeinen Wirkungen, welche Pater Bridaine unter 
Ludwigs des Funfzehnten Regierung als Bußprediger 
bervorbrachte; „es begreift ſich, füge er hinzu, daß Pre 
digten, in dieſem Tone gehalten, Wunder wirkten.“ 

Hier möchten wir ihn fragen, von welcher Art dieſe 
Wunder waren. Unſtreitig bewirkte jener Redner, deſſen 
Verdienſte zu ſchmaͤlern wir keinesweges geſinnt ſind, daß 
Diebe geſtohlenes Gut zuruͤckgaben, und daß manches 
andere Unrecht vergütet. wurde; dergleichen Erſcheinun⸗ 


| en 
gen haben ſich allenthalben im Gefolge von Bußpredig 
ten gezeigt / und zwar um ſo auffallender, je beſſer die Red⸗ 
ner die herrſchenden Vorſtellungen von Himmel und Hoͤlle 
zu benutzen verſtanden. Allein was iſt dadurch geleiſtet, 
wenn man es mit einer Geſellſchaft von neun und zwan⸗ 
zig Millionen zu thun hat? Der ſittliche Zuſtand eines 
großen Volkes hängt keinesweges ab von den Einwirkun⸗ 
gen der Wenigen, die ſeiner Einbildungskraft einer belie⸗ 
bige Richtung zu geben verſtehen, wohl aber von der Ba 
ſchaffenheit ſeiner organiſchen und buͤrgerlichen Geſetze 
und von der Art und Weiſe, wie beide vollzogen wer⸗— 
den. Was vermochte denn Pater Bridaine uͤber Ludwig 
des Funfzehnten Lebensweiſe? was über den franzöfifchen 
Hof? was uͤber die Großen und ihre Grundfäge? um 
Wunder zu wirken, hätte er, ſo ſcheint es uns, die Re⸗ 
volution abwenden muͤſſen, welche unter Ludwigs des 
Funfzehnten naͤchſtem Nachfolger zum Ausbruch kam. 
Will man ſagen, dergleichen gehöre nicht in den Wir 
kungskreis eines Bußpredigers: ſo kann man Recht ha⸗ 
ben. Alsdann hoͤre man aber auf, von ihren Wirkungen 
als von Wundern zu ſprechen: denn was ſind dieſe Wunder 
anders, als ſchwache Undulationen, hervorgebracht auf 
einem todten See, deſſen peſtathmendes Gleichgewicht 
ſich ſogleich wieder herſtellt! In keiner Zeit und in 
keinem Lande hat es, wenn das Sittenverderben vor⸗ 
herrſchend geworden war, an Einzelnen gefehlt, die ſich 
demſelben entgegenſetzten und durch Wort und That ih 
ren Abſcheu davor an den Tag legten: aber die wahren 
Wohlthaͤter der Geſellſchaft waren nur diejenigen, welche 
den Urſachen des allgemeinen Verderbens nachſpuͤrten und 


ihre ganze Kraft daran ſetzten, dieſe Urſachen fortzuſchaf⸗ 
fen; und ſo hat mancher Staatsmann in ſeinem ſtillen 
und unbemerkten Wirkungskreiſe für die Rückkehr der 
Sittlichkeit unendlich mehr 3 als alle Bußprediger 
zuſammen genommen. 

Ich folgere hieraus, daß, wenn auch alle gegen⸗ 
waͤrtige Miſſionaͤre Frankreichs (was gewiß nicht der⸗ 
Fall iſt) lauter Pater Bridaine's waͤren, der innere Zu⸗ 
ſtand dieſes großen Reichs dadurch nicht nur nicht ver 
beſſert, ſondern, wo moͤglich, noch verſchlimmert wuͤrde. 
Zum wenigſten vermehren fie die Verwirrung. Beguͤn— 
ſtigt von der einen Parthei, gehaßt von der andern, wer⸗ 
den fie, auf die natuͤrlichſte Weiſe, zu einem Gaͤhrungs⸗ 
ſtoffe: ſie, die, als Geiſtliche, ihre Beſtimmung einzig 
darin finden ſollten, die Gemuͤther zu beſaͤnftigen und 
das Reich der Eintracht und des Friedens zu erweitern. 
Selbſt wenn man zugiebt, daß ſie von den Franzoſen 
im Allgemeinen nicht gehaßt werden — wie wenig 
kann dies verſchlagen, ſobald man dabei an den eis 
gen Beruf christlicher Geiſtlichen gedenkt, das Sittenge⸗ 
ſetz mit Erfolg zu predigen! Wie waͤre dies aber wohl 
moͤglich in einem Zuſtande, wo die Gendarmerie vollauf 
zu thun hat, daß der Miſſionar dahin gelange, ſein 
Amt verrichten zu konnen! E 

um das, was wir jetzt noch zu bemerken haben, 
in irgend einem Zuſammenhange vortragen zu koͤnnen, iſt 
es noͤthig, den Schluß des Aufſatzes über die Miſ⸗ 
fionen in Frankreich woͤrtlich anzuführen. 
Nachdem der Verfaſſer geſagt hat, daß die Miſſio⸗ 
näre nur deswegen ein Gegenſtand des Haſſes find, weil 


a 


fie Ehrfurcht für die Religion, Liebe zum Könige und 
Gehorſam gegen das Geſetz predigen, faͤhrt er alſo fort: 

Wir wollen jedoch geſtehen, daß außer dieſen all 
gemeinen Urſachen noch ein beſonderer Grund vorhan- 
den iſt, welcher den Freunden der Unruhen die Miffios 
nen verhaßt macht. Er haͤngt mit dem krebsartigen 
Uebel zuſammen, an welchem der franzöſiſche Staatskör, 
per krank iſt, und welches den Untergang deſſelben her⸗ 
beifuͤhren kann, wenn nicht die Hand eines kuͤhnen Arz⸗ 
tes das Uebel mit der Wurzel ausrottet. Der Pabſt 
bat den Verkauf der geistlichen Güter im Jahre 1801 
beſtaͤtigt und dadurch das Gewiſſen der Kaͤufer beruhigt. 
Aber keine Gewalt auf Erden kann den Fluch löſen, der 
bis jetzt auf dem Ankauf der Emigranten» Güter haftet: 
kein wohldenkender Sohn oder Enkel des erſten Kaͤufers 
kann mit ruhigem Gewiſſen ſterben, wenn er nicht, durch 
Erſtattung des ungerechten Beſitzthums, die Seele des 
Erwerbers von der Strafe befreit, die ſie in jener Welt 
leidet. Dieſe Lehre des Chriſtenthums, und des Katholi⸗ 
cismus insbeſondere, wird der Landmann erkennen, ſo⸗ 
bald er einen gruͤndlichen Unterricht in den Religions- 
wahrheiten erhalten hat. Der jetzige Geiſtliche iſt ent⸗ 
weder, als Kind der Revolution, gegen dies Gefühl abs 
geſtumpft, oder er iſt durch ſeine erbaͤrmliche Stellung 
zu ſehr von den Bauern abhängig; um ihnen eine Wahr⸗ 
heit zu ſagen, die dieſen hoͤchſt unangenehm ſeyn muß. 
Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem Miſſionar. Er, 
der ſich nur einen Augenblick in der Gemeine aufhaͤlt, 
ſcheuet ſich nicht, die in derſelben in Schwange gehenden 
Laſter zu ruͤgen. Das Geſetz verbietet ihm zwar, gegen 
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den Beſitz der Emigranten ⸗Guͤter zu reden. Aber er 
kann das Gebot Du ſollſt nicht ſtehlen nicht erklaͤ— 
ren, ohne dem Landmanne zu zeigen, daß ungerechtes 
Gut auf ſeiner Seele liegt. Der Erfolg hat bewieſen, 
wie heilſam auch in dieſer Nückfiche das Inſtitut der 
Miffiondre wirkt, und dieſer Erfolg hat die Revolutions- 
Parthei mit Schrecken erfullt: fie wird des wirkſamſten 
und vielleicht einzig überbleibenden Mittels, die Unzufrie⸗ 
denheit zu unterhalten, beraubt, wenn durch freiwillige 
Vertraͤge zwiſchen den alten und neuen Gutsbeſitzern 
das Unrecht ausgeglichen wird. Erſt wenn dies geſche⸗ 
hen ſeyn wird, kann man die Revolution in Frankreich 
als beendigt betrachten.“ 

Wer ſich auch entſchließen mochte, eine ſolche Stelle 
fuͤr Deutſche niederzuſchreiben: vorausſetzen mußte er die 
groͤbſte Unwiſſenheit, und ſelbſt den beklagenswertheſten 
Mangel an Beurtheilung bei feinen Leſern. Alles iſt 
darin vermengt, das geſtohlene Gut dem rechtmäßigen. 
Beſitze gleichgeſetzt; und das Emigranten-⸗Gut, gleich als 
waͤre es, ſeiner Natur nach, heilig, uͤber jedes Schickſal, 
von welchem es getroffen werden kann, erhaben. Seit 
Jahrtaufenden glaubte die Welt, rechtmaͤßiger Beſitz eut⸗ 
ſtehe durch Vertrag vor dem öffentlichen Richter (au- 
tore judice); und fie iſt genoͤthigt, dies zu glauben, 
weil es eine von den Grundbedingungen iſt, unter welchen 
die Geſellſchaft fortdauern kann. Nicht fo unſer Verfaſ 
ſer. Ihm iſt Erwerb eines Emigranten Guts, wie ehr⸗ 
lich es dabei auch hergegangen ſeyn mag, und der frechſte 
Diebſtahl einerlei. Er giebt zu, daß ein ſolches Gut 
gekauft, bezahlt, mit Einem Worte, den Anordnungen 
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der Geſellſchaft gemäß erworben ſeyn könne; aber dies 
Alles verhindert in ſeinem Urtheil nicht, daß auf einem 
ſolchen Beſitz der Fluch hafte. Ueber ſolche Aeußerun⸗ 
gen kann man nur erſtaunen. Die näͤchſte Frage iſt: 
ob man darin mehr Gewiſſenhaftigkeit oder mehr Vor⸗ 
urtheil wahrnehmen ſoll; und da eine Gewiſſenhaftigkeit 
dieſer Art außer aller Regel iſt, fo ſieht man ſich gend» 
thigt, bei dem Vorurtheil ſtehen zu bleiben, und anzu⸗ 
nehmen, daß der Partheigeiſt es verſtaͤrkt habe. Wo gab 
es denn je eine Staatskriſe, die nicht mit Auswande⸗ 
rungen verbunden war, und wo hat man ſich bei Aus⸗ 
wanderungen, beſonders wenn ſie in einer feindſeligen Ab⸗ 
ſicht geſchahen, der Confiscation enthalten? Die Regie⸗ 
rungen mochten in Lagen dieſer Art noch ſo legitim 
ſeyn: in dieſem Punkte haben fie denen, die es nicht 
waren, vollkommen gleich verfahren. Worin liegt denn 
alſo die Unrechtmaͤßigkeit des Beſitzes eines Emigranten⸗ 
Guts? 

Es iſt hier nicht davon die Rede, ob, nach der 
Ruͤckkehr der Bourbons, nicht etwas hätte für Diejenigen 
geſchehen ſollen, die ihnen, freiwillig oder unfreiwillig, 
ins Exil gefolgt waren; es iſt nur die Rede von der 
Rechtmaͤßigkeit des Beſitzes eines Emigranten » Gute. 
Diefe Rechtmaͤßigkeit nur laͤßt ſich nur dann in Zweifel 
ziehen, wenn man, alle Begriffe vermengend, dahin ge⸗ 
langt iſt, verlangen zu muͤſſen, daß es keine Staats⸗ 
Kriſen geben ſolle: eine Forderung, welche in jedem Be⸗ 
tracht gleich iſt derjenigen, wodurch man Anſpruch auf 
ungeſtoͤrte Geſundheit macht. Als nach Cromwells Tode 
die Stuarts nach England zuruͤckkehrten, fanden ſie die 


Verſetzung des Vermoͤgens zum wenigſten eben fo groß, 
wie fie es durch die franzoͤſiſche Revolution geworden iſt, 
und Karl dem Zweiten fehlte es, nach dem, was Lord 
Clarendon daruͤber berichtet, wenigſtens Anfangs nicht 
an dem guten Willen, einem Jeden wieder zu dem Sei⸗ 
nigen zu verhelfen. Allein er begriff nur allzu bald, 
daß dies unmoͤglich ſei, und Englands Revolution mußte 
ſich ſchließen, ohne daß alles auf den Punkt zurück ge⸗ 
ſtellt wurde, worauf fie es angetroffen hatte. Mit den 
Wirkungen der franzoͤſiſchen Revolution — man kann 
dies mit großer Sicherheit vorherſagen — wird es nicht 
anders ſeyn. Ludwig der Achtzehnte hat ſich gleich beim 
wirklichen Antritt feiner Regierung genöthige geſehen, 
die Unverletzlichkeit des Eigenthums zu pro⸗ 
clamiren, ohne das aufzunehmen, was man 
in Frankreich National⸗Eigenthum nennt. 
Bei Bonaparte konnte es ſcheinen, als ob er ſich durch 
ein Ähnliches Geſetz nur eine große Parthei erwerben 
wollte. Der Grund ſeines Verfahrens aber lag vielmehr 
darin, daß eine Wiederverſetzung des Vermoͤgens un⸗ 
moͤglich war, ohne eine zweite Umwaͤlzung an die Stelle 
der erſten zu bringen; dies iſt vorzuͤglich dadurch erwie⸗ 
ſen, daß der rechtmaͤßige Koͤnig von Frankreich nicht 
anders verfahren hat. N 
Was können alſo die Miſſionaͤre wollen, wenn fie 
die Rechtmäßigkeit des Beſitzes von Emigranten» Gütern 
angreifen! Unſer Verfaſſer entſchuldigt fie damit, daß 
fie, trotz allen beſtehenden Geſetzen, das ſiebente Gebot 
zur Sprache bringen müffen. Mögen fie dies thun! Nur 
ohne alle Anwendung auf den Beſitz von Emigranten⸗ 


Gütern; denn wenn dieſe ehrlich gekauft ſind, ſo find 
fie nicht geſtohlen, und es if eine eben ſo verwegene, 
als ſtrafwürdige That, gegen den klaren Juhalt der 
Staatsgeſetze einen ſolchen Beſitz für Diebſtahl zu erklaͤ— 
ren. Wir fügen hinzu, daß, wenn dies mit Genehmi⸗ 
gung der franzoͤſiſchen Regierung geſchieht, dieſe, über kurz 
oder lang, für den Widerſpruch buͤßen wird, worein 
ſie ſich mit ſich ſelbſt geſetzt hat. Anſtatt den franzoſi⸗ 
ſchen Landmann in feinem Gewiſſen zu aͤngſtigen, ſollte 
man es vielmehr darauf anlegen, das Gefuͤhl von der 
Rechtmaͤßigkeit ſeines Beſitzthums in ihm zu verſtaͤrken; 
zum wenigſten wuͤrde man auf dieſem Wege das Miß⸗ 
vergnügen in allen Denen erſticken, welche, in ihrem Eis 
genthum bedrohet, geneigt werden, eine Regierung zu 
haſſen, welche mit der einen Hand giebt und mit der 
andern zu nehmen drohet, in der. Verfaſſungsurkunde die 
Unverletzlichkeit des Eigenthums verheißt und durch Miſ⸗ 
ſionen eine zweite Verletzung deſſelben einleitet. Wie 
unendlich edler iſt das Verfahren derjenigen Regierungen, 
welche, vom Schickſal aus ihren Wirkungskreiſen vers 
draͤngt, nach ihrem Wiedereintritt in denſelben von ih⸗ 
ren Unterthanen nicht verlangt haben, daß ſie an keinen 
Wechſel haͤtten glauben und folglich ein von dem Uſur⸗ 
pator dargebotenes Gut zuruͤckweiſen ſollen! Was iſt 
denn ein Unterthan? Doch wohl ein Weſen, welches 
gehorcht. Von einem ſolchen Weſen nun verlangen, daß 
es zwiſchen legitimer und nicht legitimer Regierung un⸗ 
terſcheide und nur das thue, was dem Vortheil der ler 
gitimen Regierung, wenn dieſe auch verdraͤngt ſeyn foltey 
gemäß iſt, * m das Unmögliche fordern, weil für 


den Unterthan jede Regierung legitim iſt, die ſich als 
ſolche auszubringen verſteht. Die chriſtliche Urkunde ſagt: 
„Seid unterthan der Obrigkeit, die Gewalt uͤber euch 
hat.“ Sie laͤßt die Legitimitaͤt unberuͤhrt. 

Wir haben das Raͤſonnement, wodurch der Ver⸗ 
faſſer die Bemuͤhungen der franzöfifchen Miſſionen zu 
rechtfertigen ſucht, nur widerlegen wollen. Was darin 
thatſaͤchlich iſt, oder ſeyn ſoll, geht uns nichts an. Wir 
laſſen es alſo dahin geſtellt, ob die Miſſionaͤre irgend 
einen Beſitzer bewogen haben, ein rechtmaͤßig erworbenes 
Gut an einen fruͤheren Beſitzer fuͤr nichts und wieder 
nichts zurückzugeben. Wahrſcheinlich iſt uns die Sa⸗ 
che keinesweges; denn muͤßte man nicht annehmen, daß 
aller geſunder Sinn von dem frangöfifchen Landmanne 
gewichen ſei, wenn er die Nachgiebigkeit gegen dieſe 
kirchlichen Gaukler ſo weit triebe, daß er ſich, ihnen zu 
Gefallen, an den Bettelſtab braͤchte? Es kommt dazu, 
daß nicht ſowohl das platte Land, als vielmehr die 
volkreichſten Staͤdte die angemeſſenen Buͤhnen fuͤr dieſe 
Miſſionaͤre find. Auch dieſe Heiligen haben ihre Eitelkeit, 
und mit dieſen finden ſie, ſelbſt unter großen Kraͤnkungen, 
bei weitem mehr ihre Rechnung in den Staͤdten, wo es 
ihnen nie an Anhaͤngern fehlt, als auf dem Lande, wo 
man für fie keine Zeit übrig hat. Kurz, konnen 
die Emigranten nur durch die Miſſionaͤre in den Beſitz 
ihrer verlornen Guͤter zuruͤcktreten: ſo iſt zu glauben, 
daß ſie ewig davon geſchieden bleiben. E 

Wir koͤnnten hier ſchließen, wenn in der authenti⸗ 
ſchen Nachricht nicht noch Eine Stelle vorkaͤme, welche 
vor allen der Aufmerkſamkeit werth iſt. 

Der 
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Der Verfaſſer ſpricht darin von Napoleon Bona⸗ 
parte's Verhältniß zu den verſchiedenen Inſtitutionen der 
roͤmiſch katholiſchen Kirche, d. h. zu den Miſſionen, je 
nachdem ſie jeſuitiſcher Natur ſind, oder nicht. Bei die, 
ſer Gelegenheit erfolgt das Geſtaͤndniß, daß es in Frank, 
reich ſeit dem Jahr 1764, wo der Jeſuiten⸗Orden in 
dieſem Lande aufgehoben wurde, nie an Jeſuiten gefehlt 
hat, nur daß fie unter den Benennungen von Vaͤtern 
des Glaubens, von Verehrern Jeſu und von Pa⸗ 
canariſten fortgedauert haben. Wie groß dadurch die 
Wahrſcheinlichkeit wird, daß die Miſſionen aus Jeſui⸗ 
ten beſtehen: dies wollen wir hier nicht geltend machen, 
weil es zuletzt einerlei iſt, auf wen die Schuld eines Aer⸗ 
gerniſſes zuruͤckfaͤllt. Das Einzige, was wir zur Sprache 
bringen wollen, iſt die Behauptung des Verfaſſers, „daß 
die Jeſuiten angefangen haben eifrige Vertheidiger der 
„Legitimität zu ſeyn, und zwar vermoͤge der Erfahrung, 
daß der Untergang der rechtmäßigen königlichen Gewalt 
den Sturz der kirchlichen nach ſich ziehe. u | 

Welche Entdeckung, wenn fie. authentiſch, d. b. 
zuverlaͤſſig, ift! 

Doch gerade dieſe Aurhenticität muß Jeder beſtreiten, 
der mit den Grundſaͤtzen des Jeſuiten-Ordens auch nur mit⸗ 
telmaͤßig bekannt iſt. Ein zum aufrichtigen Vertheidiger 
der Legitimitaͤt gewordener Jeſuit wuͤrde ſich in ſeinem In⸗ 
nern eben ſo aufheben, wie eine goldene Stahlfeder. Wer 
in den Schriften der Jeſuiten nur einigermaßen beleſen 
if, wer z. B. Mariana's Lobrede auf den Mörder 
Heinrichs des Dritten *) jemals in ſich aufgenommen 


) In dem Buche dleſes Schriftſt. De rege et regis institutione. 
N. Monatsſchr. f. O, VIII. Bd. 18 Hft. 6 
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hat, weiß genau, was er von der Liebe des Ordens für 
eine geregelte Thronfolge und für alles, wovon die Les 
gitimitaͤt ein Ergebniß iſt, denken muß. Der Jeſuit, der 
nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſtehen will, nimmt 
die Legitimitaͤt, wie er alles Geſellſchaftliche nimmt, nam» 
lich als rohen Stoff, der ſich zu ſeinem Zweck benutzen 
läßt. Da dieſer Zweck nun durchaus kein anderer iſt, als 
der paͤbſtlichen Autorität jede andere, die koͤnigliche ſelbſt 
nicht ausgenommen, unterzuordnen: ſo unterſucht er bei 
dem legitimen Fuͤrſten nur, wie groß ſeine Geneigtheit 
iſt, ſich dieſe Unterordnung gefallen zu laſſen. Entdeckt 
er nun in ihm einen Widerſpaͤnſtigen, einen Rebellen — 
fogleich iſt alle feine Achtung, alle feine Liebe für Rechts 
maͤßigkeit dahin; und, welches Schickſal einen ſolchen 
Fuͤrſten auch treffen mag, in feinen Augen iſt ſelbſt 
das ſchlimmſte gerecht. Dies iſt der geheime Sinn. früs 
herer Lobreden auf den Koͤnigsmord; dies der Schluͤſſel 
zu dem Betragen der Jeſuiten in neuerer Zeit, wo das 
Verhaͤltniß der Kirche zum Staat, in Folge der wach, 
ſenden Civiliſation, ſo weſentlich veraͤndert iſt und ſo 
viel Vorſicht noͤthig gemacht hat. Es war demnach 
nicht der Uſurpator in Bonaparte, was das Zartgefuͤhl 
der Vaͤter des Glaubens, der Verehrer Jeſu, 
der Pacanariſten verletzte; es war vielmehr der kos. 
mokratiſche Geiſt in welchem dieſer Uſurpator waltete, 
als er ſich auf keine Weiſe dem roͤmiſchen Stuhl um 
terwarf, als er das Concordat von 1801 abſchloß, ohne 
der Weltgeiſtlichkeit ihre Guͤter zuruͤck zu geben, ohne 
die Ordensgeiſtlichkeit wieder herzuſtellen, ohne den Je⸗ 
ſuiten⸗Orden in die alten Wirkungskreiſe zurück zu fuͤh⸗ 
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ren. Angenommen, Bonaparte hätte in feinem Verhaͤlt, 
niſſe zu dem roͤmiſchen Stuhl das gerade Gegentheil von 
dem gethan, was die Mißbilligung der Jeſuiten finden 
mußte — wie ſehr wuͤrden ſie ſeine Uſurpation in den 
Schatten geſtellt., wie ſehr ſeine Legitimität praͤconiſirt 
haben! Nur ein einziges Mal iſt der Jeſuiten⸗Orden 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch getreten, naͤmlich als er, 
ſtolz auf ſein großes Beſitzthum, ſich einbildete, den 
Schutz des paͤbſtlichen Stuhls entbehren zu koͤnnen. Von 
dieſer Einbildung durch einen großen Umſturz zurückge⸗ 
bracht, hat er ſeine alte Stellung wieder zu gewinnen 
verſucht; und nachdem ihm dies im Jahre 1814 gelun⸗ 
gen iſt, wird man ihn in Zukunft nach eben den Maxi⸗ 
men handeln ſehen, die ihm zu allen Zeiten eigen gewe, 
ſen ſind, bis ein neues ee neuen en w 
ihn herbeifuͤhrt. 7 
Um mit einiger aaa über — dieſer Art 
zu urtheilen, muß man von dem, was die Vergangen, 
heit mit ſich gebracht hat, genau unterrichtet ſeyn und 
von dem Verhaͤltniß der roͤmiſch katholiſchen Kirche zum 
Staat überhaupt, und zu gewiſſen Staatsformen ins Be 
ſondere, eine klare Anſchauung in ſich tragen. Ins Blaue 
hinein ſagen, der Jeſuiten⸗ Orden habe ſich bekehrt und 
aus dem ehemaligen Verächter der Legitimitaͤt ſei ein eif⸗ 
riger Vertheidiger derſelben geworden, heißt nicht mehr 
und nicht weniger, als die eigene Leichtglaͤubigkeit zum 
Verderben aller Derjenigen gebrauchen, welche unfähig 
ſind, die Sache zu unterſuchen und zu ergründen. Die 
ſer Orden iſt noch immer, was er jemals geweſen iſt: 
ein Aetzmittel für ales was Achtung für das ge⸗ 
G 2 
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ſellſchaftliche Geſetz genannt zu werden verdient; 
und er iſt dies aus keinem andern Grunde, als weil 
die Beſtimmung aller ſeiner Glieder es mit ſich bringt, 
zur Achtung für jenes angebliche goͤttliche Ge— 
ſetz zu erziehen, deſſen Vollſtrecker das roͤmiſch katholi⸗ 
ſche Kirchenthum iſt. Seine Mittel koͤnnen gegenwaͤr⸗ 
tig weſentlich von denen verſchieden ſeyn, die er im 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderte anwendete; al⸗ 
lein ſein Zweck iſt noch immer derſelbe, und, dieſem 
Zweck gemaͤß, kann er es nur darauf anlegen, die Zei⸗ 
ten der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie zuruͤck zu fuͤh⸗ 
ren, wo die Paͤbſte ganz Europa beherrſchten und die 
Koͤnige und Fuͤrſten gerade ſo viel waren, als ſich mit 
dem Vortheil des allgemeinen Chriſtenvaters vertrug. 
Nur wo, wie in Paraguay, ſich alles blindlings dem 
angeblich goͤttlichen Geſetze unterwirft, kann der Jeſui⸗ 
ten⸗Orden mild und menſchlich und gerecht erſcheinen; 
wo er nicht dieſelbe Bereitwilligkeit antrifft, da kann er 
nur tigerartig wuͤthen. ; 

Dies iſt daß einzige Authentiſche in dieſer Ans 
gelegenheit. 

Duͤrfen wir nun nach allem, was bisher bemerkt 
worden iſt, unſere Meinung von den Miffionen in Frank⸗ 
reich freimüthig außern; fo wird fie dahin ausfallen: 

„Daß beſagte Miſſionen eine von den unſelioſten 
Erſcheinungen in Frankreich ſind! “? 

V daß fie, anſtatt auf die Zuruͤckfuͤhrung der Eins 
tracht hinzuwirken, die Zwietracht im hoͤchſten Sun 
vermehren werden;! * 
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„daß ihre Begünftiger nicht wiſſen, was fie thun, 
und ſich ſelbſt ihr Verderben bereiten; 
nu daß die, welche ſich ihnen widerſetzen , es weder 
mit ibrem Vaterlande noch mit dem regierenden Theile 
des Herrſchergeſchlechtes übel meinen; !“ 

u daß dies aber nichts verſchlagen wird, weil die 
Miſſionen, als fortwirkender Gaͤhrungsſtoff / ganz dazu 
gemacht ſind, die Partheien zu einer ſolchen Erbitterung 
hinzuleiten, daß kein anderes Rettungsmittel uͤbrig e 
als ein foͤrmlicher Buͤrgerkrieg;!“ : 

udaß endlich dieſer nicht lange mehr ausbleiben 
kann, wenn die Hand des Schickſals den Dingen nicht 
bald eine Wendung giebt, wodurch ſie in eine andere 
Bahn geleitet werden.“ . 

Unſere Anſicht von den Miſſionen in Frankreich iſt 
alſo aufs Weſentlichſte verſchieden von der des Verfaſ⸗ 
ſers. Zwiſchen uns Beide ſtellt ſich die Zeit als Schieds⸗ 
richter in die Mitte. Sie wird entſcheiden. 


Nach ſchrift. 


Die Correctur dieſes Aufſatzes war fo eben beendigt, 
als ich das 49 ſte Stuck der Allgemeinen Preußi⸗ 
ſchen Staatszeitung erhielt. In demſelben erklaͤrt 
der Koͤnigl. Geh. Ober⸗Regierungs⸗Rath und Ritter 
des rothen Adler Ordens, H. Scholl, „daß auch der 
Artikel über die franzöſiſchen Miſſionen in Nr. 34. der 
Staatszeitung von ihm herruͤhre, “ hinzufuͤgend, „daß 
Sachkundige und die Zukunft darüber entſcheiden wuͤr⸗ 
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den, ob in dieſem/ fo. wie ſin einem anderen Artikel, 
Wahrheit oder Irrthum enthalten ſei. “/ 
Nun gut, Sachkundige und die Zukunft mögen ent 
ſcheiden! Wo aber bleibt denn die Auth enticitaͤt? 
Ich enthalte mich aller Bemerkungen über das Verfah⸗ 
ren des Herrn Geheimen-Ober⸗Regierungs⸗Naths Schoͤllz 
allein ich frage: was wird aus dem Begriff des Authen⸗ 
tiſchen, wenn etwas fuͤr authentiſch ausgegeben werden 
kann, das keine andere Grundlage hat, als die — 
eheiifche Br eine — n 1 85 
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Berückſichtigungen der ſeit 1819 entſan⸗ 
denen Wohlfeilheit in ihren Folgen 
für Preußen. Br 


Im Maͤrzheft dieſer Monatsſchrift find die Urfachen 
dieſer Wohlfeilheit ſo merkwürdig dargeſtellt, daß die 
Folgen derſelben die allſeitigſte Berückfichtigung erheiſchen. 

Wenn es am Schluß jener Abhandlung heißt! „bie 
Preiſe der Produkte, des Arbeitslohnes und der Fabri ⸗ 
kate ſtellen ſich immer ins Gleichgewicht, welches auch 
die Preiſe des Silbers ſeyn mögen, wenn dieſe nur eine 
Reihe von Jahren anhalten und als beſtaͤndige Größen 
wirken“: fo iſt dies zwar hiſtoriſch begründet, in fo weit 
hierbei von Proportion des Brotwerthes zum Geldwer⸗ 
the die Rede iſt; aber nicht in Betreff der Proportion 
des Brotwerthes zum Tagelohn und Zinsfuße. 

Die Geſchichte aͤltere wie neuere, weiſet vielmehr 
nach, daß je wohlfeiler das Brot, deſto theurer der 
Tagelöhner ſei, und umgekehrt, je theurer das Brot, 
deſto wohlfeiler der Tageloͤhner; wie auch, daß da, wo 
einer Seits der Zinsfuß durch Verminderung des Natio⸗ 
nal⸗Geldvorrathes ſteigt, anderer Seits der Preis der 
primitiven Lebensbedürfniffe falt, oder, daß da, wo der 
Zinsfuß durch Vermehrung des National-Geldvorrathes 
fällt, der Preis der erſten Lebensbedürfniſſe ſteigt. 

Letzterer Fall fand in Preußen und insbeſondre in 


Schleſien Statt, als der Scheffel Korn 4 bis 6 Thl. 
und darüber galt, dagegen aber der Capitaliſt von ıro 
Thl. Pfandbrief Capital incl. 10 p. Ct. Agio nur 4 p. Et. 
Zins bezog. Jetzt iſt bei wohlfeilem Korn der Zinsfuß, 
beſonders von nicht bepfandbrieften Schuld ⸗Capitalien, 
höher, und überhaupt der Credit auf Landguͤter dem 
Wucherzins Preis gegeben; und zwar nicht wegen ſchlech⸗ 
terer Bewirthſchaftung der Guͤter, oder wegen Mangels 
an Sparſamkeit von Seiten der Gutsbeſitzer, ſondern 
nur wegen jener Wohlfeilheit, die durch Vermehrung der 
Staats⸗Abgaben ſeit 1819, und Erhöhung des Geſinde⸗ 
und Tagelohnes noch beſonders geſteigert wurde. Fer⸗ 
nere Folge dieſes Mißverhaͤltniſſes ift: daß der Capitaliſt 
gegen den dadurch, ſowohl an Einnahmen, als am 
Guts⸗Capital- Werthe, verlierenden Gutsbeſitzer um fo mehr 
gewinnt, als in der Regel nur der Capitaliſt und nicht 
der Gutsbeſitzer an dem hohen Zinsfuß Theil nimmt, 
welchen der Staat, größeren Theils auf Koſten des 
Landmannes, von den Staats⸗Schuldſcheinen zahlen laͤßt, 
indem der groͤßten Theils in Städten wohnende Capita⸗ 
liſt keine Klaſſenſteuer zahlt, und die ſtaͤdtiſche Abgabe 
von Fleiſch und Brot mit dem Producenten theilt. 

Die Ausgleichung des einen oder anderen eintreten 
den Mißoerhaͤltniſſes zwiſchen Zinsfuß, Tagelohn und 
Brot- und Fleiſchpreis, iſt eine der ſchwierigſten Aufga⸗ 
ben der Staatsverwaltung. England hat ſich durch 
feine Kornbill, Fleiſcheinfuhr-Beſchraͤnkungen und fixirte 
Normal ⸗Tagelohne mit Huͤlfe von Zuſchuͤſſen aus den 
Armen⸗Taxen an die Tagelöhner im Fall theuren Bros 
tes, kuͤnſtlich / aber doch praftifch, gegen jene ſchreckbaren 


Mißverhaͤltniſſe ſicher be Wenigſtens wird man 
nicht beſtreiten konnen, daß Englands Umwaͤlzung uns 
ausbleiblich waͤre, wenn es dieſe Veranſtaltungen auf⸗ 
gäbe oder aufgeben müßte. Zwar kann nur England 
das Prohibitiv⸗Syſtem in Folge feiner Inſular⸗Lage und 
Navigations -Uebermacht durchſetzen. Dagegen aber 
wird jeder Staat, eben fo ſtaats- oder voͤlkerrechtlich 
als ſtaatswirthſchaftlich, ſeine Unterthanen gegen die 
feiner Nachbar⸗Staaten zur Aufrechthaltung und Sicher⸗ 
ſtellung eines normalen Korn- und Zinspreiſes und 
insbeſondre der Landwirthſchaft, durch einen Eingangs⸗ 
zoll von 25 p. Ct. des normalen Kaufpreiſes von Korn 
und Fleiſch in Vortheil ſtellen duͤrfen und wollen, wenn 
die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit und Nügliche 
keit ſolcher Maßregel erwieſen werden kann. 
Aller Landguͤter⸗Credit kann ſich nur auf Taxen, 
baſirt auf einen Normal. Getreidepreis und richtiges Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Fleiſch⸗ und Korn⸗Production, ſicher ſtel⸗ 
len, wenn auch von Zeit zu Zeit, nach Durchſchnitt, der 
Normal⸗Korupreis neu zu berechnen iſt; Hunger, Theuer⸗ 
jahre nicht mit eingerechnet. Da jedoch gruͤndlichſt zum 
Fundamental-Geſetz der Landwirthſchaft die Formel er⸗ 
hoben worden iſt: „daß die nachhaltige Körner» Frucht 
barkeit nur durch Animaliſations-Kraft — durch anima⸗ 
liſchen Duͤnger — und dieſe Kraft nur durch einen an⸗ 
gemeſſenen Normal: Preis feiner Fleiſch⸗ Production geſi⸗ 
chert werden kann!“: fo folgt daraus von ſelbſt, daß 
ſolcher Normal Preis in einem Staat, wie Preußen, grös 
ßeren Theils nur durch einen Eingangszoll von 25 p. Ct. 
für fremdes Korn und Fleiſch zu decken ſei. Denn, 
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wenn Oeſterreich einer Seits in Folge der Geld- Umwaͤl⸗ 
zung einen Theil ſeiner Abgaben in Geld forderte, der 
Abgebende dort aber bis dahin nur Papiergeld hatte: 
fo mußte er, ohne Ruͤckſicht auf Frachtkoſten und Verluſt 
in Papiergeld, baares Geld bei uns fuͤr wohlfeiles 
Getreide kaufen und ſo unſern Getreidemarkt unter den 
Normal⸗Preis herabdruücken. — Andrer Seits ſchickte 
Polen uns Schleſiern z. B. im Jahre 1821 auf einen 
unſrer Viehmaͤrkte 3000 Ochſen, 7000 Schweine, 20,000 
Hammel, von beiden letzteren Sorten Vieh 11,448 mehr 
als im Jahre 1820. Dagegen ſank der Fleiſchpreis des 
inlaͤndiſchen Viehes um mehr als 25 p. Ct. — Hätte 
man dieſe von dem fremden Fleiſch erhoben, ſo haͤtten, 
wie in allen gleichen Faͤllen, wo dennoch die Nachbar, 
ſtaaten es erſprießlich erachten ſollten, Korn und Fleiſch 
einzubringen, dieſelben zur Erleichterung der Inlaͤnder 
zu den ee ein Betraͤchtliches beigetragen. Nur 
ſehr gering die 25 p. Ct. des Preiſes jenes importir⸗ 
ten Viehes auf 12,000 Rthlr. berechnet, haͤtte dafür der 
Staat 24,000 armen Tagelöhnern die Klaſſenſteuer er 
laſſen können, und durch ſolchen Eingangszoll dem vers 
kaͤuflichen inlaͤndiſchen Viehe einen Mehrpreis von 23 
p. C. gegen das auslaͤndiſche geſichert. 

Daß 25 p. Ct. höheren Fleiſch⸗ und Korupteiſes im 
Lande den National» Geldvorrath nicht vermehren konnen, 
ift klar; aber ein um dieſe 25 p. Ct. vermehrter Geldum⸗ 
lauf zwiſchen Stadt und Land kann nur wohlthaͤtig 
wirken. 

Wenn hierbei die Capitaliſten und Staͤdter erwoͤ⸗ 
gen, daß durch ſolche Maßregel der Credit und die Abs 
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gaben der Landbebauer mittelſt geſicherten Normal⸗Preiſes 
und ſolidern Verhaͤltniſſes zwiſchen inlaͤndiſcher Fleiſch⸗ 
und Korn⸗ Production, mehr ſicher geſtellt werden, und 
alſo auch die Zinſen von den, ‚größten Theils in ihren 
Haͤnden befindlichen Staats⸗Schuldſcheinen: fo ſollte 
man glauben duͤrfen, daß in ſtaͤndiſcher Berathung Stadt 
und Land für ſolche Maßregel einſtimmen werden. Wenig⸗ 
ſtens iſt ſo viel gewiß, daß wenn man bei allen Capitaliſten 
Umfrage halten könnte, ob fie lieber Brot und Fleiſch 
um 25 p. Ct. des jetzigen Kaufwerthes theurer kaufen, 
oder ſich die Reduction der Zinſen der Staats Schuld, 
ſcheine um 25 p. Ct. der Zinſen oder von 4 auf 3 p. Ct. 
des Capitals gefallen laſſen möchten, ſie zweifelsohne 
einhaͤllig für das Erſtere ſtimmen würden. In obener⸗ 
waͤhnter Abhandlung wird, zwar ohne Gründe, Anfühs 
rung, geſagt: „daß die Zinſen und die Capitalien der 
Staatsſchuld nicht geandert werden könnten, ſondern ſte⸗ 
hen bleiben müßten, wie fie ſtehenz“ dann müßte aber 
auch gleiches von ihnen in fo weit gelten, als fie jetzt 
gehen oder im Cours ſtehen, zumal die jetzigen in⸗ 
laͤndiſchen Staats⸗Glaͤubiger in der Regel durch die jet⸗ 
zige Cours-Valuta der Staatsſchuldſcheine mehr zurück 
erhielten, als ſie dafür gegeben. — Sogar Englands 
allerneueſtes Beiſpiel beweiſet, daß man mit den Staats⸗ 
Glaͤubigern uͤber Reduction von 1 p. Ct. der Zinſen von 
Staats- Schuldſcheinen ſich einigen koͤnne, und zwar in 
demſelben Moment, wo man die Kornbill durch einen 
höheren Eingangszoll vom Getreide zu ſteigern trachtet. 
Die Ueberſicht des offen vorliegenden Staats⸗Schulden 
und Haushaltungs Etats muß es jedem Inhaber von 
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Staats, Schuldfcheinen wuͤnſchenswerth darſtellen, daß 
der angewieſene Amortiſations-Fonds wenigſtens um 1 
p. Ct. erhoͤhet werden möchte; aber auch jedem Capitalis 
ſten die Überzeugung abgewinnen, daß durch Erhöhung 
von Abgaben der Landbebauer für ſolchen Zweck nicht 
mehr gewirkt werden kann, wenn auch im Gegenſatz wir 
Schleſier auf dem Lande uns freuen, zu hoͤren, daß un⸗ 
ſre Haupt- Provinzial⸗Stadt ihre Communal-⸗Abgaben 
zum Theil auf Zeit zu erlaſſen vermochte. — Es kann 
wenigſtens keinem Zweifel unterliegen, daß die Vermeh⸗ 
rung des Staats⸗Schulden-Amortiſations-Fonds um ı 
p. Et. als ſtehende Groͤße maͤchtig, bald und in ſteigen⸗ 
dem Grade, auf den Cours. Preis der Staats. Schuldſcheine 
wirken müßte. Man koͤnnte daher wohl auch in Preu⸗ 
ßen, wie in England, zur Abwendung groͤßeren Uebelſtan⸗ 
des des Geldpreiſes, die Staats, Glaͤubiger fragen, ob fie 
ſich nicht gefallen laſſen wollten, 3 p. Ct. Zins ſtatt 4 
unter der Bedingung anzunehmen, wenn die Einwilli⸗ 
genden ausſchließlich auf den ſchon beſtehenden und 
durch das 1 p. Ct. der abzuziehenden Zinſen zu vermeh⸗ 
renden Amortiſations⸗Fonds in der Art Anſpruch zu mas 
chen hätten, daß ihnen 2 p. Ct. ihrer Staats⸗Schuldfor⸗ 
derung baar ausgezahlt wuͤrden; wodurch ſie zwar, ge⸗ 
gen Aushaͤndigung von 2 p. Ct. Nominal: Werth ihrer 
Forderung und gegen Verluſt des 1 p. Ct. Zinſen, nach 
dem Cours von 70 p. Ct., 40 Rthlr. an 10,000 Rthlr. oder 2 
p. Ct. ihres Nominal⸗Schuldenforderungs, Kapitals, verlie⸗ 
ren wuͤrden, dagegen aber ſteigende Hoffnung gewonnen, 
daß durch ſolche Maßregel der Cours der Staats⸗Schuld⸗ 
ſcheine ſich heben werde. — Da nicht der Zinsfuß, ſon⸗ 


dern die größere Sicherung der Staats⸗Schulden haupt⸗ 
ſächlich auf ihren Cours⸗Preis wirkt: koͤnnte vielleicht 
durch ſolche verſtaͤrkte Sicherung der Fall eintreten, daß 
ſofort nach erfolgter ene der Staatsglaͤubiger 
der Cours ſich um mehr als 3 p. Et. beſſerte, und 
dann?! — 1 

Daß die Banbfände, im Fall folcher Einwilligung 
der Staats⸗Glaͤubiger, eine ausdruͤckliche Gewaͤhrleiſtung 
für die Amortiſation der Staats, Schulden um fo eher 
uͤbernehmen wuͤrden, duͤrfte eben ſo gewiß zu erwarten 
ſeyn, als daß durch ſolche ausdrückliche Gewaͤhrleiſtung 
der Cours. Preis der Staats. Papiere nur gewinnen und 
nicht verlieren koͤnnte. — 

Gegen den, durch die Geld-Revolution in Europa 
verſchlimmerten Wucher find aber Korn- und Fleiſchbill 
und Staats Schuldenzins Reduction nicht genuͤgend wirk⸗ 
ſam; ſondern es find auch noch verbeſſerte Credit⸗ 
Geſetze noͤthig. Die ideale Möglichkeit, durch eine 
National-Bank in einem geſchloſſenen Staate allen Zins, 
wucher zu beſeitigen, glaubt Schreiber dieſes in feiner 
Schrift über Credit⸗Syſteme (Breslau, bei Korn 1809) 
zur Zeit ohne Widerlegung nachgewieſen zu haben. Prak⸗ 
tiſch haben Großbritannien und Nord-Amerika durch ihre 
vielzaͤhligen Privat⸗Banken in allen Städten und fogar 
ſchon in Dörfern, indem dieſelben nach den Credit⸗ 
Geſetzen der Hauptbanken jener Länder ſich richten, ſchon 
ſehr viel für die Realiſation ſolcher National-Bank⸗Idee 
gethan; nicht minder Preußen durch ſeine neuerdings 
wieder vermehrten, auf normale Durchſchnittspreiſe baſir⸗ 
ten landſchaftlichen Credit⸗Syſteme und Hypothen⸗Ord— 
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nung. Aber letztere, fo vortrefflich auch im Allgemeinen 
dieſelbe iſt, hat das Maaß der den Credit-Geſetzen unter» 
liegenden Principien uͤberſchreiten laſſen. Sie hat durch 
ihre Form mehr Credit gut geheißen, als ſie in der 
Wirklichkeit zu garantiren vermochte, und fo, freimuͤ, 
thig geaͤußert Schuldnern und Glaͤubigern geholfen, 
ſich ſelbſt nachtheilig zu taͤuſchen, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß der theure Korn-Preis und der grös 
ßere Geld⸗Vorrath vor 1806 dieſer Taͤuſchung entſprach. 
Die ſehr treffende Parallele der oben erwaͤhnten Abhand⸗ 
lung zwiſchen Lehn ⸗ und Hypotheken ⸗Weſen . 
hierbei in vollem Maaße Beruͤckſichtigung. 

Nach den nur zu allgemeinen traurigen Erfaprum 
gen, iſt nicht abzuſehen, wozu anders, als zum Uebel, ein 
durch geſetzliche Anſtalt protegirter ungemeſſener hypothe, 
kariſcher Credit auf Land⸗Guͤter dienen ſolle. Fuͤr die 
Zukunft wird daher die Beiwirkung des Staates auf das 
allgemeine Credit-Princip zu beſchraͤnken ſeyn, wonach 
der Credit oder das passivum nie das activum jedes 
Schuldner's uͤberſteigen, und alſo dem Landgut: Befiger 
in der Regel nur die Hälfte des Capital Tax⸗Werthes 
ſeines Gutes hypothekariſch als Schuld einzutragen er 
laubt werden ſollte, da es klar iſt, daß ein Gutsbeſit⸗ 
zer, der mehr als die Haͤlfte des Werthes ſeines Gutes 
ſchuldet, das Maaß des vorſtehenden allgemeinen Credit, 
Princips ſchon uͤberſchritten hat. — Der Staat kann 
aber durch feine Hypotheken⸗Ordnung erſt dann für ſol⸗ 
chen Credit ſicheren Schutz gewaͤhren, wenn der Land» 
Guͤter⸗Tax⸗Werth durch einen geſicherten Normal ⸗Korn⸗ 
und Fleiſch⸗Preis in gedachter Art feſt gegruͤndet wird. 
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Die Amortiſation der durch frühere Beguͤnſtigung 
über die Hälfte der Guͤter⸗Tax⸗Werthe in unſerm Staate 
laſtenden Land⸗Guͤter⸗Hypotheken⸗Schulden begoͤnne mit 
dem Augenblick, daß die künftige Hypotheken⸗Ordnung 
bei jeder neuen Befig- Veränderung durch Kauf die Abs 
tragung dieſer uͤbermaͤßigen Schulden bedingte, oder doch 
wenigſtens von Amts wegen keine gerichtliche Notiz mehr 
davon hypothekariſch nehmen ließe. Um aber den unter 
gebachter Laſt mit Vorwiſſen des Staates ſchwer gedruͤck⸗ 
ten Zeit⸗Genoſſen im jetzigen Beſitz nach Moͤglichkeit zu 
helfen, und fo uͤbelgeſchehenes nach Graden wieder gut 
zu machen, wird es ſo billig als gerecht ſeyn, daß die 
Bewilligung der Special: Moratorien unbedingt bis zu 
3 der landſchaftlichen Credit⸗Taxen geſtattet werde, wenn 
der Schuldner nicht nur die geſetzlich bedungenen Zinſen 
zahlte, ſondern auch jährlich 1 pr. Ct. aus der Dif⸗ 
ferenz⸗Summe zwiſchen 3 und 3 der landſchaftlichen 
Taxe zur Amortiſation dieſer Summe. Durch Einzahlung 
dieſes Amortiſations⸗Procentes an die Landfchafts,Caffe 
würde dieſe als Spar⸗Caſſe der Guts⸗Beſitzer, nach den 
Principien der Spar⸗Caſſen, dem Zwecke ſehr förderlich 
werden koͤnnen, und es verſtaͤnde ſich von ſelbſt, daß 
der Schuldner durch Ruͤcknahme des moratorii und am 
derweite Befriedigung feiner Gläubiger feine Spar ⸗Pro⸗ 
cente, und jeder Glaͤubiger anderweitig durch Ceſſion des 
im moratorio begriffenen Capitals uͤber daſſelbe und 
feine Anfprüche an das Amortiſations⸗Procent zur De 
ckung ſeiner Forderung zu diſponiren berechtigt bliebe. 
Solche Ceſſionen könnten aber bei ſolcher pupillariſchen 
Sicherheit, vorzugsweiſe zur Beförderung des Zweckes an 


die Deposita der Gerichte geſchehen. Dagegen müßte 
das Wechſelrecht der Guts⸗Beſitzer, das weit mehr ge 
ſchadet als genuͤtzt hat, geſetzlich ceſſiren! Statt deſſen 
koͤnnte mit Ruͤckſicht auf die Differenz zwiſchen Tax⸗ 
und Kauf⸗Werth die Landſchaft berechtigt werden, kuͤnf⸗ 
tig bis ro pr. Et. uͤber die Haͤlfte der landſchaftlichen 
CreditTaxe gegen jährliche Ruͤckzahlung von 1 p. Ct. zur 
Amortiſation in dazu geeigneten Fällen vorzuſchießen. — 
Daß die Subhaſtationen in praxi mehr beſchleunigt, und 
in Concurs⸗Faͤllen Verpachtung der Güter zur Regel 
werde, ſteht in gleicher Petition. Unterzeichneter kann ak 
tenmaͤßig einen Fall nachweiſen, daß ein Pacht» Gebot 
über das Doppelte der durch ſchlechte Adminiſtration von 
drei im Concurs begriffenen Gütern erlangten Netto-Ein⸗ 
nahme nicht angenommen wurde, weil — die Concurs , 
Ordnung die Nicht⸗Verpachtung als Regel aufſtellt. — 
Wenn in der Regel, wie gedacht, nur die Haͤlfte 

des Werthes der Land» Güter mobiliſirt wird: fo ge 
winnt der Staat unfehlbar an Staͤtigkeit der Land⸗Staͤnde 
und Sicherheit der Staats⸗Abgaben. Die andre Werth⸗ 
Haͤlfte des vaͤterlichen Bodens kann aber dann mit mehr 
Sicherheit mobil bleiben fuͤr die Kinder des Landes, wel⸗ 

che nicht Land⸗Beſitzer werden koͤnnen. 
Gorckau, am Zoptenberg, den 4. April 1822. 


Freiherr v. Luͤttwitz. 
Regierungs⸗Praſident außer Dlenſt. 


—— 
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Die Aſſiſen in Cleve von 1822. 


Jeder Bürger, der es vermag / ſollte öffentlich uͤber 
die bürgerlichen Anſtalten reden, an denen er Theil 
nimmt, die er alſo Gelegenheit hat, aus der Erfahrung 
kennen zu lernen. Wenn dieſes allgemein geſchaͤhe, «fo 
würde man die beſten Materialien zur Beurtheilung 
bürgerlicher: Anſtalten haben, und ſowohl ihre Mängel 
wie ihre Vorzüge kennen. 

Das große Gebrechen unſerer Zeit iſt das Ralo; 
niren und Philoſophiren a priori über Gegenſtaͤnde des 
bürgerlichen Lebens, über die doch einzig die Erfahrung 
entſcheiden kann. So hat z. B. Herr Graͤvell über die 
Geſchwornengerichte geſchrieben, ohne in ſeinem Leben 
ein Geſchwornengericht geſehen zu haben, oder Geſchwor⸗ 
ner geweſen zu ſeyn. Hier liegt der Grund von der 
leeren Rednerei unſeres Zeitalters, die keine Thatſachen 
kennt, und daher keine Thatſachen erklaren kann. 
Das gerade iſt der große Vorzug der hiſtoriſchen Schule, 
daß fie uberall vom Poſitiven, von beſtimmten Erfahrun⸗ 
gen ausgeht, und indem ſie ſo genaue, hiſtoriſche und 
ſtatiſtiſche Data zum Grunde ihres Urtheils legt, immer 
feften Boden behaͤlt, und nie ins Unbeſtimmte leerer, 
hohler Redensarten geraͤth. 

Die erſte Quartal Aſſiſe von 1022 in Eleve ich 
nete ſich durch mehrere merkwuͤrdige File aus, unter 
andern durch den, daß ein Sohn feinen 62 jaͤhrigen 

N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 18 Hft. 2 
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Vater eines Raubmordes beſchuldigte, den dieſer vor 6 Jah⸗ 
ren zwiſchen Cleve und Kanten ſollte begangen haben. 

Die Geſchichte war folgende: 

Vor 6 Jahren wurde zwiſchen Cleve und Kanten, 
etwa 20 Schritte von der Heerſtraße, ein todter Koͤrper 
gefunden, welcher nach Aus ſage der Aerzte etwa 14 Tage 
todt war. Er hatte eine Contuſion auf der Bruſt und 
ein Loch im Schedel, welches ihm mit einer Art von 
Hammer beigebracht zu ſeyn ſchien. Dieſes Loch im 
Schedel war toͤdtlich, wenn es ihm im Leben beigebracht 
worden; und da es nicht wahrſcheinlich iſt, daß jemand 
einen bereits todten Koͤrper mißhandelt, ſo nahm man 
an, daß die Wunden ihm im Leben beigebracht worden, 
daß alſo der todte * der Koͤrper eines e 

wie. sig 

Werr er aber fei, das war nicht auspumitteln, ba 
die Faͤulniß das Geſicht ſchon unkenntlich gemacht hatte; 
Papiere fanden ſich nicht bei dem Todten. Auf keinen 
Fall war er aus der hieſigen Gegend, da hier Niemand 
vermißt wurde. Ein Waffelnbaͤcker, der Anfangs vers 
mißt worden, und auf den das Geruͤcht gerathen war, 
kam nachher wieder, und widerlegte ſeinen Tod durch 
ſein Leben. 

Die Aerzte waren der Meinung, es könne e ein Jube 
ſeyn; denn man fand einen hebraͤiſchen Zettel in feiner 
Taſche. Allein man fand zugleich einen Roſenkranz in 
derſelben, und dieſes brachte auf die Vermuthung, daß 
er ein Chriſt ſei, weshalb er denn, nachdem man ihn an 
dem Orte begraben, wo man ihn gefunden hatte, wieder 
ausgegraben und auf den Kirchhof gebracht war. 
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Die Sache wurde vergeſſen, da ſich weiter gar keine 
Spur vom Thaͤter auffand. Beraubt hatte man den 
Todten, da er weder Uhr, noch Geld, noch Sachen bei 
ſich hatte; allein ſeine Kleider hatte man ihm gelaſſen. 

Der 19 faͤhrige Dinell nun, der wegen zweier Dieb. 
ſtaͤhle von der Aachener Aſſiſe zu ö jaͤhriger Zuchthausſtrafe 
verurtheilt war, ſagte im vorigen Jahre im Werdener 
Zuchthauſe aus: er wiſſe, wer den Juden erſchla⸗ 
gen, den man zwiſchen Cleve und Kanten ge⸗ 
funden. Er ſchrieb auch einen Brief an ſeinen Beichtva⸗ 
ter, in welchem er ſagte: er fühle ſich gedrungen, den Mord 
zu bekennen, dem er als 13 jähriger Knabe beigewohnt, 
weil er ſonſt nicht beichten koͤnne und nicht zum Abend» 
mahl gehen. Sein Vater, der 62 jaͤhrige Dinell, ein 
geborner Italiaͤner, der von der Aſſiſe wegen Einbrüche 
zu lebenslänglicher Kettenſtrafe verurtheilt worden, fei 
der Thaͤter; dieſer und Rudolph Wahl, ein Bauer auf 
der Berighardter Heide bei Iſſum, habe ihn erſchlagen. 

Es war zwar unwahrſcheinlich, daß bei einem ſo 
hoffnungsvollen Fruͤchtchen fürs Zuchthaus auf ein 
mal fo zarte religiöfe Geſinnungen ſollten erwacht feyn; 
indeß, da bei den Völkern von welſcher Abſtam⸗ 
mung der Aberglaube und die Verworfenheit vielfach 
Wandnachbarn find, indem ein Bravs ſich zwar kein 
Gewiſſen aus feinem Gewerbe macht, aber große Scheu 
hat, feine Oſtern zu verfäumen; fo konnte die Staats- 
behörde nicht umhin, ihn zu vernehmen, und nach ſeinen 
Ausſagen zu unterſuchen. — Im Verhoͤr erzaͤhlte er die 
That mit allen Umſtaͤnden: wie der Jude früher in Is 
ſum bei feinem Vater logirt, wie er viel Silber bei ſich 
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gehabt, wie ſein Vater ihm 2 Tage nachgegangen, wie 
er ihm endlich auf dem Wege nach Cleve vorgeeilt, ſich 
an der Landſtraße niedergeſetzt, ihm dort nebſt Rudolph 
Wahl aufgelauert, und als der Jude gekommen, ihm ent⸗ 
gegen gegangen, ihm vor den Kopf geſchlagen, und als 
er davon zur Erde gefallen, ihm auf die Bruſt getreten, 
und ihm nun den töbtlihen Schlag mit dem ſtumpfen 
Ende eines Pfefferkuchenbeils beigebracht, worauf ſie ihn 
ins Gebuͤſch geſchleppt, ihn beraubt und die Beute ge⸗ 
theilt hätten, welche in Geld und in altem Silber beſtan, 
den; mit dem der Jude gehandelt. e a nt 

Auf dieſe Ausſage des jungen Dinell wurde Nu 
dolph Wahl eingezogen, und der alte Dinell von Colin 
geholt, um mit ſeinem ee der von Werden ache 


worden, verhoͤrt zu werden. L nig: 
Beide Beklagten leugneten an U That Seit 1 
nommen zu haben. 12 406 


Die Anklagekammer des Cöluer Appell⸗ Hofes⸗ fand 
indeß die Anklage für hinlaͤnglich begründet, um die Ans 
geklagten vor die Clever Aſſiſe zu ſtellen. ih 

Die Sache war ſchwierig: die ganze Aotlage 6 
ruhete bloß auf der Ausſage des jungen Dinell, eines 
Zuͤchtlings, und alle materiellen Beweiſe fehlten. Denn, 
wenn eine Sache ſo lange vorbei iſt, daß ſie faſt an 
Verjaͤhrung graͤnzt, ſo ſind die Spuren auch ſo ſehr 
verſchwunden, daß alle Beweisfuͤhrung beinahe unmoͤg⸗ 
lich wird, woher der Geſetzgeber denn auch weislich ge⸗ 
ordnet hat, daß nach zehn Jahren keine Unterſuchung 
mehr koͤnne eingeleitet werden, indem dann die Verjaͤh⸗ 

rung eingetreten. 
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Die erſte Frage war nun: iſt der junge Dü 
nell bei dem Morde wirklich gegenwartig ge. 
weſen. 97 
Veerſchiedene der Geſchwornen wollten auf ſeine 
Religioſität nicht ſonderlich viel geben; doch meinten ſie, 
wenn er ſolche Umſtaͤnde vom Morde erzähle, die nur 
jemand wiſſen könne, der dabei geweſen, fo muͤſſe man 
dieſe Vorfrage bejahen. | 1005 
Indeß war dieſes ſchwer zu entſcheiben. So burch⸗ 
triebene Spitzbuben, wie die beiben Dinells, ſind von al⸗ 
len Diebſtaͤhlen und Mordthaten, die in einer Gegend 
vorfallen, immer vollkommen unterrichtet, auch wenn fie 
nicht dabei geweſen find, und fie können, wenn ſolches ih 
nen ubrigens in ihren Plan paßt, ſagen: fie ſeien dabei 
deweſen, und die Geſchichte dann ſo umſtaͤndlich und rich⸗ 
tig erzählen, daß man auf den erſten Augenblick wirklich 
glaubt, ſie ſei wahr. eee ee N 
Die Urſache, warum ſie eine ſolche Geſchichte er⸗ 
zaͤhlen, iſt Theils Rache, um Andere, auf die ſie einen 
Zahn haben, in eine Ceiminal⸗Unterſuchung zu verwickeln, 
weswegen der Conrektor Schmelzel nie in ein Gefaͤngniß 
ging, damit ſolche ausgemachte Spitzbuben feinen Nas 
men nicht erführen, und ausſagten: er ſei auch dabei 
geweſen; Theils iſt es Politik, um einmal wieder ins 
Verhoͤr und ins Freie zu kommen. So ſagten vor zwei 
Jahren eine Menge zur Galeere Verurtheilter zu Toulon 
aus; fie wuͤßten, durch Hörenfagen, um die Ermordung 
des Herzogs von Berry, bloß in der Abſicht, um nach 
Paris ins Verhör zu kommen, und unterweges in die 
freie Luft. — Endlich machen auch die Verurtheilten 
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öfters eine ſolche Ausſage, um die lange Weile des Ge⸗ 
faͤngniſſes durch einen ſolchen Zwiſchen⸗Act in etwas iu. 
2 g e 

Bei dem jungen Dinell konnten alle dieſe Gründe 
Statt finden, Im Werdener Zuchthauſe iſt die Behands 
lung ſtrenger, als im Clever Arreſihauſe, und er konnte 
daher einmal eine Verbeſſerung des Logis auf 6 Mo⸗ 
nate wuͤnſchen. Dann konnte er aus einer beſondern 
Art von kindlicher Liebe feinen Vater beſchuldigen, an 
dem Morde Theil zu haben, um ihm auf dieſe Weiſe 
auf dem Transport Gelegenheit zum Entweichen zu ge⸗ 
ben; denn der alte Dinell iſt ein außerſt ſtarker und ges 
wandter Kerl, den ſie kaum in Coͤlln halten koͤnnen, und 
der, da er ſchon einmal entſprungen iſt, jetzt einen eifere 
nen Bogen mit einer Schelle uͤber dem Kopf hat. — 
Daß der junge Dinell keinen Haß gegen ſeinen Vater 
hegte, ging daraus hervor, daß er ihm von dem Gelde 
geſchickt, welches er im Gefaͤngniſſe mit Spinnen ver⸗ 
dient hatte. Endlich konnte er aus Rache den Bauer Ru⸗ 
dolph Wahl hineinziehen, da er glaubte, daß dieſer ihn, 
als er entſprungen, an die Gendarmen verrathen habe. 

Die Vorfrage: ob der junge Dinell wirklich beim 
Morde gegenwärtig geweſen, war daher ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden. Denn nach 6 Jahren war nicht mehr aus zu. 
mitteln, was der Arzt und der Wundarzt und die Zuſe⸗ 
henden uͤber den Befund des Koͤrpers geſagt hatten; 
der junge Dinell konnte dies wieder erfahren, und hier⸗ 
nach ſeine Geſchichte geformt haben. Fuͤr ſich wagte 
er uͤbrigens nichts, da er damals erſt 13 Jahr alt war 
und alſo ohne discernement gehandelt hatte. 
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Merkwürdig war es indeß, daß er im ganzen Ver⸗ 
böre, die Sache immer auf dieſelbe Weiſe erzählte, und 
ohne alle Widerſprüche. Allein auch hieraus kann man 
bei ſo gewandten Spitzbuben wenig ſchließen, da dieſe 
ſelbſt im Lügen fo folgerecht find, als ehrliche Leute kaum 
im Wahrheitſagen. Auch iſt es bekannt, daß die als fal, 
ſche Zeugen in Aachen Hingerichteten in den Ausſagen 
über die Umftände des Mordes, den fir wollten geſehen 
baben, immer genau bei denſelben Worten blieben und 
ſich nie widerſprachen. Und doch hatten fie die ganze 
Geſchichte aus Rache erfunden. : 

Um auszumitteln, ob der junge Dine wirklich beim 
Morde geweſen, hatte ihn der Staatsprocurator nach 
der Stelle fuͤhren laſſen, wo der Leichnam gefunden wor⸗ 
den, und er hatte hier alle Oertlichkeiten aufs Genaueſte 
gekannt und angegeben. — Allein auch dieſes wurde 
wieder zweifelhaft, da er zu gleicher Zeit im Verhoͤr ans 
gab, daß er einige Tage nach dem Morde wieder die 
Straße gekommen, wo er gefehen, daß der todte Körper 
noch da gelegen, und daß die Raben ſchon auf ihm ges 
ſeſſen, worüber er noch gelacht habe. 

Wenn die Geſchwornen ſich über die Vorfrage haͤt⸗ 
ten einigen konnen, ob der junge Dinell wirklich beim 
Morde gegenwartig geweſen, ſo waͤre uͤber den alten 
Dinell wohl das Schuldig ausgeſprochen worden. Denn 
der 13 jährige Knabe konnte den Juden nicht allein todt 
geſchlagen haben, und ein Anderer, als fein Vater, würde 
einen ſolchen Knaben nicht mitgenommen und zum Zeus 
gen ſeiner That gemacht haben. Denn war der Junge 
dabei geweſen, ſo war er ſicher zum Wacheſtehen benutzt 
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worden, wozu ihn auch ſchon ſein Vater bei fruͤheren 
Diebſtaͤhlen gebraucht hatte. 
Allein wenn auch die Vorfrage entſchieden war, 
baß der junge Dinell wirklich beim Morde zugegen ge⸗ 
weſen und daß ſein Vater ihn mitgenommen: ſo konnte 
dieſes auf die Mitanklage von Rudolph Wahl keinen 
Einfluß haben. Gegen dieſen lagen keine materiellen 
Beweiſe vor; er konnte] fo, wie jeder Andere, vom 
jungen Dinell der Thaͤterſchaft beſchuldigt werden. — 
Wenn man die Gefängniſſe offnet und die 
Zuchthaͤuſer reden läßt, ſo iſt dagegen wenig zu 
erinnern, ſo lange man der Canaille die Canaille gegenuͤber 
ſtellt. Es iſt nicht abzufehen, warum ein Züchtling nicht 
ein Zeugniß gegen einen zur Kette verurtheilten ablegen 
ſollte, ſo wie es hier der Fall war. Auch iſt in den 
Geſetzen der Schritt von lebenslaͤnglicher Kettenſtrafe, 
zu ber der alte Dinell bereits verurtheilt war, bis zur 
Todesſtrafe, die auf die neue Anklage feines Sohnes lau⸗ 
tete, nicht ſehr groß. 

Anders aber iſt es, wenn man güchllinge ange⸗ 
ſeſſenen Leuten gegenüͤberſtellt, die noch in keiner Crimi⸗ 
nal. Unterſuchung geweſen. Hier beweiſt ihre Ausſage 
gar nichts, und die Geſchwornen dürfen eine Jurispru⸗ 
denz nicht aufkommen laſſen, die nicht allein für den 
Conrektor Schmelzel, ſondern für alle angeſeſſene Leute ger 
faͤhrlich iſt. Denn, wenn die Unſchuld der letztern auch in 
den Händen der Geſchwornen völlig ſicher liegt: fo ha⸗ 
ben fie doch den Aerger und den Verdruß, in eine un⸗ 
angenehme Unterſuchung verwickelt zu werden, und auf 
mehrere Monate ihrer Freiheit beraubt zu ſeyn. 


Wahrend der Verhandlungen wurde dem jungen Dis 
nell durch Zeugen wahr gehalten, daß er geſagt hatte, 
wenn er nur den Namen Jemands wiſſe, und 
er ſchreibe ihm einen Brief, er ſolle ihm einen 
Thaler ſchicken, und dieſer thue es nicht, fo 
koͤnne er ihm Verdruß genug machen. 

Gegen den Rudolph Wahl wurden mehrere Bes 
ſchuldigungen aus fruͤherer Zeit vorgebracht, und dieſe 
waren wohl mit Urſache, daß er eingezogen worden. — 
Vor etlichen 20 Jahren wurden auf der Berighardter 
Heide, wo der Rudolph Wahl wohnt, zwei Alpener 
Juden todt geſchlagen; das Gerede beſchuldigte ihn 
der Theilnahme. — Dann ſollte er ſeinen eigenen Sohn, 
der toll geworden ſehr gemißhandelt, und auch noch 
auf Pfaͤnder geliehen haben. 797 

Rudolph Wahl iſt aus der Gegend von Mainz ges 
buͤrtig, und hat ſich vor 43 Jahren auf der Berighard⸗ 
ter Heide, welche damals zwiſchen Coͤlln und Cleve ſtrei⸗ 
tig war, angeſiedelt. Er hat 200 Morgen urbar ge⸗ 
macht und zum Theil mit Tannen beſaͤet, und er iſt der 
reichſte unter den ſaͤmmtlichen Bewohnern der dortigen 
Heide. Als er verhaftet wurde, fand man in ſeinem 
Schrank für 1800 Thaler Schuldſcheine, und zugleich 
zwiſchen 4 und 300 Thaler an baatem Gelde. Aut 
Noth konnte er es alſo nicht gethan haben. 

Wenn Jemand durch Fleiß ſich Vermögen erwirbt, 
ſo wird gewöhnlich von der Nachbarſchaft eine Geſchichte 
erfunden, die dieſes erklaͤren ſoll. Entweder hat er die 
Juwelen von einem Emigranten behalten, der bei ihm 
geſtorben iſt (wie Herr N. in A.), oder er hat das 


Silber von einer Abtei bekommen (wie Herr R. in M.), 
oder er hat ein paar Juden ner geſchlagen, wie Rus 
dolph Wahl. f 
Aus den Zeugenausſagen gegen Rudolph Wahl 
leuchtete eine große Feindſchaft gegen ihn hervor, welche 
noch aus der Zeit herruͤhrte, wo er Agent und Steuer⸗ 
empfaͤnger auf der Berighardter Heide war. — Auch 
die Geſchichte mit ſeinem tollen Sohne klaͤrte ſich ſo 
auf, daß ihm nichts zur Laſt fiel. Sie war ſchon 20 
Jahre her, und hatte folgenden Zuſammenhang. Als 
im franzöfifchen Kriege Kur⸗Coͤlln fein Reichs⸗Contingent 
ſtellte, kamen die Huſaren des Nachts, um die jun⸗ 
gen Leute zu fangen und zu meſſen. Es waren dieſes 
die damals uͤblichen Treibjagden auf Menſchen, welche, 
ſeit eine regelmaͤßige Conſcription eingetreten, weggefallen 
ſind. Auch der Sohn des Wahl wurde des Nachts 
aufgefangen und gemeſſen. Dieſer erſchrak hieruͤber ſo, 
daß es ihm ins Gebluͤt ſchlug. Er wurde darauf ſim⸗ 
pel und endlich raſend. In dieſer Raſerei lud er die 
Flinte, und ſchoß ſeinen Vater, als er des Sonntags 
aus der Kirche kam, zwiſchen den andern Kirchleuten , 
ſo, daß er zur Erde fiel. Die Gerichte nahmen die 
Sache auf, und wollten den Sohn einſperren. Der 
Vater bat, daß er bei ihm bleibe, und auf feine Ver⸗ 
antwortlichkeit. Der junge Menſch wurde eingefperrt 
und an einer Kette befefligt, an der er nach 5 Jahren 
farb. 

Das Leihen auf Pfaͤnder wurde wahr gehalten. 
Allein ſolches iſt nicht verboten, und bei unſichern Leu⸗ 
ten nicht zu vermeiden. | 
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Die Faſſung des alten Wahl war merkwürdig. 
Waͤhrend der alte Dinell ganz zerſchlagen da ſaß und 
weinte / war der alte Wahl heiter, und rauchte in der 
Zwiſchenzeit ruhig feine Pfeife. Nur einmal weinte er; 
es war als ſein Vertheidiger zu den Geſchwornen von 
dem traurigen Schickſal des Mannes und von ſeiner 
Unſchuld redete. — Es war ein Greis von 72 Jahren, 
der, nach einem fehr. thätigen Leben, am Abend deſſelben, 
auf der Bank der Angeklagten ſaß und uͤber deſſen Haupt 
eine Klage ſchwebte, die auf Leben und Tod lautete. 
Die Verhandlungen dauerten zwei Tage, und der 
Sitzungsſaal war von des Morgens bis zum Abend ſo 
voll Menſchen, daß kein Apfel zur Erde konnte. Das 
Parkett, welches fuͤr die Geſchwornen und die Zeugen be⸗ 
ſtimmt iſt, war ſchon vor der Sitzung ganz voll don Da⸗ 
men, welche die Geduld hatten, 8 Stunden zu figen — um 
nur ihre Pläge nicht zu verlieren. Das tragiſche Inte⸗ 
reſſe der Handlung laͤßt die Menſchen nicht mehr los, 
wenn ſie einmal hinein verwickelt ſind. 

Den zweiten Tag dauerten die Verhandlungen bis 
um Mitternacht. Die Vertheidigungsrede des Advokaten 
von Rudolph Wahl dauerte an 4 Stunden. Der Präs 
ſident wiederholte den Gang der Verhandlungen, und die 
Geſchwornen traten in ihr Berathungszimmer. Nach ı 
Uhr kamen fie zurück. Der Hof verſammelte ſich wieder. 
Die Angeklagten wurden wieder vorgefuͤhrt, und die Ge⸗ 
ſchwornen ſprachen ihr nicht ſchuld ig aus. 

Dinell, der ſchon früher zu lebenslaͤnglicher Zwangs. 
arbeit verurtheilt war, wurde wieder ins Gefaͤngniß ges 
führt. Rudolph Wahl wurde gleich freigelaſſen und von 
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ſeinem Berben an dem Arm genommen usb 
führe. Seine Söhne waren da, um ihn abzuholen. Dieſe 
hatten das nn von ee end ec 
3 8 0 
Als er Woezeſprochen war, Wade er den andern 
= gefragt: Wie er fo ruhig habe ſeyn können, da doch 
eine fo ſchwere Anklage über feinem Haupte geſchwebt? 
— Er antwortete: er habe gedacht, er wuͤrde die paar 
Tage, welche er noch zu leben habe, wohl hinbringen, 
und er habe Gott gebeten, er möge ihm nur ſeinen Ver⸗ 
ſtand laſſen; denn oft ſei es ihm geweſen, als wenn er 
ihn habe verlieren ſollen, beſonders wenn im Verhoͤr 
dem jungen Dinell mehr geglaubt worden, als ihm. 
Dann ſei es ihm oft geweſen, als wenn er ein Meſſer 
nehmen müͤſſe, um es ihm ins Herz zu ſtoßen und dann 
zum Richter zu ſagen: ihr wollt einen Mörder aus mir 
machen, nun bn ihr 2 e nun . eo * 
wollt. I In 213 4 Wal an 
Ich bin dem Bänie der Verhandlungen mit einer 
großen Aufmerkſamkeit gefolgt, ob ich gleich an dem Tage 
nicht mit zu den zwölf Geſchwornen gehoͤrte, da der 
Advokat des Beklagten Rudolph Wahl mich abgelehnt 
hatte. In dieſen Verhandlungen iſt nichts vorgekom⸗ 
men, was mich fo fehr von der Unſchuld des Greiſes über 
zeugt hätte, als fein ruhiges Verhalten vor der Aſſiſe / und 
dann dieſer Ausdruck des gekraͤnkten Ehrgefuͤhls und 
dieſer Trieb zur Selbſthuͤlfe, wenn alles Andere zu ver) 
ſagen ſcheint. 
Man ſieht an dieſem Beiſpiele, wie gefabrlich es 
iſt, die Canaille der Zuchthaͤuſer angeſeſſenen Leuten gegen⸗ 


über zu fielen. Auch ſieht man, wie wenig Garantie die 
hann Geſetze den angeſeſſenen Leuten geben, und 
wie weit man mit dem trefflichen Gleichheits⸗Princip in 
der Geſetzgebung gekommen iſt. b zung, 1 
Wenn man Diejenigen für klug halten muß, die 
ſich auf ihren Vortheil verſtehen, und Diejenigen für 
dumm, die ſich nicht darauf verfiehen: fo muß man die 
Ariſtokratie für klug, und die Demokratie ‚für dumm hal 
ten. — Bonaparte ſcheute die Aristokratie, ihrer Kluge 
heit wegen, und deswegen ließ er nie eine aufkommen. 
— Das treffliche Gleichheits⸗Princip ſah er aber als 
die ſchoͤnſte Erbſchaft aus der Revolution an, und er . 
der ſeinen Macchiabelli gut geleſen hatte, wußte, welch 
eine herrliche Grundlage dieſes für eine folgerechte Des 
potie iſt. — Ferdinand von Spanien und die kluge 
Iſabella hatten ebenfalls eingeſehen, wie vortrefflich das 
Gleichheits⸗Princip bei der Inquiſition ſei, wo der erſte 
rundeigenthuͤmer und der Geringſte im Volke auf die 
ſelbe Weiſe als Ketzer behandelt wurden und wo der 
Eine nicht mehr Garantie hatte, als der Andere. — 
Das muß man aber an den alten Deutſchen ruͤhmen, 
daß ſie ſich gut auf die Freiheit verſtanden haben, und 
daß ſie in ihrer Rechtsfindung nie das Gleichheits⸗ 
Princip ſohaben aufkommen laſſen, daß fie angeſeſſene Leute 
der Canaille gleichgeſetzt Hätten. det 
Deswegen ruͤhmt auch Montesquieu von ihnen: 
daß das wahre Syſtem der Erhaltung der buͤr⸗ 
gerlichen Freiheit in den deutſchen Waͤldern 
ſei gefunden worden. g 
Die Familie Dinell beſchaͤftigte die Aſſiſe am meis 
ſten, welches um ſo merkwuͤrdiger war, da Vater und 
Sohn wegen anderer Verbrechen ſchon von der Aachener 
Aſſiſe waren verurtheilt worden. Nachdem durch das 
Bekenntniß des Sohnes der Vater auf Naubmord ans 
geklagt und von Coͤlln nach Cleve gebracht war: fand 
es der alte Dinell für angemeſſen, noch mehrere Ausſagen 
wegen früherer Diebſtähle zu machen, welche denn nun 
zur Unterſuchung kamen. Für ſich wagte er hierbei nichts, 
da er bereits zu lebenslaͤnglicher Kettenſtrafe verurtheilt 
war und alſo wegen Diebſtahls keine weitere Urtheile ge 
gen ihn konnten erlaſſen werden. Im Gegentheil konnte 
er hoffen, daß einiger Vortheil für ihn daraus entſpraͤnge, 
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da dieſe Anklagen eher abgeurtheilt wurden, als die 
Mordgeſchichte, wegen deren ihn ſein Sohn anklagte. 
Er beſtrebte ſich daher in dieſen Geſchichten immer, alle 
Thatſachen ganz genau anzugeben, um ſo die Meinung 
der Geſchwornen für ſich zu gewinnen. f 
Einer ſeiner Mitſchuldigen bei fruͤhern Diebſtaͤhlen, 
Namens Achternboſch, Bürger in Rheinberg, ein Mann 
von 67 Jahren, wurde vor die Geſchwornen geſtellt und 
für ſchuldig erklart. Der Aſſiſenhof verurtheilte ihn zu 
7 Jahr Kettenſtrafe. Er hatte früher vor dem Inſtruk⸗ 
tions⸗Richter alles eingeſtanden, nahm aber vor den Ges 
ſchwornen feine Ausſage zuruck, weil er eine Verwirrung 
des Verſtandes vorſchuͤtzte, welche aber die abgehoͤrten 
Zeugen nicht bemerkt hatten. Als er verurtheile war, 
ſchien er zufrieden zu ſeyn; das Gefuͤhl, daß ihm kein 
Unrecht geſchehen, ſchien vorzuwalten. Er hatte wohl 
ſelber nicht erwartet, daß fein jetziges Laͤugnen ihm durch» 
helfen wuͤrde. g 9 
Der Hauptdiebſtahl, den er mit Dinell begangen, 
war beim Prediger Koß in Budberg, vor 5 Jahren. 
Dinell erzählte ihn mit allen Umſtaͤnden: wie Achtern 
boſch zu ihm gekommen und ihm geſagt hatte, daß er einen 
Fang von 12000 Thl. wiſſe; wie er ihm einen Brief ge⸗ 
zeigt, in welchem es hieße: das Waſſer iſt groß und die 
Erbſen ſind theuer; und dieſes hieße, daß noch Jemand 
in dem Zimmer ſchlafe, auf dem das Geld liege. — 
Dann, wie er ihm ſpaͤter einen Brief gezeigt habe, in 
dem es geheißen: das Waſſer iſt klein, und die Erbſen 
ſind wohlfeil, welches hieße, daß jetzt Niemand mehr 
auf dem Zimmer ſchlafe, und daß das Geld wohl zu 
bekommen waͤre. Wie ſie darauf zweimal hingegangen 
und wegen Mondlichts und der nahen Dorfwache die 
Sache nicht gewagt haͤtten. Das dritte Mal aber ſei es 
eine ſtuͤrmiſche Nacht geweſen, und fie hätten zwei Reis 
tern an einander gebunden, um an das Fenſter zu kom⸗ 
men. Wie Dinell darauf ein blaues, mit Terpentinöf 
getraͤnktes Papier auf die Scheibe gelegt und dieſe dann 
zerbrochen, welches ohne Geraͤuſch geſchehen ſei, da das 
Glas nun auf dem Papiere feſtgeklebt und nicht herun⸗ 
tergefallen ſei. Wie er ſich dann einen Bindfaden an 
den Daumen gebunden und das andere Ende dem Herrn 
Achternboſch gereicht, welcher ihm, als er auf dem Zim⸗ 


mer geweſen, damit Zeichen gegeben. Zog er einmal am 
Bindfaden, ſo mußte Dinell ſein Licht ausmachen und ſich 
ſtile halten; zog er zweimal, fo wurde die Gefahr groͤ⸗ 
ßer, und er mußte herunter kommen. Wie er darauf die 
Schublade der Commode geöffnet, in der nach Herrn Ach. 
ternboſches Angabe das Geld liegen ſollte (er batte ein 
Schraubenbohr durchgebohrt, welches das Schloß zurüͤck⸗ 
drückte, wo denn die vier Nägel, die es hielten, lang» 
ſam herausfielen und das Schloß aufging); wie er aber 
zu feinem größten Erſtaunen in der Schublade nichts 
gefunden, als 60 Paar Strümpfe und kein Geld. Wie er 
darauf zu Herrn Achternboſch herunter gelaufen und ihm 
geſagt: es ſei kein Geld da, und wie dieſer ihm geants 
wortet, es muͤſſe da ſeyn, er wiſſe es gewiß. Wie er 
darauf wieder herauf geſtiegen, um noch einmal nachzu⸗ 
ſehen, aber außer den Strümpfen nichts gefunden, wie 
er dann dieſe zu ſich geſieckt und jene nebſt dem Bett⸗ 
zeug zum Fenſter herausgeworfen, und wie ſie dann davon 
gelaufen. Wie ſie ein paar Tage nachher alles getheilt, 
und wie Herr Achternboſch ihm geſagt, daß doch das 
Geld auf dem Zimmer geweſen, und er es nicht gefuns 
den. — (Das Geld, ungefähr 5000 Thlr. lag wirklich 
in der bezeichneten Schublade. Indeß waren ein paar 
Tage vorher von Frau Koß 3000 Thlr. abgezaͤhlt wor⸗ 
den, und dann das übrige, da die Schublade ſich ſehr 
durchgebogen, oben in den Schrank gelegt, den Dis 
— nicht öffnete, weil er glaubte, es feien Bücher in dem» 
elben.) 

Die Freunde des heimlichen Gerichtsverfahrens ha⸗ 
ben gegen das oͤffentliche unter andern auch den Grund 
angeführt, daß es gefährlich ſei, weil durch die Bekennt⸗ 
niſſe der Diebe das Publikum, welches hinten ſteht / 
lerne, wie man es machen müffe. 

Allein die ehrlichen Leute lernen ebenfalls, wie die 
Diebe es machen, und dieſe Kenntniß iſt für dieſe eben⸗ 
falls ſehr nüglih. Da nun in unſerm Regierungsbezirk, 
wenn man die Gefaͤngniſſe und die Population mit eins 
ander vergleicht, auf einen Spitzbuben immer 1000 ehr⸗ 
liche Leute kommen, fo iſt der Vortheil des öffentlichen 
Verfahrens offenbar auf Seiten der ehrlichen Leute. 

Solche und ähnliche Einwendungen gegen ole Dif 
fentlichkeit laſſen ſich immer leicht entſcheiden, wenn man 
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fies aus dem Felde des leeren Raͤſonnements wegbringt, 
und auf allgemein bekannte Zahlen zuruͤckfuͤhrt. 

Man ſah aus den Erzählungen Dinells, daß die 
Spitzbuben ſehr wenig Muth haben und in der Angſt 
bei ihrem kleinen Wachslichtchen alles ſchlecht beſehen. 
Eine goldene Uhr und einige Fuͤnffrankenſtüͤcke, wie 
einer Taſſe auf dem Spiegeltiſche lagen, hatte er nicht 
gefunden. Uebrigens ging aus den Verhandlungen her⸗ 
vor, daß fie über alle Verhaͤltniſſe im Haufe aufs Ges 
naueſte unterrichtet waren; nur konnte der Faden nicht 
aufgefunden werden, an den ſich dieſes alles geknuͤpft hatte. 
Dinell ſprach mit der groͤßten Selbſtgefaͤlligkeit, und 
man ſah, daß er die Aufmerkſamkeit zu ſchaͤtzen wiſſe, 
welche ihm das Publikum ſchenkte. Zwei Tage nach⸗ 
her, als die Klage wegen Raubmords uͤber ihm ſchwebte, 
ſaß er immer ſtill für ſich, und weinte. So lieb iſt ſelbſt 
einem Galeerenſklaven noch ſein Leben. 1 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Berichtigungen für das vierte Stück dieſes Jahr⸗ 

ganges. 1 
Sete 394 Zelle 5 von oben lies ſtatt giebt, gllt. a 
Seite 419 Zeile 15 von oben lies ſtatt Charleroix, Charolals. Der⸗ 


ſelbe Febler kommt auf der naͤchſifolgenden Seite noch eln⸗ 
mal vor. 5 I 


Philoſophiſche . 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 
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Drittes Kapitel. 


Spanien unter den Nachfolgern Fernando's des Er⸗ 
ſten, Königs von Caſtilien und Leon, bis zur Erobe⸗ 

rung des Königreihs Granada im Jahre 1492. 
Di. Geſchichte der pyrenaͤiſchen Halbinſel waͤhrend 
des hier angegebenen Zeitraums wird zu einem Irrſal 
für Jeden, der ſich nicht darauf verſteht, das Wichtige 
von dem Unwichtigen in dem großen Kampfe zu ſon⸗ 
dern, durch welchen der weſteuropaͤiſche Boden von dem 
Islamismus gereinigt werden ſollte. 

Das große Land jenſeits der Pyrenaͤen nahm kei⸗ 
nen Antheil an den heftigen Bewegungen, wodurch der 
Übrige Weſten von Europa ſeinen Zuſammenhang mit 
Aſien zu retten ſtrebte: es hatte ſeine Kreuzfahrten in 
ſeinem eigenen Umkreiſe. Dieſe nun waren mehr oder 
minder beſchwerlich je nach der Staͤrke des Widerſtandes, 
auf welchen fie trafen. Obgleich in unverkennbarem Ver⸗ 

N. Monatsſchr, f. O. VIUll. Bd. as ft. 2 
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falle, war dennoch die Herrſchaft der ſpaniſchen Araber 
viele Jahrhunderte hindurch nicht fo kraftlos, daß fie ei, 
ner Anfriſchung unfaͤhig geweſen waͤre. Dazu kam, daß 
die gothiſchen Wiedereroberer ſich ſelbſt hinderlich wur— 
den, hauptſaͤchlich dadurch, daß fie ihre Kraft nicht zu⸗ 
ſammenhielten, ſondern da theilten, wo fie hätten verei⸗ 
nigen ſollen. Es laͤßt ſich ſchwerlich ein Zeitpunkt an⸗ 
geben, wo die Bewohner des nördlichen Spaniens ſich 
nicht zu Eroberungen aufgelegt gefuͤhlt haͤtten; ihr Fa⸗ 
natismus, aufs Sorgfaͤltigſte von der Prieſterſchaft uns 
terhalten, und von einer Zeit zur andern von Rom aus 
angeſchuͤrt, glich dem nie verloͤſchenden Feuer der Veſta. 
Allein der Widerſtreit, worin die verſchiedenen Koͤnig⸗ 
reiche ſtanden, brachte Laͤhmungen hervor, die lange 
Stillſtaͤnde in ſich ſchloſſen; und fo geſchah es, daß ſeit 
Fernando's des Erſten Regierungsantritt noch mehr als 
fuͤnftehalb Jahrhunderte verfloſſen, ehe das Koͤnigreich 
Granada erobert werden konnte: eine Begebenheit, die 
in den Jahrbuͤchern Europa's ewig denkwuͤrdig bleiben 
wird, nicht ſowohl um ihrer ſelbſt willen, als wegen der 
hoͤchſt wichtigen Folgen, die ſie durch den Eroberungs⸗ 
geiſt der Spanier nach ſich zog. Waͤre ſie nicht vorher 
gegangen, fo hätte Europa ſchwerlich in der Entdeckung 
Amerika's einen Erſatz fuͤr das gefunden, was es in 
Aſien und in feinem eigenen Umkreiſe an die Tuͤrken 
verloren hatte. Und ſo ſehen wir, daß Spanien nach 
langer Verdunkelung, vom Schickſal berufen war, nicht 
bloß die Geſtalt Europa's zu veraͤndern, ſondern auch 
der weiteren Entwickelung dieſes Erdtheils eine ganz 
neue Grundlage zu geben; denn es laͤßt ſich ſchwerlich 
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leugnen, daß Beides von ihm ausgegangen ſei, ſollte es 
auch, ſich ſelber unbewußt und nur auf Abſonderung be, 
dacht, ſeinen hohen politiſchen Werth nie nach deſſen 
ganzem Umfange empfunden haben. a 

Die Frage iſt, auf welchem Wege Spanien zu einer 
ſo hohen Beſtimmung gelangte; und dieſe Frage wollen 
wir in dem Nachfolgenden zu beantworten ſuchen. 

Fernando der Erſte fuͤhlte ſich in ſeinem Ehrgeize 
durch die Vereinigung des Koͤnigreiches Caſtilien mit dem 
Königreiche Leon vollkommen befriedigt, und dachte wer 
niger auf Vergrößerung, als auf Erhaltung des Erwors 
benen. Wie andere Koͤnige vor ihm getheilt hatten: ſo 
theilte auch er, indem er ſeinem aͤlteſten Sohne Sancho 
die Krone von Caſtilien, dem zweiten, Namens Alfonſo, 
die von Leon, dem dritten, Namens Garcia, die von Gallicien 
und Portugal vermachte. Man ſieht hieraus, daß die 
Könige des elften Jahrhunderts berechtigt waren, über 
Land und Leute wie uͤber Eigenthum zu verfuͤgen, und 
dies beweiſet, daß es noch keine Geſetze gab, welche den 
Vortheil der Voͤlker mit dem Vortheil der Koͤnige in 
Uebereinſtimmung gebracht haͤtten. Fernando ſtarb im 
Jahre 1065. Acht Jahre ſpaͤter waren feine Einrich⸗ 
tungen zertruͤmmert; denn als Sancho im Jahre 1972 
geſtorben, und Garcia ein Jahr darauf eingeſperrt war, 
vereinigte ſich die ganze Ländermaffe, welche man das 
Reich der Gothen zu nennen genörhige iſt, wieder in Als 
fonſo's des Sechſten Händen, und die lange Regierung die⸗ 
ſes Könige — fie endigte im Jahre 1109 — war mit 
den merkwürdigſten Schickſalen verbunden. a 

Das von den Arabern bewohnte Spanien war nach 
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dem Untergange der Ommaijaden in acht Königreiche 
zerfallen, namentlich in die Koͤnigreiche Cordova, Toledo, 
Sevilla, Saragoſſa, Badajoz, Granada, Almerja und 
Valencia mit Murcia. Dies will nichts weiter ſagen, 
als daß, nach der gewaltſamen Verdrängung des Herr⸗ 
ſcherſtammes, die Statthalter der einzelnen Provinzen 
ſich unabhaͤngig gemacht hatten, ohne irgend eine Ge⸗ 
waͤhr fuͤr ihre Fortdauer zu haben. War alſo jemals 
ein guͤnſtiger Zeitpunkt zur Wiedereroberung des verlor⸗ 
nen Gebietes für die Gothen vorhanden: ſo war er jetzt 
eingetreten. Ihn nicht ungenutzt voruͤbergehen zu laſſen, 
machte Alfonſo der Sechſte den Anfang mit der Erobe⸗ 
rung von Madrid und Toledo. Nachdem er nun im 
Jahre 1085 die Eroberung des ganzen Koͤnigreichs To⸗ 
ledo vollendet hatte, ſtand er in Begriff, die Mohamme— 
daner gänzlich aus Spanien zu vertreiben, als er ſich 
ploͤtzich durch die Folgen einer Umwaͤlzung gehemmt 
ſah, die ſeit etwa fuͤnf und zwanzig Jahren jenſeits der 
Meerenge die Geſtalt der Dinge veraͤndert hatte. 

In dem eigentlichen Afrika, d. h. in den Staa⸗ 
ten Tripoli, Tunis und Algier, und in dem Mogreb, 
d. h. in dem gegenwaͤrtigen Fez und Marokko, herrſchten 
in der erfien Hälfte des elften Jahrhunderts die Zeiri⸗ 
den, ein Fuͤrſtenſtamm, der, von Zeiri, Munad's Sohne, 
entſproſſen, ſich von dem aͤgyptiſchen Kalifen unabhaͤn⸗ 
gig gemacht hatte. Dieſen Zeiriden aber erging es nicht 
beſſer, als den meiſten Dynaſtieen des Morgenlandes, 
wenn man, ihrer Herrſchaft überdrüffig, nach einer Ver⸗ 
änderung ſchmachtete. Ein neuer Apoſtel und Eroberer, 
Namens Abu Nr Sohn Omars, verſammelte einige. 


3 
arabiſche Stamme, die er für ſich gewonnen hatte, bei 
der Stadt Segelmeſſa im Koͤnigreiche Fez, ließ ſich zum 
Emir⸗el⸗mumenin, d. h. zum Befehlshaber der 
Gläubigen ausrufen, und vertrieb hierauf die Zeiriden 
ſowohl aus dem Mogreb als aus dem eigentlichen Afri⸗ 
ka; die von ihm geſtiftete Secte erhielt die Benennung! 
Morabethin, d. h. genauer an die Religion 
Gebundene; und daraus entſtand die Benennung Als 
zmoraviden und Marabuts fuͤr ſpaniſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Er ſelbſt endigte bald. Sein Nachfolger Zus’ 
ſuͤf, Sohn Taſchefins, erbauete im Jahre 1069 Marok, 
das er zum Sitze ſeines neuen Reiches machte. Mit 
der Vergrößerung deſſelben beſchaͤftigt, erhielt er, gegen 
das Jahr 1085, die Aufforderung den von Alfonſo hart 
bedraͤngten Mohammedanern von Sevilla zu Huͤlfe zu 
kommen. Er nahm dieſe Aufforderung an, ging über 
die Meerenge, ſchlug den Koͤnig von Caſtilien in der 
Ebene von Badaſoz, und bezwang in den Jahren 1090 
und rogt die vornehmſten Staaten er Araber: 3 
und Sevilla. U 

Auf dieſe Weiſe wurde Alfonſo's unrecht 
geiſte freilich eine unuͤberwindliche Schrauke geſtellt; al⸗ 
lein er blieb in dem Beſitze des Koͤnigreichs Toledo, zu 
welchem ſeit dem neh 1043 das ee, 8 
gehoͤrte. f 

Es erfolgte von nun an ein langer Stillſtand in 
dem Wiedereroberungsgeſchaͤft: ein Stillſtand, deſſen Ur⸗ 
ſachen ſehr zuſammengeſetzt waren. Alfonſo hinterließ 
nur eine Tochter, Namens Uraque, welche, mit Raimund, 
dem Sohne Wilhelms des Zweiten, Grafen von Bur⸗ 
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gund, vermaͤhlt, ſchon vor dem Hintritt ihres Vaters 
Wittwe wurde. Sie regierte von 1rog bis 1126, mehr 
darauf bedacht, wie ſie erhalten, als wie ſie vermehren 
wollte. Alfonſo der Siebente, ihr einziger Sohn, ließ 
ſich im neunten Jahre ſeiner Regierung zwar als Kaiſer 
von Spanien kroͤnenz was ihm aber auch dazu bewegen 
mochte: das Machtgebiet der Gothen wurde durch ihn 
nicht erweitert. Er ſchwaͤchte ſogar die Macht derſelben 
durch eine neue Theilung, indem er ſeinem aͤlteſten Sohne 
Sancho die Krone von Caſtilien, dem zweiten, Namens 
Ferdinand, die Krone von Leon vermachte. Jener ſtarb, 
ein Jahr nach feinem Regierungsantritt (1138), und 
ſein Nachfolger war Alfonſo der Achte. Dieſer regierte 
bis zum Jahre 1187, und ſein Nachfolger war Alfonſo 
der Neunte, bisheriger Koͤnig von Leon. 

In dieſe Periode fälle die Bildung des Koͤnigreichs 
Portugal. Schon vor derſelben hatten die Koͤnige von 
Caſtilien und Leon, von Gallicien aus, einen Theil der 
ſpaniſchen Weſtkuͤſte auf Koſten der Araber wiedererobert 
und daraus eine beſondere Statthalterſchaft unter der 
Benennung von Porto Cale gemacht. Mit dieſer Statt⸗ 
halterſchaft war Fernando's des Erſten dritter Sohn 
abgefunden worden; er, von dem wir oben bemerkt har 
ben, daß er im Jahre 1073 eingeſperrt worden. In 
den Kriegen nun, welche Alfonſo der Sechſte mit den 
Mohammedanern zu beſtehen hatte, zeichnete ſich ein 
franzöfifcher Prinz, der ein Enkel Roberts des Alten, 
Herzogs von Burgund, und ein Urenkel Roberts des 
Zweiten, Königs von Frankreich, war, durch feine Tapfer⸗ 
keit aus. Der Name dieſes Prinzen war Heinrich von 
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Burgund. Ihn durch die Bande der Verwandtſchaft 
an ſich zu feſſeln, gab Alfonſo ihm die Infantin Dodia 
Thereſa zur Gemahlin, und ernannte ihn um das Jahr 
1090 zum Grafen von Portugal. Dieſer Staat beſtand 
damals aus den Staͤdten Porto, Braga, Miranda, La⸗ 
mego, Viſeu und Coimbra, und war in ſich ſelbſt nichts 
weiter als ein Auhaͤngſel des Königreichs Leon, zu wel⸗ 
chem Graf Heinrich in dem Verhaͤltniß eines Vaſallen 
ſtand. Indeß war dies Verhaͤltniß nicht von langer 
Dauer. Heinrichs Sohn und Nachfolger, Alfonſo der 
Erſte, unterlag der Verſuchung / ſich unabhaͤngig zu ma⸗ 
chen, und die ſtaͤrkſte Aufforderung dazu mochte in dem 
geringen Beiſtande liegen, den er unter der Königin Uraque 
in ſeinen Kaͤmpfen mit den Arabern zu erwarten hatte. 
Voll Unruhe über den kriegeriſchen Geiſt des jungen Al, 
fonſo, griffen die Araber ihn mit überlegenen Kräften: 
an. Doch anſtatt den Muth zu verlieren, ging dieſer 
ihnen mit ſeiner ganzen Macht entgegen. In der Ebene 
von Ourique kam es zur Entſcheidung. Die Araber 
verloren die Schlacht, und nun eroberte Alfonſo, nach 
einander, die Staͤdte Leiria, Santarem, Lisboa, Cintra, 
Alcagar do Sal, Evora und Elvas, theils dieſſeits, 
theils jenſeits des Tajo gelegen. Den erweiterten Staat 
auch gegen die Könige von Caſtilien und Leon zu bes 
haupten, faßte er den Entſchluß, ſich als Vaſallen des 
heil. Stuhls und als demſelben zinsbar anzuerkennen. 
Dies geſchah im Jahre 1142. Unmittelbar nach der 
Schlacht bei Ourique hatte Alfonſo die Biſchöͤfe feiner 
Grafſchaft zuſammen berufen und in der Verſammlung 
derſelben eidlich ausgeſagt: „Jeſus Chriſtus ſei ihm am 


Tage vor der Schlacht erſchienen, und habe ihm einen 
gewiſſen Sieg verſprochen, zugleich aber auch befohlen, 
fi. zum Könige: ausrufen zu laſſen, und die fünf Wun⸗ 
den Jeſu nebſt den dreißig Silberlingen, fuͤr welche er 
den Juden verkauft worden, zum Wapen anzunehmen.“ 
Wie haͤtten Biſchoͤfe ſolchen Beweisgruͤnden widerſtehen 
koͤnnen! Der Koͤnigstitel fand von ihrer Seite keine 
Schwierigkeiten; denn ſie waren es ja, die ihn ertheilen 
ſollten, und ſie waren es zugleich, die den groͤßten Vor⸗ 
theil davon zogen. Auf dem Reichstage zu Lamego 
wurde von den Staͤnden die Unabhaͤngigkeit Portugals 
erklaͤrt und zugleich die Ordnung der Thronfolge feſtge⸗ 
ſetzt. So war alſo zu den vielen unabhängigen Staa⸗ 
ten, welche die pyrenaͤiſche Halbinſel in ſich ſchloß, ein 
neuer hinzugekommen. Den Schutz des roͤmiſchen Hose 
zu gewinnen, mußten die erſten Suveraͤne von Portugal 
den Geiſtlichen freilich große Beſitzungen mit Hoheitsrechten 
und mit Befreiung von der weltlichen Gerichtsbarkeit ein⸗ 
raͤumen; dies war um ſo nothwendiger, weil im zwoͤlften 
Jahrhundert die Paͤbſte in der Bluͤthe ihres Anſehns⸗ 
als Univerſal⸗Monarchen fanden, Ihre Nachfolger 
fuͤhlten indeß, wie viel ihnen dadurch geſchadet war, 
und fingen allmaͤhlig an, der Geiſtlichkeit eben fo viel 
Abneigung zu zeigen, als Alfonſo der Erſte Ergeben⸗ 
heit für ſie an den Tag gelegt hatte. Daraus entwik. 
kelte ſich nun eine lange Reihe von Streitigkeiten zwi, 
ſchen ihnen und dem roͤmiſchen Hofe, und das ganze 
dreizehnte Jahrhundert hindurch war der portugieſiſche 
Thron den Stuͤrmen ausgeſetzt, welche die Abſetzung und 
die Excommunication der Koͤnige in dieſer Periode zu 
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begleiten pflegten. Unter Alfonfo- dem Dritten welchen 
Junocenz der Vierte an Sancho's des Zweiten Stelle 
brachte, wurde die Eroberung Portugals: vollendet; denn 
dieſer König fügte Algarbien hinzu, welches bis zum 
Jahre 1249 in den Händen der Araber geblieben war. 

Inzwiſchen war das Reich der Morabethen in Afri⸗ 
ka durch eine neue Secte geſtuͤczt worden, die man die 
Muahedin oder Almohaden nannte. Der Stifter der⸗ 
ſelben war Abdalmumen. Er trat in den Gebirgen von 
Sus als Reformator auf, nahm im Jahre 1120 den 
Titel Emir el Mumenin mit dem Beinamen Ma⸗ 
hadi, d. h. Oberhaupt der Glaͤubigen an, und, ſobald 
er ſich zum Herrn von Mogreb und von dem eigentli⸗ 
chen Afrika gemacht hatte, faßte er den Entſchluß, fh 
auch der mohammedaniſchen Staaten in Spanien zu be⸗ 
mächtigen. Den erſten Kampf hatte Alfonſo der Sie. 
bente im Jahre 1130 zu beſtehenz und die Folge davon 
war, daß er Cordova aufgeben mußte. Sieben Jahre 
ſpaͤter trat der letzte Morabethen⸗Koͤnig von Granada 
ſein Reich freiwillig an Adolmumen ab. Die angefan⸗ 
gene Eroberung zu vollenden, ging Adolmumen im 
Jahre 106 r ſelbſt nach Spanien; doch machte er keine 
Fortſchritte. Dieſe waren ſeinem Nachfolger und En⸗ 
kel, Abu Jacub, aufbewahrt, welcher 1171 Murcia, Va⸗ 
lencia und Jagen eroberte, und 1184 bei der Belage⸗ 
rung von Santarem ſtarb. Sein Nachfolger Abu Zus? 
ſuf entriß den Chriſten Algarbien, und nahm 1196, 
nach einem großen Siege, Toledo ein. Die ſiegreiche 
Periode der Muahedier ſchloß ſich mit der Eroberung 
von Silvos in Portugal durch Naſer, Abu Juſuf's 


Sohn. Dies waren die Folgen der von Alfonſo dem 
Siebenten herbeigefuͤhrten Theilung; denn in ihr lag die 
wahre Urſache des Uebergewichts, welches die n 
uͤber die Bewohner Spaniens hatten. 
Mit dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
begannen die Sachen eine andere Geſtalt zu gewinnen. 
Neue Unruhen, welche in Afrika ausgebrochen waren, 
forderten Neſſers Gegenwart. Seine Abweſenheit benut⸗ 
zend, nahmen die ſpaniſchen Chriſten Calatrava. Als 
Naſſer dies erfuhr, ließ er mehrere von ſeinen Großen 
hinrichten, und warb ein ungeheures Heer, an deſſen 
Spitze er die ganze Halbinſel zu erobern gedachte. Nach 
der Angabe ſpaniſcher Geſchichtſchreiber fuͤhrte er nicht 
weniger als 600,000 Mann uͤber die Meerenge. Dies 
geſchah zu einer Zeit, wo die Ultramontaner, welche der 
Erzbiſchof Roderich von Toledo mit paͤbſtlichem Beiſtande 
zuſammengebracht hatte, bereits über die Pyrenaͤen zus) 
ruͤckgegangen waren. Die allgemeine Gefahr, welche 
über Spanien ſchwebte, bewirkte endlich den Zuſammen⸗ 
tritt der ſaͤmmtlichen chriſtlichen Fuͤrſten; und glücklicher, 
Weiſe behielten ſie Zeit genug / um ihre Kraͤfte vereini⸗ 
gen zu können. Ueber die Sierra Morena gedachte Naſ⸗ 
fer in das nördliche Spanien einzudringen. Die Chriſten 
zogen ſich alſo gegen die Oeffnungen dieſer Gebirgskette. 
Der Angriff war indeß fuͤr ſie mit großen Schwierigkeiten 
verbunden, bis ein Hirt ihnen einen unbekannten Sei⸗ 
tenweg zeigte, auf welchem der Feind umgangen werden 
konnte. Beide Heere, ungewöhnlich ſtark, waren ent⸗ 
ſchloſſen, zu ſiegen oder zu ſterben. Mit geweiheten 
Bannern und Waffen verſehen drangen Caſtilianer , 
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Aragoneſen, Navarrer und Portugieſen wetteifernd vor, 
und nicht minder wetteiferten in dieſen großen Abthei⸗ 
lungen Ritterorden, Adel und Burger, wer ſich am mei⸗ 
ſten hervorthun würde, Den Koran in der Linken, das 
Schwert in der Rechten erſchien Naffer, die Seinigen 
aufzumuntern. Er war noch damit beſchaͤftigt, als von 
Seiten der Chriſten der erſte Angriff erfolgte. Heftig 
war der Widerſtand der Mohammedaner; doch dauerte 
er nicht länger, als bis die ſchwere Reiterei der Chriſten 
die Kette durchbrochen hatte, womit die Zugänge zu 
dem Hauptlager Naſſers umgeben waren. Sancho der 
Siebente, Koͤnig von Navarra, mit dem Beinamen der 
Starke, verewigte bei dieſer Gelegenheit ſeinen Namen; 
denn er war der Erſte, der die Kette fprengte. Von 
vorn und im Nücken angegriffen, warfen ſich die Afri⸗ 
kaner in eine wilde Flucht. Der Angabe der Zeitgenoſ⸗ 
fen nach, wurden ihrer nicht weniger als 200,000 er- 
ſchlagen, und in einem Schreiben Alfonſo's des Achten 
an Innocenz den Dritten wird bemerkt, daß die Chriſten 
an den Lanzenſchaͤften der Getoͤdteten fo viel Holz ge⸗ 
wannen, daß fie es in zwei Tagen nicht verbrauchen 
konnten. Naſſer ſelbſt entkam durch die Flucht. Nach 
Sitte morgenlaͤndiſcher Despoten ließ er auch dies Mal 
alle die Anführer hinrichten, von welchen er glaubte, 
daß fie ihre Schuldigkeit nicht gethan haͤtten. Voll Um 
willens Über die erlittene Niederlage, dachte er auf Rache / 
als der Tod ihn im Jahre 1213 üuͤberraſchte. Sein 
Sohn Juſuf nahm zwar den Namen des Siegreichen 
an, that aber nichts, die verlorne Herrſchaft in Spa⸗ 
nien wiederzugewinnen. Auf dieſe Weiſe entwickelten 
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die glücklichen Folgen der Schlacht bei Ubeda“) immer 
mehr. Nach dem Jahre 1223, wo Juſuf ſtarb, und 
ſein Divan die Macht ſeines Nachfolgers bis zur gaͤnz⸗ 
lichen Ohnmacht beſchraͤnkte , hatte das chriſtliche Spas 
dien den freieſten Spielraum gewonnen, und, dies em⸗ 
pfindend, blickte es um deſto ſtolzer auf die Schlacht 
bei Ubeda zuruͤck. Sancho von Navarra haͤngte das Bild’ 
der durchbrochenen Kette um fein Wapen, und feinem Bei⸗ 
ſpiele folgend, verewigte jedes Haus auf irgend eine Weiſe 
das Andenken an die von feinen Genoffen in dem gro⸗ 
ßen Kampfe an Andaluſtens Graͤnzen verrichteten Thaten. 

Zwei Jahre nach der großen Schlacht bei Ubeda 
ſtarb Alfonſo der Achte; drei Jahre ſpaͤter ſein einziger 
Sohn Heinrich der Erſte. Die Wiedervereinigung von 
Caſtilien und Leon fand zwar noch Schwierigkeiten, ge⸗ 
gründet in Familienverhaͤltniſſen, noch mehr gegründert 
in der gegenſeitigen Abneigung der Bewohner dieſer 
Koͤnigreiche von einander; allein ſie kam nach dem Ab⸗ 
leben Alfonſo's des Neunten, Koͤnigs von Leon, zu 
Stande. Die ganze Laͤndermaſſe ſchmolz in den Haͤnden 
Ferdinands des Dritten, einzigen Sohnes des ſo eben 
genannten Koͤnigs von Leon, zuſammen; und von jetzt 
an waren Unternehmungen moͤglich, welche bis dahin 
aus Mangel an Kraft und Einheit hatten unterbleiben 
muͤſſen. Es kam dazu, daß Ferdinand der Dritte in 
Jakob dem Erſten, König von Aragon, einen eben ſo 
entſchloſſenen als ſtandhaften Bundesgenoſſen fand. 


„) Man nennt dleſe Schlacht auch die von las navas de 
Tolosa. V. Roderigo de Toledo, rerum in Hispanla gestarum; 
lib. VIII., cap. 7. 


> 
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Das letztere Königreich hatte ſich ſeit Sancho's des 
Großen Tode durch Eroberungen vergrößert: im Jahre 
1096 durch Huesca, 1114 durch Tudela, ein Jahr darauf 
durch Saragoſſa. Endlich im Jahre 1137 vermaͤhlte 
ſich die Erbin von Aragon, Petronella Ceine Urenkelin 
des Königs Ramiro), mit dem Grafen von Barcellona, 
Raimund dem Fuͤnften, und von dieſem Augenblick an 
ſtand das Koͤnigreich Aragon in einem ſolchen Umfange 
da, daß es auf Fortdauer rechnen konnte. Alfonſo der 
Zweite, Sohn Raimunds von Petronella, vereinigte im 
Jahre 1162 Aragon, Catalonien mit feinen Familiengü⸗ 
tern in Suͤd Frankreich und mit der Grafſchaft Rouſ⸗ 
ſillon, die ihm durch Erbſchaft zugefallen war; und Pedro 
der Zweite, ſein Nachfolger, erwarb Montpellier durch 
ſeine Vermaͤhlung mit Marie, der Erbin dieſer Graf⸗ 
ſchaft. Ihr Sohn Jacob der Erſte traf mit Ferdinand 
dem Dritten ein Abkommen, nach welchem ihm fuͤr ſei⸗ 
nen Beiſtand in dem Kriege gegen die Araber die Ero⸗ 
berung der baleariſchen Inſeln geſtattet wurde. 
Gemeinſchaftlich gingen alſo die beiden Koͤnige ans 
Werk. Indem nun der Koͤnig von Aragon dem Koͤnige 
von Caſtilien und Leon die Seite deckte, und das Koͤnigreich 
Murcia eroberte, drang dieſer in den Suͤden von Spa⸗ 
nien ein, und eroberte in dem Zeitraum von 1236 bis 
1250 das Königreich Cordova, den größten Theil von 
Eſtremadura, ganz Murcia, Jaen, Sevilla, und zuletzt 
Cadiz mit deſſen Umgegend. So unwiderſtehlich waren 
ſeine Waffen, daß der Koͤnig von Granada keine andere 
Rettung abſah, als ſein Vaſall zu werden, jährlich 
50% 00 Dublonen Tribut zu bezahlen und Kriegsdienſte 


— 142 — 


zu leiſten. Gleichzeitig eroberte Jacob der Erſte fuͤr ſich 
das Königreich Valencia, um den Beſitz der baleariſchen 
Inſeln zu ſichern, welche bereits bis zum Jahre 1234 
erobert waren. 

Es iſt unmöglich, Koͤnigen, wie Ferdinand der 
Dritte und Jakob der Erſte waren, ſeine Hochachtung 
zu verſagen; denn, wie ſehr fie auch durch die Umſtaͤnde 

begünſtigt werden mochten: fo verdient doch die Stand» 
haftigkeit, womit ſie ihre Entwuͤrfe ausfuͤhrten, eine un⸗ 
bedingte Verehrung. Wenn Ferdinand in der Geſchichte 
den Beinamen des Heiligen fuͤhrt, ſo darf man dabei 
ſchwerlich noch etwas mehr in Betrachtung ziehen, als 
die Politik des roͤmiſchen Hofes, welcher zu allen Zeiten 
bereit war, die, welche fuͤr ſeinen Vortheil arbeiteten 
oder zu arbeiten ſchienen, in die Reihe ſeiner Heroen 
aufzunehmen. Der Mann, der, ſeine ganze Lebenszeit 
hindurch, ſein Volk mit ſich fortriß, mußte Eigenſchaften 
beſitzen, wodurch er den Ausſchlag gab uͤber alles, was 
die Tugend eines Froͤmmlings mit ſich bringt. Im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert war der kirchliche Geiſt noch nicht 
ſo ſehr verfluͤchtigt, daß es erlaubt geweſen waͤre, ſich 
von ihm loszuſagen; am wenigſten war dies einem Koͤ— 
nige von Spanien geſtattet, d. h. von einem Lande, deſ⸗ 
fen fämmtliche Einrichtungen ſeit dem achten Jahrhun⸗ 
dert auf den Gegenſatz berechnet waren, worin das Chri⸗ 
ſtenthum zu dem Mohammedanismus ſtand. Es war 
indeß ſehr wohl moͤglich, daß ein Koͤnig von Caſtilien 
und Leon in alle Wahnbegriffe feiner Zeitgenoſſen eins 
ging / ohne ſelbſt davon angeſteckt zu ſeyn; und um zu 
beurtheilen, ob Ferdinand der Dritte mehr im theofratis 
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ſchen oder mehr im kosmokratiſchen Geiſte handelte, hat 
man nur in Betrachtung zu ziehen, wie er fein Verhaͤlt. 
niß zu Afrika anſchaute. Ueberzeugt, daß Spanien nicht 
zu einer bleibenden Ruhe gelangen wuͤrde, ſo lange die 
ſpaniſchen Araber von Nordafrika aus unterſtutzt wurden, 
ſetzte er ſich in den Beſitz einer Seemacht. Schon hatte 
ſein Admiral, Raimund Bonifacio aus Burgos, die ma⸗ 
rokkaniſche Flotte geſchlagen, ſchon war alles zu einer 
Landung vorbereitet, als der Tod Ferdinands im Jahre 
1255 noch einmal zu einer unerwarteten Wohlthat für 
die ſpaniſchen Araber wurde, und ihre Macht um 250 
Jahre verlaͤngerte. 

Denkt man den Urfachen nach, welche dieſe Verlän 
gerung bewirkten: ſo ſtellen ſich ſogleich folgende dar. 
Erſtlich: den Mauren gewährte der Ruͤckzug in den Ss 
den von Spanien und die Zuſammenengung im Königs 
reiche Granada überwiegende Vertheidigungsmittel, welche 
fie nicht hatten, fo lange ihre Bevölkerung über ganz 
Spanien verbreitet war. Zweitens: den chriſtlichen Spas 
niern begegnete das Gegentheil davon; denn je mehr 
ſie ſich ausdehnten, deſto ſchwaͤcher wurden ſie nothwen⸗ 
dig. Drittens: auf jede große Anſtrengung folgt Er⸗ 
ſchlaffung; und da die chriſtlichen Spanier durch Ferdi⸗ 
nand den Dritten und Jakob den Erſten zwanzig Jahre 
bindurch in Athem erhalten waren: fo war nichts na 
türlicher, als daß ‚fie ſich zu erholen wuͤnſchten. Vor; 
zuͤglich war dies der Fall mit den Caſtilianern. Da der 
bei weitem größere Theil ihres Vaterlandes durch ihre 
Waffen befreiet war: ſo wollten ſie den Feind lieber in 
dem Beſitz einer einzelnen Provinz laſſen, als ſich ſchweren 
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Anſtrengungen hingeben, deren Erfolg ſehr zweifelhaft 
war. Viertens: die Aragoneſen, welche ſich durch die Abtre⸗ 
tung von Murcia ſelbſt der Moͤglichkeit, ihren Eroberungen 
auf der Halbinſel eine großere Ausdehnung zu geben, 
beraubt hatten — die Aragoneſen ſtͤͤrzten ſich unter Per 
ter dem Dritten, Jacobs des Erſten Nachfolger, in ein 
anderes Abenteuer; und, nachdem ſie in den Beſitz von 
Sicilien gekommen waren, beſchaͤftigte ſie die Behaup⸗ 
tung dieſer Inſel in einem ſo hohen Maße, daß ſie die 
ſpaniſchen Angelegenheiten darüber gänzlich aus den Aus 
gen verlieren mußten. Fuͤnftens: der Zuſammenhang 
zwiſchen den Bewohnern von Granada und den Afrikas 5 
nern hoͤrte nie ganz auf; und ſobald jenſeits der Meer⸗ 
enge wieder eine haltbare Ordnung eingetreten war, fehlte 
es auch nicht an Bereitwilligkeit zur Unterſtuͤtzung Des 
rer, die man nur als eine Vormauer fuͤr Afrika betrach⸗ 
ten konnte. 8 

Dies alles will in Erwaͤgung gezogen ſeyn, wenn 
man mit einiger Gruͤndlichkeit uͤber die Begebenheiten 
der pyrenaͤiſchen Halbinſel nach Ferdinands Dritten 
Tode urtheilen will. 

Dieſer Koͤnig erwarb ſich ubrigens das ee die 
Untheilbarkeit und die Thronfolge nach der Erſtgeburt 
zu Grundgeſetzen ſeines Reiches zu machen. Noch mehr: 
er legte den Grund zu jenem Tribunal, aus welchem 
ſich in der Folge der hohe Nath von Caſtilien entwickelt 
hat; und um die Bande der Geſellſchaft, welche vor 
ihm nur allzu locker waren, feſter an einander zu ziehen, 
veranſtaltete er jene Geſetzſammlung, welche fein Sohn 
und Nachfolger bekannt machte. 

Wie 
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Wie ausgezeichnet unter den Staaten Europa's 
haͤtte Spanien werden koͤnnen, wenn Alfonſo der Zehnte 
auf dieſer Grundlage ſeines Vaters fortgebauet hätte! 
Aber es fehlte dieſem Könige dazu an Ernſt, und in der 
Verfaſſung ſelbſt lag noch nicht das Mindeſte, wodurch 
Charakter-Fehler unſchaͤdlich gemacht werden. Wenn 
Alfonſo in der Geſchichte den Beinamen des Weiſen 
führt: fo begreift man nicht, was ihm eine fo ehren 
volle Benennung erwerben konnte, wofern es nicht der 
Umſtand war, daß er ſich in der Aſtrologie umgeſehen 
hatte. Leichtſinn und Eitelkeit waren die hervorſtechend— 
ſten Zuͤge ſeines Charakters, und gerade hierin lag ſeine 
unfaͤhigkeit, das von ſeinem Vater begonnene Werk zu 
vollenden. Er hatte fuͤnf Jahre regiert, als Deutſchlands 
Fuͤrſten einige Neigung bewieſen, ihn zu ihrem Koͤnige 
zu waͤhlen. Wie ſchoͤn nun ſein eigenes Königreich 
ſeyn mochte: fo ließ er fich doch durch den Kaifertitel 
verfuͤhren, den an ihn ergangenen Ruf anzunehmen. 
Gluͤcklicher Weiſe fuͤr ihn ſelbſt widerſetzten ſich die 
Staͤnde Caſtiliens. Nichts deſto weniger verfolgte er 
dieſe Chimaͤre zwanzig Jahre hindurch mit einem Eigen— 
ſinn, der ihn um fo laͤcherlicher machte, je mehr es ihm 
an den Mitteln fehlte, wodurch fein Zweck erreicht werden 
konnte. Um alles mit Einem Worte zu ſagen: Alfonfo 
der Zehnte hatte nicht Einſicht genug, die Nothwendig⸗ 
keit einer guten Wirthſchaft in einer Lage, wie die ſei— 
nige nun einmal war, zu erkennen. Den Eingebungen 
juͤdiſcher Finanzmaͤnner folgend, verringerte er den Ges 
balt der Münzen; und indem er die Auflagen vermehrte, 

N. Monatsſchr. f. O, VIII. Bd. 28 Hft. K 


— 146 — 


ohne jemals feine Verbindlichkeiten zu erfüllen, zerfiel er 

erſt mit feinen Bruͤdern, dann mit dem Adel, und zu 
letzt mit der ganzen Nation. Derſelbe König, den die 
Geſchichte den Weiſen nennt, ſah ſich zuletzt genoͤthigt, 
feinen Sohn zu bekaͤmpfen, und Afrikaner zu Hülfe zu 
rufen; und eben dieſer Koͤnig hatte als Geſetzgeber, (d. h. 
als Bekanntmacher der siete Partidas) die Schwach⸗ 
heit, die kirchlichen Rechte ſeiner Krone den Anmaßun⸗ 
gen des heil. Stuhles aufzuopfern. 

Durch Alfonſo's des Zehnten Regierung wurde der 
Grund zu einer hundertjaͤhrigen Anarchie gelegt, welche 
Spanien von der Hoͤhe, die es unter Ferdinand dem 
Dritten und Jacob dem Erſten erreicht hatte, wieder 
herabzuſtürzen drohete, und gewiß herabgeſtuͤrzt haben 
wurde, wenn die Mauren ſich von ihren Unfällen in der 
erſten Hälfte des dreizehnten e haͤtten erho⸗ 
len koͤnnen. 

Dieſe Anarchie entwickelte ſich auf folgende Weiſe. 

Durch Ferdinand den Dritten war das fogenannte 
Repraͤſentations⸗Recht feſtgeſtellt worden; er ſah darin das 
wirkſamſte Mittel, kuͤnftigen Theilungen vorzubeugen. 
Dies Repraͤſentations Recht aber war nicht nach dem 
Geſchmack der caſtilianiſchen Großen; und geſtehen muß 

man, daß es ihnen dazu nicht an Gründen fehlte. Denn 
erſtlich that die feſtſtehende Erbfolge ihrem Wahlrechte 
Abbruch, wie beſchraͤnkt dieſes auch in ſich ſelbſt ſeyn 
mochte; zweitens ließ ſich befuͤrchten, daß, wenn das 
bisher beſtandene Geſetz, nach welchem der Naͤhere dem 
Entfernteren, der Sohn dem Oheim vorgezogen wurde, 
abgeſchafft werden ſollte, die Zuͤgel der Regierung leicht 
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in die Hände eines Unmündigen, ſogar eines Kindes 
fallen fönnten. Es gehörte offenbar zum Charakter der 
Feudal⸗Regierungen, einen gemachten Mann an ihrer 
Spitze zu haben; ihre organiſche Unvollkommenheit ſchloß 
ein ſolches Beduͤrfniß in ſich. 

Zu einer Zeit nun, wo Alfonſo der Zehnte ſich aus 
Caſtilien entfernt hatte, um dem Titel eines deutſchen 
Kaiſers nachzulaufen, ſtarb fein aͤlteſter Sohn Ferdinand, 
mit Hinterlaſſung zweier unmuͤndigen Söhne. Das Re⸗ 
praͤſentations-Geſetz war in die siete Partidas aufge- 
nommen worden; und nach demſelben mußte, in Alfons 
ſo's des Zehnten Abweſenheit, das Regierungsrecht auf 
den aͤlteſten von Ferdinands Söhnen übergehen. Allein 
dieſer Prinz war noch ein Kind, und das Geſetzbuch 
war nichts weniger als allgemein angenommen. Unter 
dieſen umſtaͤnden ſtuͤtzte Sancho, Alfonſo's zweiter 
Sohn, feine Anfprüche auf die altherkoͤmmlichen Erbfol— 
gerechte, und fand den Beifall nicht nur der Großen, 
ſondern auch der ganzen Nation, indem dieſe nichts ſo 
ſehr fuͤrchtete, als die Regierung unter einem minderjaͤh— 
rigen König. Sancho ward alſo als König beſtaͤtigt, ehe 
Alfonſo nach Caſtilien zuruckkam. Diefer, getaͤuſcht in 
ſeinen Erwartungen, und angeſtachelt von einer Gemah— 
lin, welche die Enkel dem Sohne vorzog, tadelte Sans 
cho's Ehrgeiz; und uͤber die Streitigkeiten, welche dar 
aus entſtanden, gerieth das ganze Königreich in Verwir⸗ 
rung. 

Dieſe Verwirrung dauerte ſelbſt nach Alfonſo's Tode 
im Jahre 1284 fort, indem der heilige Stuhl die Ver⸗ 
maͤhlung Sancho's mit Maria, der Tochter eines ſpani, 
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ſchen Großen, wegen allzu naher Verwandtſchaft nicht 
für kanoniſch anerkennen wollte, und das Haus Frank⸗ 
reich ſich der zuruͤckgeſetzten Prinzen, mit denen es nahe 
verwandt war, bei jeder Gelegenheit annahm. Zwar 
vertheidigte Sancho mit unerſchuͤttertem Muthe den un: 
ter dem Beiſtande des Volkes erworbenen Thron; allein 
nicht genug, daß ihm fein ganzes Leben verbittert wurde, 
dauerte die von Alfonſo in Gang gebrachte Zwietracht 
auch nach ſeinem Tode fort; und die Regierungs⸗Perioden 
ſeiner naͤchſten Nachfolger, Ferdinands des Vierten und 
Alfonſo's des Elften, bieten in Spaniens Geſchichte eine 5 
Reihe von ſchmachvollen Bürgerzwiften dar, welche nur 
allzu deutlich zeigen, daß Spaniens Staatsgeſetzgebung 
in dieſen Zeiten nicht vollkommner war, als die der 
übrigen Reiche Europa's. Was nicht wenig dazu beitrug, 
das oͤffentliche Elend in dieſen Zeiten zu vermehren, war 
der Umſtand, daß zwei Haͤuſer in ihrem Streben 
nach üͤberwiegendem Einfluß die koͤnigliche Macht vers 
dunkelten. Das eine war das der Laras, das andere 
das der Haros. Das letztere befand ſich im erblichen 
Beſitze der Herrſchaft über Biscaya, und konnte daher 
um fo weniger gezuͤgelt werden. Sowohl Ferdinand 
der Vierte, als Alfonſo der Elfte, waren minderjaͤhrig, 
als fie zur Regierung gelangten; und, indem die 
Regentſchaft ſtreitig war, mußte die Nebenbuhlerei 
der beiden Haͤuſer, die wir fo eben genannt haben, jede 
Art von Ungemach fuͤr das Königreich Caſtilien herbei⸗ 
führen. Das Einzige, was ſich zur Entſchuldigung die, 
fer Anmaßer ſagen laßt, iſt wiederum die Unvollkommen⸗ 
beit der ſpaniſchen Staatsgeſetzgebung in der Zeit ihres 
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Wirkens. Um nicht Amboß zu ſeyn, mußte man dahin 
trachten, Hammer zu werden, was nur dann mit Er⸗ 
folg geſchehen konnte, wenn man ſich des Könige bes 
maͤchtigte, und ihn zu ſeinem Werkzeuge machte. Die 
Auftritte, welche auf dieſem Wege entſtanden, zeigen 
deutlich, wohin es da kommen kann, wo nichts geordnet 
iſt, weil unvertilgbarer Ehrgeiz der Großen keinen 
angemeſſenen Spielraum erhalten hat * a 

Ferdinand der Vierte ſtarb, als er kaum muͤndig 
geworden war (1312). Die Regentſchaſt während der 
Minderjaͤhrigkeit ſeines Nachfolgers Alfonſo des Elften 
zu erhalten, griffen zwei Prinzen des Königlichen Hauſes, 
von welchen Don Juan Groß⸗Oheim, Don Pedro Oheim 
des jungen Königs war, zu den Waffen. Man muß 
annehmen, daß das Repraͤſentations⸗Recht, oder die 
Erbfolge nach dem Rechte der Erſtgeburt, in Spanien 
noch immer lebhaft beſtritten wurde. Den jungen Koͤnig 
ſicher zu ſtellen, ließ ſeine Großmutter Maria ihn auf 


) Mehrere ſpaniſche Könfge diefer Zeit haben ſich in dem Falle 
befunden, an den Großen ihres Reichs zu Mördern werden zu müffen: 
Sancho der Vierte tödtete mit eigener Hand Lope de Haro in fels 
nem Paloſie zu Valladolid; Ferdinand der Vierte ließ zwei ange⸗ 

ſehene Männer ohne Urtheil und Recht binrichten; und da ſie ihn 

binnen 30 Tagen vor Gottes Richterſtuhl forderten, und der Koͤ⸗ 
nig wirklich wahrend dleſes Zeitraums ſtarb, ſo fuͤhrt er in der 
Geſchichte Spaniens den Beinamen des Vorgeforderten; Alfonſo 
der Elfte lud den Infanten Don Juan, feinen Vetter, an fein 
Hoflager nach Toro, wo er ihn eigenhaͤndig ermordete. Zwar 
findet man ſolche Verbrechen auch in andern Ländern: doch waren 
fie nirgends fo einheimiſch, als in Spanien, und ſie waren es nur 
darum, well man bier am wenigſten darauf gedacht hatte, das 
Recht mit der Macht ins Gleichgewicht zu fegen. 


den Thurm der Kathedrals Kirche von Avila unter die 
Aufſicht des daſigen Biſchofs bringen. Begleitet von 
Kriegsheeren, erſchienen die beiden Prinzen des koͤnigli— 
chen Hauſes auf der Staͤndeverſammlung, welche uͤber 
die Regentſchaft entſcheiden ſollte. Dieſe theilte ſich in 
zwei Partheien, von welchen die eine den Infanten Don 
Pedro und die Großmutter des Koͤnigs, die andere den 
Infanten Heinrich und die Mutter des Königs zu Ne 
genten ernannte. Die natürliche Folge dieſer zwiefpaltis 
gen Entſcheidung war ein Buͤrgerkrieg, bis im Jahre 
1314, nach langen Unterhandlungen, die Sache dahin 
entſchieden wurde, daß die beiden Infanten die Verwal⸗ 
tung nach Maßgabe der fie beguͤnſtigenden Landſchaften 
theilen, die Erziehung des jungen Könige aber der Groß» 
mutter verbleiben ſollte; die Mutter deffelben war in, 
zwiſchen geſtorben. Dieſe Entſcheidung war eines Zeit 
alters würdig, worin man noch nicht begriffen hatte, 
daß gute Hausgeſetze die erſte Grundlage für eine geords 
nete Regierung ſind. Die Unruhen hörten nicht eher 
auf, als bis beide Prinzen ihren Untergang im Kriege 
gefunden hatten, den fie im Jahre 1319 gegen den Koͤ— 
nig von Granada unternahmen. 

Nach ihnen traten andere Bewerber um die Regent 
ſchaft auf, und als die Staͤnde zum zweiten Male Par⸗ 
thei nahmen, wendete ſich Alfonſo's Großmutter an den 
Pabſt Johann den Zweiundzwanzigſten mit der Bitte, 
durch Abſendung eines außerordentlichen Legaten die 
Ruhe Spaniens zu erhalten. Ein ſolcher erſchien im 
Jahre 1322, und auf dem Reichstage zu Palencia wurde 
alles erſchoͤpft, was zur Beſaͤnftigung der Gemuͤther beis 


tragen konnte. Doch vergeblich ſucht man Perſonen zu 
gewinnen, wo die Natur der Dinge noch verkannt wird. 
ungern verſtanden ſich die ehrgeizigen Prinzen zu einem 
kurzen Waffenſtillſtande; und ſobald Doßa Maria der 
Natur den letzten Tribut bezahlt hatte, brach der Buͤr⸗ 
gerkrieg in helle Flammen aus. Vergeblich ermahnte 
der junge König feine Vettern zum Frieden. Er hatte 
um dieſe Zeit ein Alter von vierzehn Jahren erreicht! 
und einiges Vertrauen eingefloͤßt. Wer es mit dem 
Vaterlande wohl meinte war leicht beredet, auf ſeine 
Seite zu treten. So wurde im Jahre 1324 ein Reichs. 
tag zu Valladolid zu Stande gebracht, und, auf dieſem 
für volljaͤhrig erklaͤrt, trat er feine Regierung an, welche 
unter heftigen Stuͤrmen bis zur Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts vorhielt. 

Eine ſeiner erſten Handlungen war, den Infanten 
Don Juan den Mißgeſtalteten in Toro eigenhändig ums 
zubringen, und die großen Beſitzungen deſſelben zu den 
Krongüͤtern zu ſchlagen. Die Finanzen wurden einem Juden 
anvertrauet, gegen welchen ſich die öffentliche Stimme 
bald fo laut erhob, daß dem Könige nichts anderes 
übrig blieb, als ihn zu entſetzen, und eine Verordnung 
zu erlaſſen, nach welcher die Stelle eines Almoxarifen 
(ſo wurde der Schatzmeiſter in dieſen Zeiten in Spanien 
genannt) nie wieder einem Juden zu Theil werden 
ſollte. Wie ſchlecht dies Gefeg von feinen Nachfolgern 
gehalten wurde, werden wir weiter unten ſehen. Den 
Rathgebern des jungen Königs leuchtete ein, daß der 
innere Friede nur durch Beſchaͤftigung des Adels in aus 
waͤrtigen Kriegen zu erhalten ſei. Es war die Nieder 
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lage zu rächen, welche die beiden Vormuͤnder des Könige 
gelitten hatten; außerdem beleidigte der Koͤnig von Gra⸗ 
nada durch Verſagung des uͤblich gewordenen Tributs 
und durch Beguͤnſtigung der Mißvergnuͤgten, die ſich an 
ſeinen Hof gefluͤchtet hatten. Alfonſo hatte im Jahre 
1327 einen Sieg zur See erfochten, und einige Plaͤtze 
erobert, als die Könige von Aragon und Portugal ſich 
an ihn anzuſchließen verſprachen, und Pabſt Johann der 
Zweiundzwanzigſten nicht bloß Zehnten bewilligte, ſondern 
auch die Gläubigen aller Gegenden zur Theilnahme an 
dem ſcheinbar letzten Kampf mit den ſpaniſchen Arabern 
aufforderte. Der Gedanke des heil. Vaters war, den 
Krieg, der ſich zwiſchen Eduard dem Dritten, Koͤnig von 
England, und Philipp dem Sechſten, Koͤnig von Frank⸗ 
reich, zu entwickeln drohete, auf die Unglaͤubigen abzulei⸗ 
ten. Doch dies mißlang; und indem ſich auch die ſpa⸗ 
niſchen Koͤnige entzweiten, der Koͤnig von Granada aber 
Mittel fand, den Koͤnig von Marokko fuͤr ſich zu gewin⸗ 
nen, endigte ſich das große Unternehmen mit dem Ver⸗ 
luſte von Algeſtras und Gibraltar, welche in die Hände 
der Marokkaner fielen. Nicht zufrieden mit dieſem Er. 
folge wuͤnſchte Abul Haſſem, nachdem er ſich zum Ges 
bieter uͤber Tremeſen, Algier und Tunis aufgeworfen 
hatte, feinen Eroberungen auf der Halbinſel einen groͤ— 
ßeren Umfang zu geben. Mit 60,000 Mann, an welche 
ſich eine Unzahl von Familien anſchloß, verſuchte er im 
Jahre 1339 über die Meerenge zu ſetzen. Eine ſolche 
Gefahr noͤthigte die chriſtlichen Spanier zur Einigkeit; 
und wirklich gelang es den Caſtilianern und Aragoneſen, 
den erſten Landungsverſuch zu hintertreiben. Doch die 


Bewohner der afrikaniſchen Nordkuͤſte kehrten im folgen; 
den Jahre zuruck; und unterſtuͤtzt von den Mauren Gras 
nada's uͤberſchwemmten fie Andaluſten, wo fie ſich fos 
gleich in den Beſitz der feſten Plaͤtze zu bringen ſtrebten, 
und Tariffa ohne Zeitverluſt belagerten. Die Gefahr 
war groß, wenn fie gleich derjenigen nicht gleich kam, 
wodurch das Reich der Gothen im achten Jahrhundert 
umgeſtuͤrzt wurde. Vereinigt mit Alfonſo dem Kuͤhnen, 
Koͤnig von Portugal, wagte es der König von Caſtilien, 
den Afrikanern eine Schlacht anzubieten: ſie erfolgte den 
30. October 1340 am Fluſſe Salado, und der Sieg 
blieb den Chriſten. Doch, obgleich der ſpaniſche Admi⸗ 
ral Boccanegra gleichzeitig die Marokkaner zur See 
ſchlug, fo beſchraͤnkte ſich der Erfolg dieſer großen Ans 
ſtrengungen, nach der Wiedereroberung von Algefirag im 
Jahre 1342, dennoch darauf, daß ein zehnjaͤhriger Friede 
mit Marokko geſchloſſen, und der alte Vertrag mit Gra⸗ 
nada erneuert wurde. Gibraltar blieb in den Haͤnden 
der Marokkaner. Als, vor Ablauf des Waffenſtillſtandes, 
in Marokko Unruhen ausbrachen, welche Abul Haſſem 
durch allzu heftigen Druck feiner Unterthanen herbeige— 
führt hatte, ſuchte zwar Alfonſo fo guͤnſtige Umſtaͤnde 
zur Wiedereroberung von Gibraltar zu benutzen; allein 
obgleich don den Ständen feines Koͤnigreichs aufs Freis 
gebigſte unterflügt, ſcheiterte er dies Mal, und ein plößs 
licher Tod an der großen Peſt (die man in dieſen Zei⸗ 
ten den ſchwarzen Tod nannte), machte den 26 ſten 
März, 1350 feinem Leben ein Ende. 

Auf Caſtiliens Verfaſſung wirkten Alfonſo's des 
Elften kriegeriſche Unternehmungen in ſo fern vortheil⸗ 
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haft zuruͤck, als durch die Alcavala der Grund zu einer 
umfaſſenderen der Koͤnige gelegt wurde. Wie in allen uͤbri⸗ 
gen Reichen Europa's, war auch in Spanien die Mo. 
narchie nur dem Namen nach vorhanden; denn die für 
nigliche Autoritaͤt war zerſplittert zwiſchen Geiſtlichkeit 
und Adel, welche fie nur zur Beſchuͤtzung ihrer Vor 
rechte benutzten. Dieſem Uebelſtande wurde zuerſt durch 
die Einfuͤhrung der Alcavala — zwar nicht abgeholfen, 
aber doch eine Graͤnze geſetzt, naͤmlich dadurch, daß die 
Geſammtheit der Bewohner Caſtiliens durch dieſe Steuer 
auf die Anerkennung eines gemeinſchaftlichen Intereſſe 
hingeleitet wurde, deſſen Mittelpunkt der Koͤnig war. 
Die Alcavala ſelbſt war eine Conſumtions⸗Steuer, wo⸗ 
nach von allem, was verkauft oder vertauſcht wurde, 
es mochte bewegliches oder unbewegliches Gut ſeyn, mes 
nigſtens 5 Procent erlegt werden mußte. Daß dieſe 
Steuer vorzuͤglich die Staͤdte traf, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Sie kam, der gemeinen Meinung nach, zu⸗ 
erſt im Jahre 1342 auf, zwar unter lautem Widerſpruch 
der Stände, doch, nach und nach, mit allgemeiner Theil⸗ 
nahme der verſchiedenen Provinzen. 5 

Alfonſo's des Elften Sohn und Nachfolger war 
Don Pedro, der von den ſpaniſchen Geſchichtſchreibern 
der Grauſame genannt wird. Er übertraf alle feine 
Vorgaͤnger in dem feſten Entſchluſſe, von der Geiſtlich⸗ 
keit und dem Adel unabhaͤngig zu werden; und gerade 
der Eigenſinn, womit er ſein Ziel verfolgte, brachte ihm 
einen ſo unvortheilhaften Beinamen zu Wege. 

Familienverhaͤltniſſe gaben, wie es ſcheint, die erſte 
Veranlaſſung zu einem abweichenden Verfahren. Don 
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Pedro war funfzehn Jahr alt, als ſein Vater ſtarb; und 
ſeine Mutter wollte ſich wegen der Zuruͤckſetzung rächen, 
welche fie durch die Vorliebe ihres Gemahls für Eleo⸗ 
nora Guzman, eine geliebte Beiſchlaͤferin, hatte ertragen 
muͤſſen. Dieſe, theils von maͤchtigen Verwandten, theils 
von einem erwachſenen Sohne, dem Grafen von Traſta⸗ 
mara, unterſtͤͤtzt, fuͤrchtete Anfangs den Kampf keineswe⸗ 
ges; als ſie dann aber gefangen genommen und bald dar⸗ 
auf ermordet wurde, wendete ſich Alles der Königin Muts 
ter zu. Dem Grafen Heinrich blieb für den Augenblick 
nichts anderes uͤbrig, als nach Portugal zu entfliehen, 
wo er Beiſtand zu finden hoffen durfte. In ſeinen Er⸗ 
wartungen betrogen, kehrte er zwar nach Caſtilien zurück, 
wo er ſich dem Anſcheine nach mit Don Pedro aus ſoͤhnte; 
allein gerade dieſe Ausſoͤhnung machte fie zu unverſoͤhn— 
lichen Feinden, indem Traſtamara nicht vergeſſen konnte, 
daß ſeine Mutter das Opfer der Rache geworden war. 

Das groͤßte Hinderniß der Monarchie waren in 
dieſen Zeiten die ſogenannten Behetrias “): Schutz⸗ 


*) Man hat das Wort Behetrla aus dem Arablſchen 
ableiten wollen; allein dieſe Ableitung läßt ſich nicht durchführen. 
Wahrſchelnllcher If, daß es zuſammengeſetzt iſt aus bello (ſchoͤn), 
und letria (That). Hiernach würde es durch pulchrum facinus 
und vielleicht durch beneficium uͤberſetzt werden muͤſſen. Daß dies 
in der Lateinifchen Sprache des Mittelalters der übliche Ausdruck 
für Lehn If, weiß Jeder, der die Geſchichte des Mittelalters ſtu⸗ 
diert hat. Es koͤnnte demnach wohl ſeyn, daß auch in Spanken 
die keuda oblata durch Behetrias ausgedruckt wurden. Verſchieden 
von der Behetria waren Solar und Divisa. Unter Solar verſtand 
man altadeliges Gut (solum antiquum nobili stemmate insigne); 
wovon solariego zur Bezeichnung Derjenlgen, die auf einem fol: 
chen Gute wohnten, und gewohnlich Vaſallen genannt wurden. 
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1 
verbindungen, welche einzelne Städte und Gebiete mit 
mächtigen Großen eingegangen waren, um ihren aͤuße⸗ 
ren und inneren Frieden zu ſichern. Was dieſen Gros 
ßen an Schutzgeldern bezahlt wurde, das war fuͤr den 
König verloren; zugleich aber wurde durch dieſe Verbin. 
dungen das Verhaͤltniß der Großen zu dem Koͤnige be⸗ 
ſtimmt, und man erachtet leicht, daß darin alles zum 
Vortheil der erſteren war. Hatten Pedro's Vorgaͤnger 
gewuͤnſcht, dieſe Behetrias aufheben zu koͤnnen: fo 
hatte er, geleitet von ſeinem Guͤnſtling Albuquerque, den 
Muth), Hand ans Werk zu legen. Doch fo unbeſtimmt 
iſt der Begriff von Verfaffung, daß man den einmal 
vorhandenen Geſellſchaftszuſtand immer als den vollkom⸗ 
menſten denkt, und auf diefe Weiſe ſelbſt das Fehler⸗ 
hafte vertheidigt. Sich in ihren Landvogteien — denn 
fo ungefähr muß man ſich die Behetrias vorſtellen — 
zu behaupten, ſchloſſen die Großen eine ritterordensmaͤ⸗ 


ßige Verbindung gegen den Koͤnig, und um darin deſto 


ſicherer zu ſeyn, ſtellten fie ſich unter den Schutz des 
H. Bernhard. Es ward dem Könige unmöglich, auf 
der Stelle durchzudringen; verloren aber ging das Ber 
trauen, und der Streit um die Behetrias wurde zur 
Quelle einer Feindſchaft, die ſich keinen Augenblick vers 
leugnete, nur daß ſich manches Fremdartige darein mifchte. 

Es ſcheint zu den Vorrechten der fpanifchen Könige 
älterer Zeit gehört zu haben, daß fie ſich Beiſchlaͤferinnen 


Divisa bezeichnet urſpruͤnglich den Anthell, den man bel Erobe⸗ 
rungskriegen in Grund und Boden gewonnen hat. Das Solar 
war von allen Abgaben frei; die Divisa hingegen war es or 


oder höoͤchſtens durch deſondere Beguͤnſtigung. 


* 


we 


hielten; zum wenigſten iſt auffallend, mit welcher Gleich⸗ 
guͤltigkeit die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber von ihren Ba⸗ a 
ſtarden reden, deren in der Regel ſehr viele waren. Um 

nun nicht hinter feinen Vorfahren zurück zu bleiben, vers 
band ſich Don Pedro, auf den Rath feines Guͤnſtlings, 
Albuquerque, mit Maria de Padilla zu einer Zeit, wo 
er ſich mit Blanca von Bourbon vermaͤhlen ſollte. Die 
Folgen davon waren, wie ſie ſeyn konnten: Zwieſpalt 
im koͤniglichen Haufe ſelbſt / und, weil alles Häusliche 
der Könige leicht Öffentlich wied, Unruhe im Reiche. 
Der Beiſchlaͤferin gelang es, ſich des Koͤnigs Don Pe⸗ 
dro in einem fo hohen Grade zu bemaͤchtigen, daß er 
feine Gemahlin darüber ganz vernachlaͤſſigte; und wenn 
das Mißvergnuͤgen, das hieraus entſtand, durch die Raub. 
ſucht von Mariens Angehörigen nicht wenig verſtaͤrkt 


wurde: ſo iſt dabei nichts zu bewundern, am wenigſten 


in einem Staate, der ſo wenig geordnet war, wie das 
Koͤnigreich Caſtilien. Bald ſah Don Pedro ſich gends 
thigt, ſich gegen feine Widerſacher durch Entfegungen 
von Gütern und Würden, und fogar durch Hinrichtun⸗ 


gen, zu vertheidigen. Wie wenig er dadurch für feine 


Ruhe gewann, braucht nicht geſagt zu werden; denn wo 
Grauſamkeit und Schrecken die Lücke ausfuͤllen muͤſſen, 
welche nur durch gute Einrichtungen und angemeſſene 
Sitten ausgefüllt werden ſollte: da rechnet man ver 
gebens auf irgend einen Beſtandz da entſteht noth⸗ 
wendig Kampf mit der hoͤchſten Autorität. Leicht 
vereinigten ſich alle Mißvergnuͤgten unter der Fahne 
Heinrichs von Traſtamara, an welchen ſich ſelbſt die 
Königin Mutter anſchloß, weil fie, durch Maria de 


Padilla verdrängt, allen Einfluß auf ihren Sohn einge, 
buͤßt hatte. In die Enge getrieben, ſah ſich der Koͤnig 
zu Unterhandlungen genöthigt; kaum aber hatte er über 
die Mißvergnuͤgten die Oberhand gewonnen, als er ſich 
durch Hinrichtungen raͤchte. a 

Er hatte um dieſe Zeit ein Alter von etwa 2 
Jahren erreicht, und wurde ſchon als Tyrann verab— 
ſcheut. In Wahrheit, die Anſtalten, wodurch er ſein 
Leben zu ſichern ſuchte, waren ſo beſchaffen, daß er nur 
in dieſem Lichte betrachtet werden konnte; denn zu die 
ſen Anſtalten gehoͤrte eine Leibwache von Leuten, die, mit 
knotigen Keulen bewaffnet und von einem Griechen befeh— 
ligt, Jeden erſchlugen, den das koͤnigliche Mißfallen traf. 
Der allerkatholiſchſte Rönig dieſer Zeit übertraf an Unmenſch— 
lichkeit bei weitem einen Nero und Domitian, und, von der 
Leidenſchaft zur Wuth uͤbergehend, wußte er ſich nur da 
durch zu helfen, daß er alles aus dem Wege raͤumen 
ließ, was ihm Verdacht einfloͤßte, feine Gemahlin ſelbſt 
nicht ausgenommen. Vergebens that ihn der Pabſt in 
den Bann; nichts konnte ihn zur Beſinnung bringen, 
ſogar der Tod ſeiner Geliebten nicht. In Streitigkeiten 
mit dem Könige Peter dem Vierten von Aragon verwik— 
kelt, und durch den Koͤnig Zaid von Granada an der 
vollen Befriedigung ſeiner Rachſucht verhindert, lockte 
er den Letztern nach Sevilla, ließ ihn bei einen Ehren⸗ 
mahle gefangen nehmen, und brachte ihn, nach ſchmachvol⸗ 
ler Behandlung, eigenhändig und oͤffentlich um's Leben: 
fo wenig fühlte er, was feine Würde von ihm heiſchte. 

Je ſchaͤrfer man den Gang der Begebenheiten ins 
Auge faßt, deſto beſtimmter muß man ſich dafür erklaͤ⸗ 
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ten, daß gegen den König eine Verſchwoͤrung in Gange 
war, welche nichts Geringeres bezweckte, als feine Ent 
fegung, daß Heinrich von Traſtamara an der Spitze 
dieſer Verſchwörung ſtand, und daß die Könige von 
Aragon und Navarra, und ſelbſt der König von Frank 
reich ihre Zuſtimmung gegeben hatten. In Frankreich 
warb Traſtamara jene Compagnieen, welche nach den 
Schlachten bei Crecy und Poitiers ihre Beſtimmung ver 
loren hatten, und willig Jedem folgten, der ſich zu 
ihrem Anführer aufwarf. Die Abſicht dieſes Stiefbru⸗ 
ders konnte eben fo wenig zweifelhaft ſeyn, als die Ge⸗ 
finnung der Könige von Arragonien und Navarra. 
Wir ſehen alſo Don Pedro vor allen Dingen die Thron⸗ 
folge durch alle die Mittel ſichern, die ihm zu Gebote 
fanden. Sein erſter Schritt war, die Verbindung, worin 
er mit Maria de Padilla geſtanden hatte, fuͤr eine recht⸗ 
mäßige Ehe zu erklaren; fein zweiter Schritt, der aus 
dieſer Verbindung entſproſſenen Prinzeſſin von den Staͤn⸗ 
den die Nachfolge zufichern zu laſſen. Er ſchloß hierauf 
ein Bündniß mit dem ſchwarzen Prinzen, als Fürften 
von Aquitanien, der ſich bereden ließ, Biscaya als En 
ſatz für feinen Beiſtand anzunehmen. Dem Könige von 
Aragon, wie unentſchloſſen er auch bis dahin geweſen 

ſeyn mochte, blieb jetzt nichts Anderes übrig, als ſich 
die Hülfe gefallen zu laſſen, welche Traſtamara ihm in 
den franzoͤſiſchen Compagnieen zuführte. Mit dem Jahre 
1366 rückte der Graf Heinrich in Caſtilien ein, und 
feine erſte Handlung war, ſich in Burgos zum Kö⸗ 
nige ausrufen zu laſſen. Durch eine weit getriebene 
Freigebigkeit verſchaffte er ſich einen ſtarken Anhang; 


‘ 
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und indem die Öffentliche Meinung durch die Anweſen⸗ 
heit eines Befreiungsheeres unbeſchraͤnkten Spielraum 
erhielt, erklaͤrte man ſich in Neu⸗Caſtilien, Sevilla, Cor 
dova und in faſt ganz Andalufien gegen Don Pedro. 
„Dieſem Abfalle nicht gewachſen, wollte er ſich Anfangs 
nach Portugal begeben; da man ihm hier aber die Auf— 
nahme verſagte, fo ging er mit Verwerfung aller Rath⸗ 
ſchlaͤge feiner Getreuen nach Bordeaux zu dem Prinzen 
von Wales. Inzwiſchen waltete Heinrich von Traſta⸗ 
mara als König von Caſtilien und Leon, und beſoldete 
ſeine Krieger theils mit den vorgefundenen Schaͤtzen, 
theils mit den Beiſteuern, welche ihm gereicht wurden. 
Don Pedro's Schickſal ſchien entſchieden zu ſeyn. 
Dennoch gelangte er mit Huͤlfe des ſchwarzen Prinzen 
noch einmal auf den Thron. In den erſten Monaten 
des Jahres 1367 ruͤckte dieſer Feldherr an der Spitze 
eines zahlreichen Heeres in Spanien ein; und als es 
bei Navarete zu einer entſcheidenden Schlacht kam, be⸗ 
bielt er die Oberhand über Diejenigen, die ſchon fo oft 
durch feine Tapferkeit überwältigt waren. Es war vor 
zuͤglich dieſe Schlacht, was Frankreich für immer von 
dem Druck der Compagnieen befreiete. Du Guesclin 
ſelbſt wurde in ihr gefangen genommen, und Heinrich 
von Traſtamara ſah ſich genoͤthigt, nach Aragon zu ent: 
fliehen. Don Pedro beſtieg alſo zum zweiten Male den 
Thron feiner Väter, und leicht benutzte der ſchwarze 
Prinz den durch die Schlacht bei Navarete verbreiteten 
Schrecken zur Abſchließung ſolcher Vertraͤge mit Aragon 
und Portugal, welche den Frieden Caſtiliens von außen 
her ſicherten. Das größte Hinderniß des inneren Frie⸗ 
dens 
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dens war Don Pedro's Charakter, ſo wie dieſer ſich im 
Kampfe mit widerwaͤrtigen Umſtaͤnden einmal entwickelt 
batte. Der ſchwarze Prinz ſelbſt theilte bald die Meis 
nung aller Uebrigen uͤber dieſen Gegenſtand; und theils 
mißvergnuͤgt über, das Betragen des Könige von Caſti⸗ 
lien *), theils, weil das Klima ihm zuwider war, ging 
er noch in demſelben Jahre nach der Guienne zuruͤck, 
wo er wenige Jahre darauf ſtarb. 

Heinrich von Traſtamara, der ſo gluͤcklich geweſen 
war, nach Frankreich zu entkommen, fand daſelbſt maͤch⸗ 
tigen Beiſtand, vorzüglich am paͤbſtlichen Hofe. Das 
Jahr 1368 verſtrich unter Zuruͤſtungen und Unterhand⸗ 
lungen. Nach und nach wurde, außer dem Könige von 
Navarra und Aragon, ſelbſt der ſchwarze Prinz für Tras 
ſtamara's Unternehmen gewonnen. Ungehindert ruͤckte 
Graf Heinrich 1869 in Caſtilien ein; denn Don Pedro’s 
einziger Verbündete war der neue Koͤnig von Granada, 
und auch dieſer verzoͤgerte den Beiſtand. Traſtamara 
war mit der Eroberung von Toledo beſchaͤftigt, als der 
König von Caſtilien gegen ihn anzog. Die unvermeid⸗ 
liche Schlacht entſchied ſich unter Bertrands du Guesclin 
Leitung zum Vortheil des Grafen Heinrich. Don Pedro, der 
ſich nach dem Verluſte derſelben in das Schloß Montiel 
geworfen hatte, wurde durch den franzoͤſiſchen Feldherrn 
bervorgelockt, und fand ſeinen Tod durch Traſtamara's 
Hand. So endigte ſich eine Reihe von Begebenheiten , 

2 Die rechtlichere Geſinnung des ſchwarzen Prinzen zeigte 
ſich beſonders, als Don Pedro darauf drang, daß alle Gefangenen 


getödtet werden ſollten, weil ſonſt nie Rube bleiben wuͤrde. Nur 
die gerichtlich Verurtheilten wollte er dem Blutdürſligen uͤberlaſſen. 
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welche ihren erſten Urſprung in dem von Ferdinand dem 
Dritten eingeführten Repraͤſentations⸗Rechte hatte; und, 
was man dabei nicht aus der Acht laſſen darf, iſt die 
große Verletzung, welche jenes Geſetz dadurch erfuhr, 
daß nach Don Pedro dem Grauſamen ein Baſtard den 
caſtilianiſchen Thron beſtieg. 

Ehe wir die Geſchichte Spaniens unter Heinrich 
dem Zweiten und ſeinen Nachfolgern bis auf Ferdinand 
und Iſabella verfolgen, wird es noͤthig ſeyn, einen 
Blick auf die Verfaſſung des Koͤnigreichs Caſtilien, ſo 
wie auf den geſellſchaftlichen Zuſtand, welcher die Folge 
davon war, zu werfen; denn nur auf dieſe Weiſe laffen 
ſich die einzelnen Erſcheinungen in dieſem Theile der 
Halbinſel erklaͤren. 1 

In den erſten Jahrhunderten nach der Eroberung 
durch die Araber kannten die in Spanien übrig geblie⸗ 
benen freien Gothen kein wirkſameres Beſchuͤtzungs mittel, 
als — Wuͤſten, welche ſie zwiſchen ſich und ihre Fein⸗ 
de legten. An dieſes einfache Vertheidigungs-Syſtem 
ſchloß ſich ein zweites an, naͤmlich ſich in ummauerten 
Städten zu ſammeln: ein Verfahren, das dem Charak- 
ter germaniſcher Voͤlker ſehr entgegen war, und, von der 
Nothwendigkeit vorgeſchrieben, Wirkungen hervorbringen 
mußte, wodurch ſich die Spanier in der Folge von den 
uͤbrigen Nationen Europa's ſehr weſentlich unterſchieden. 
Die Sache ſelbſt nahm im neunten Jahrhundert ihren 
Anfang. Ein caſtilianiſcher Graf, welcher auf Koſten 
der Saracenen Eroberungen gemacht hatte, legte Burgos 
an; und auf gleiche Weiſe entſtanden Osma, Sepulbeda, 
und Salamanca. Die Bürger dieſer Städte, weſentlich 


pe Vertheidigung des Vaterlandes vorhanden, mußten 


mit Rechten verſehen werden, welche ihrer Beſtimmung 
entſprachen; und fo geſchah es, daß fie, getheilt zwiſchen 
Erwerb und Waffenuͤbung, zu einer Freiheit gelangten, 
welche in jenem Zeitalter ſchwerlich auf irgend einem 
Punkte der europäifchen Welt in gleichem Grade anzu⸗ 
treffen war. Noch immer ſind die Staͤdteordnungen 
vorhanden, welche im zehnten und im elften Jahrhun⸗ 


dert in Spanien zum Vorſchein kamen; und gerade dieſe 
beweiſen, daß die bürgerlichen Rechte der Reichen und 


Armen vor den Gerichtshoͤfen vollkommen gleich waren, 
und daß man folglich keinen Unterſchied der Geburt ges 
ſtattete. Der Beſitzer eines beſtimmten. Vermoͤgens 
mußte als Reiter dienen, und war dagegen ſteuerfrei. 
Hieraus entwickelte ſich ein Unterſchied zwiſchen cavalle- 
ros (Adelsflaffe), und pecheros (Tributpflichtige); nur 
daß dabei, wie in Rom, nur auf Vermoͤgen, nicht auf 
erblichen Rang, Ruͤckſicht genommen wurde, wenigſtens 
nicht beim erſten Anfange. Alle Vorrechte der cavalle- 
ros liefen darauf hinaus, daß ihre Pferde Schulden Hals 
ber nicht in Beſchlag genommen werden durften, und 
daß ſie zu obrigkeitlichen Aemtern in einzelnen Faͤllen 
ausſchließlich waͤhlbar waren. 

Gerade der Werth, welcher auf Berittene gelegt 
wurde, erklärt die Entſtehung der Ritterorden in dem 
Umfange, worin dieſe Inſtitute ſeit dem zwölften Jahr 
hunderte in Spanien anzutreffen waren. Mit dem Or⸗ 
den der Templer wurde der Anfang gemacht; und was 
ihn für Palaͤſtina hervorgerufen hatte, daſſelbe ſprach 
für ihn in Spanien. Ihm wurden große, von den 
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Mauren zuruͤckeroberte Landſtriche mit der Bedingung 
eingeräumt; daß er in ihnen das National-⸗Gebiet ver. 
theidigen ſollte. Da dieſe Landſtriche jenſeits des Ebro 
gelegen waren, ſo fehlte es dem neuen Orden nicht an 
Gelegenheit zur Auszeichnung. Was ſich nun nicht leug⸗ 
nen laßt, iſt, daß die Templer ſich große Verdienſte um 
die Nation erwarben. Die Achtung fuͤr ſie und die 
Hospitaliter mußte ſehr allgemein ſeyn, da Alfonſo der Erſte, 
König von Aragon, als er im Jahre 1134 ſtarb, es 
wagen konnte, ihnen fein ganzes Königreich, zu verma⸗ 
chen. Die Stände von Aragon erklaͤrten, wie billig, 
dies ſeltſame Teſtament ihres Königs zwar für ungültig; 
allein Ramiro der Zweite, Alfonſo's Nachfolger, ſah ſich 
deshalb nicht weniger genöthigt, die Anſpruͤche der Rit⸗ 
ter durch Geld und Landgüter zu befriedigen, wobei er 
ſich zugleich verbindlich machte, nie ohne ihre Einwilli⸗ 
gung einen Frieden mit den Mauren zu ſchließen. Noch 
in demſelben Jahrhunderte entſtanden drei andere Ritters 
orden, welche bis auf unſere Zeiten fortgedauert haben: 
zuerſt der Orden von Calatrava, geſtiftet im Jahre 
1158, dann der von St. Jago, geſtiftet im Jahre 1137, 
zuletzt der von Alcantara, ein Zweig des Ordens von 
Calatrava. Alle dieſe Koͤrperſchaften hatten in den vers 
ſchiedenen Theilen Caſtiliens ihre eigenen, ummauerten 
Städte, und fanden unter der Leitung eines ſelbſtge⸗ 
wählten Großmeiſters, der ſich, wie billig, hoͤchſtens dem 
König unterordnete, in dem eigenen Wirkungskreiſe aber 
ſich nicht das Mindeſte vergab. Die Fortſchritte der 
chriſtlichen Waffen in Spanien hingen mit der Wirkſam⸗ 
keit dieſer Orden zuſammen, die / indem fie die Feindſchaft 


der Chriſten gegen die Mauren untabiellen/ ſich ſelbſt 
nicht wenig bereicherten. und von einem Jahre zum an; 
dern immer maͤchtiger wurden. Das Schickſal der 
Templer iſt bekannt. Es erfolgte nachdem durch Ferdi⸗ 
nand den Dritten das Wichtigſte für die Wiedereroberung 
geleiſtet war; und wer Mariana's Geſchichte geleſen hat, 
überzeugt ſich leicht, daß die großen Beſttungen, dieſes 
Ordens in allen 2 des Reiches wanne Ders 
2 waren Miet- Idan 

Nicht als er lan in dieſen er Jobtbunder, 
ten we irgend einer Idee in Hinſicht geſellſchaftlicher 
Einrichtungen zu Werke gegangen ware, wohl aber in 


Folge alles deſſen, was die U m ſtͤnde im dieſer Be / 


kiehung nothwendig gemacht hatten, konnten die Könige 
Spaniens nur als beſchrankte Fürſteu betrachtet 
werben. Die Krone war zwar erblich z, doch! beſchraͤnkte 
ſich die Erblichteit nicht auf ein, vom Geſetz zum Vor; 
aus bezeichnetes Individuum, ſondern auf die, Mitglieder 
der königlichen Jamilie. Sie war alſo gewiſſer m 
ßen waͤhlbarz und ſie hoͤrte nicht eher auf; das Letztere 
zu ſeyn , als bis Ferdinand der Dritte, das Repraͤſenta⸗ 
tions-Recht eingeführt batte. Ja, in, einem gewiſſen 
Sinne, hoͤrte ſie niemals auf, waͤhlbar zu ſeyn; denn 
die formelle Anerkennung der Rechte des Thronerben in 
einer Verſammlung der Cortes blieb üblich, fo lange es 
Cortes gab. Nach der Fundamental, Verfaffung Caſti⸗ 
liens, die als Urbild Für die übrigen Koͤnigreiche Spa 
niens betrachtet werden kann, durfte der Konig ſeinen 
Unterthanen, ohne deren Zuſtimmung, keine Geſetze geben. 
Jener Codex der Weſtgothen, von den Spaniern kuerd 
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jusgo genannt, wurde in öffentlichen Verſammlungen 
beſchloſſen; und eben ſo die Geſetze der erſten Koͤnige 
von Leon. Dies beweiſen die Eingangsworte *). 
Urſpruͤnglich wurde dieſe Einwilligung nur von den 
hoͤheren Staͤnden gegeben, die, ohne erwaͤhlt zu ſeyn, als 
Repraͤſentanten der Nation betrachtet werden konnten. 
Dies waren die Herzoge, die übrigen Provinzial, Statt 
halter und uͤberhaupt die angeſehenſten Maͤnner im gan⸗ 
zen Neiche, ſowohl weltlichen als geiſtlichen Standes. 
Daher denn auch die Benennung Cortes (Höfe); denn 
man muß annehmen, daß Jeder von ihnen durch bes 
deutendes Beſitzthum in den allgemeinen Vortheil vers 
flochten war. Nach den Angaben der fpanifchen Ges 
ſchichtſchreiber, dauerten dieſe Verſammlungen bis ins 
zwoͤlfte Jahrhundert, ohne jemals regelmäßig geweſen zu 
ſeyn, indem ſie nur dann veranſtaltet wurden, wenn ein 
Krieg oder irgend eine andere National- Angelegenheit fie 
nothwendig machte. Das Jahr 1169 wird als dasje⸗ 
nige bezeichnet, wo die Abgeordneten der Städte Eaftis 
liens zuerſt in die National⸗Verſammlung eintraten. Ob 
Geldbeduͤrfniß die einzige Veranlaſſung dazu geweſen ſei, 
laͤßt ſich nicht wohl ausmitteln, wie wahrſcheinlich es 
auch im Uebrigen ſeyn moͤge. Ausgeſchloſſen von der 
nächften National» Verfammlung im Jahre 1178, traten 


*) Die Beſchluͤſſe der Cortes von Leon im Jahre 1020 ent⸗ 
balten folgende Elngangsworte: omnes pontifices et abbates et 
optimates regni Hispaniae jussu ipsius regis talia decreta de- 
er&vimus, quae firmiter teneantur futuris temporibus. 
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fie zehn Jahre darauf wieder in dieſelbe ein; und feit 
dieſer Zeit galten fie für nothwendige Beſtandtheile der 
Cortes. i 

Mit einer genaueren Kenntniß dieſer National- Ver, 
ſammlung iſt man berechtigt, die ſpaͤteren Schickſale der ſpa⸗ 
niſchen Monarchie auf die Epoche zu beziehen, wo der 
Eintritt der Städte- Abgeordneten in dieſelbe geſetzlich 
wurde. Da ſich die Geiſtlichkeit als ſteuerfrei betrach⸗ 
tete, der Adel und die Nitterfchaft aber durch die Dienſte / 
welche ſie im Kriege leiſteten, zu zahlen glaubten: ſo zogen 
ſich die beiden Höheren Stände von National Verſamm⸗ 
lungen zurück, wo nur von Steuerbewilligungen die Rede 
war. Unſtreitig knuͤpften ſich an dieſe Bewilligungen 
auch Geſetzesvorſchlaͤge; doch, einmal entſchloſſen, ihre 
Vorrechte zu behaupten, glaubten Geiſtlichkeit und Adel, 
dieſelben mit beſſerem Erfolge aus der Entfernung, als 
aus der Naͤhe, vertheidigen zu konnen: eine Politik, die ihnen 
nur allzu gut gelang. Die Folgen dieſes eigenfüchtigen 
Verfahrens konnten fuͤr Spanien und Spaniens Koͤnige 
nicht anders als hoͤchſt nachtheilig ſeyn. Da, wo in 
National» VBerfammlungen nur der bewegliche Reichthum 
repraͤſentirt wird, kann zweierlei durchaus nicht ausblei⸗ 
ben: nämlich einmal die Verdunkelung des unbeweglichen 


Reichthums, und Derer, welche ihn repraͤſentiren; zwei 


tens eine ſolche Schwächung der königlichen Autorität, 
daß die Gefahr, fie gänzlich vernichtet zu ſehen, immer 
vor der Thür iſt. Waͤre es nicht eine ganz erwieſene 
Sache, daß zu den Verſammlungen der Cortes von 
1299 und 1301 keine Praͤlaten berufen wurden; und 
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waͤre es nicht eben fo erwieſen, daß denen von 1370, 
1373 u. ſ. w. weder Praͤlaten noch Adelige beiwohnten; fo 
würde man berechtigt ſeyn, die bloße Moͤglichkeit dieſer 
Erſcheinung zu bezweifeln, ſo groß iſt der Unverſtand, 
welchen ſie in ſich ſchließt. Gewoͤhnlich ſuchten ſich 
Spaniens Könige dadurch zu helfen, daß ſie den einen 
und den anderen Prälaten und Magnaten zur Theilnahme 
an der Verſammlung der Cortes aufforderten; allein, 
indem dies nur geſchah / um ihre Autorität zu verſtaͤrken, 
läßt ſich leicht erachten, wie wenig fie ihren Zweck er⸗ 
reichten, und welche Kluft ſich zwiſchen dem Bürgern 
ſtande und dem Adel auf der einen, und der Praͤlatur 
auf der anderen Seite befeſtigen mußte. In England, 
wo urſprüglich dieſelben Verhaͤltniſſe waren, bildete ſich 
ein beſſerer Geſellſchaftszuſtand hauptſaͤchlich dadurch, 
daß Adel und Ritterſchaft im zwoͤlſten Jahrhundert ſich 
von den Dienſten, welche fie auf dem feſten Lande lei⸗ 
ſten ſollten, durch Geldbeitraͤge loskauften und folglich 
in die Steuerrollen eintraten. In Spanien dagegen, 
wo der Adel und die Ritterſchaft ſich dem Kriegsdienſte 
nicht entziehen konnten, weil alle Kriege im Innern der 
Halbinſel geführt wurden, mußte, eben um dieſes Um⸗ 
ſtandes willen, freilich die Gleichheit vor dem Geſetze 
wegfallen; aber die natürliche Folge davon war, daß 
Koͤnigthum und Adel, und Prälatur und Buͤrgerſchaft 
nicht eher aufhoͤrten, ſich unter einander zu bekaͤmpfen, 
als bis in dem Inquiſitions⸗Tribunal das Mittel gefun⸗ 
den war, alles in gleichem Maße zu laͤhmen. Es fehlte 
dieſem Königreiche nie an guten Fundamental - Geſetzen; 


allein fie blieben unwirkſam, weil die Elemente der Ge-. 
ſeliſchaft / anſtatt fich.;gegenfeitig anzuziehen, nur eine 
Abſtoßkraft in ſich ſchloſſen Noch zu einer Zeit, wo das 
Königreich Granada längst erobert war, und folglich 
die Weigerung des Adels, zu den öffentlichen Laſten bei⸗ 
zutragen, gar nicht mehr gerechtfertigt werden konnte, 
erhielt Karl der Fünfte, als er Geld von ihm verlangte, 
die Antwort: die Pflicht des Adels fein, dem Könige ins 
Feld zu folgen; Geldleiſtungen liefen daher feinen Pris 
vilegien gaͤnzlich zuwider.“ Dieſelbe Antwort verſtaͤrk⸗ 
ten die ſaͤmmtlichen Mitglieder des hohen und niedern 
Adels im Jahre 1538 durch den Zuſatz: „fie baͤten uns 
terthänig, daß man ſie nie wieder etwas von dieſer 
Sache hören laſſen möge. “ 5 

Es ſei uns erlaubt, hieran eine Bemerkung zu knuͤ⸗ 
pfen, welche die Gegenwart berührt. 

Wenn Spaniens größtes Unglück feit dem Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts darin beſtand, daß ſeine 
Geſetzgebung hauptſaͤchlich in die Hände der Städte, 
Abgeordneten gerieth: ſo war es wahrlich nichts weniger 
als eine Handlung der Weisheit, daß man im Jahre 
1812, als es ſich um die Abfaſſung einer neuen Conſti— 
tutions- Urkunde handelte, das, was in früherer Zeit das 
Werk der Nothwendigkeit geweſen war, zu einem Werke 
der Freiheit machte. Nicht jenen Schein von politis 
ſcher und buͤrgerlicher Freiheit, welcher aus dem 
Conflict entgegenſtrebender Kraͤfte hervorging, mußte 
man zurückrufen, wohl aber jene wahre Freiheit 

ſchaffen, die mit der Achtung gegen gute Geſetze eins 
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und daſſelbe iſt; gegen Geſetze, wodurch Koͤnigthum, 
Adel und Buͤrgerthum fo verſchmolzen werden, daß fie, 
ohne ihrer beſonderen Eigenthuͤmlichkeit zu entſagen, zu 
demſelben Ziele hinſtreben, welches ewig die oe 
Wohlfahrt iſt. 

Doch wir haben noch die Entwickelung von mehr 
als einem Jahrhunderte vor uns, ehe wir der — 
dieſes Kapitels genuͤgen koͤnnen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Tätu sn rates; 


eine Verſchwörungegeſchichte des ſtebzehnten Jahr⸗ 
N hunderts. 
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Seitdem Heinrich der Achte, Koͤnig von England, 
den Muth gehabt hatte, der Abhaͤngigkeit zu entſagen, 
worin feine Vorfahren von dem römifchen Stuhle geſtan— 
den hatten, und den noch größeren Muth, ſich den hoͤch⸗ 
ſten Episcopat anzueignen, war die proteſtantiſche Kirche 
in England, vorzüglich unter der Regierung der Königin 
Eliſabeth, zu einer Feſtigkeit gediehen, von welcher an— 
genommen wurde, daß fie nicht weiter erfchüttert werden 
koͤnnte. Alle Klaſſen des Volkes waren zufrieden mit ei⸗ 
ner Reformation, welche, indem ſie einen bedeutenden 
Theil des der todten Hand verfallenen Grundeigenthums 
wieder in Umlauf brachte, zugleich die Freiheit und die 
Wohlhabenheit des Koͤnigreichs vermehrte. Man ſtritt 
durch Syllogismen für die gereinigte Lehre; aber man 
ſtritt noch weit mehr fuͤr die Erhaltung deſſen, was 
durch die Aufhebung der Stifter und Kloͤſter Privat- 
Eigenthum geworden war. So geſchah es denn, daß ein 
großer Theil der engliſchen Grundbeſitzer leidenſchaftlich 
fuͤr die Kirchenverbeſſerung eingenommen war. Nur wer 
nige Große machten eine Ausnahme. Es waren ſolche, 
die bei der Vertheilung der Stift: und Kloſterguͤter leer 
ausgegangen waren, entweder weil ſie geglaubt hatten, 


daß ihre Vorrechte beſſer durch die alte Erblehre bes 
ſchuͤtzt würden, oder auch, weil fie mit dem Hofe nicht 
in ſolchen Verbindungen geſtanden hatten, die ſich zur 
n des Vermoͤgens benutzen lafien. z 

Als, nach Eliſabeths Tode, das Haus Stuart auf den 
engliſchen Thron gelangte, wurden die Erfolge der Kirchen: 
verbeſſerung zuerſt zweifelhaft. Obgleich dem Proteſtantis⸗ 
mus öffentlich zugethan, verabſcheute Jakob der Erſte 
denſelben in feinem Innern, als der Unumſchraͤnktheit we⸗ 
niger guͤnſtig; und wenn dieſem Könige die Wahl zwiſchen 
Abhangigkeit vom Parliamente, und Abhängigkeit vom 
römiſchen Stuhl geblieben wäre: fo wurde er die letztere 
unbedenklich vorgezogen haben. Seine wahren Geſinnun⸗ 
gen konnten kein Geheimniß bleiben. Dieſe aber gingen auf 
ſeinen Sohn uber; und wie Hätte dies geſchehen konnen, 
ohne die ſchlimmſten Folgen nach ſich zu ziehen! n Seit 
der hoͤchſte Episcopat ein Beſtandtheil der Suveraͤnetäͤt 
eines Koͤnigs von England geworden war, mußte 
die engliſche Nation vorausſetzen, daß fie, den Mittel, 
punkt ihres Glaubens in ihrem Koͤnige habe; und wenn 
fie nun bei jeder Gelegenheit entdeckte, daß dies nicht 
der Fall ſei: ſo konnte Erbitterung nicht ausbleiben. 
Karl der Erſte vereinigte unſtreitig mehrere ſchaͤtzbart 
Eigenſchaften; und, abgeſehen von dem Bigotismus, 
womit er, in einem durchaus kirchlichen Zeitalter, ſeinen 
Glauben von dem des Volkes ſonderte, um auch indie 
ſer Hinſicht dem Koͤnigthume nichts zu vergeben, mochte 
er leicht einer von den beſten Koͤnigen Englands ſeyn. 
Allein über den Werth der Könige entſcheidet die öffent 
liche Meinung; und nichts iſt ihnen nachtheiliger, als 
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die Vorausſetzung 7 daß ſie etwas wollen, das dem alle 
gemeinen Vortheil, ſo wie dieſer in der Zeit erkannt 
wird, entgegen iſt. Verſtaͤrkt wurde Karls Eigenthuͤm⸗ 
keit auch noch dadurch, daß er ſich mit einer katholiſchen 
Prinzeſſin aus dem Haufe Bourbon vermaͤhlte: ein um⸗ 
ſtand, der eine nur um ſo feſtere Scheidewand zwiſchen 
ihm und dem englifchen Volke zog, das jede Scheidewand, 
die es von ſeinem Koͤnige trennte, entſcheidend haßte. 
Dies war der Keim zu jener Umwaͤlzung, welche 
gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts den eng⸗ 
liſchen Thron umſtüͤrzte; alles Uebrige, was fonf noch 
als Urſache derſelben angeführt wird, verdient kaum in 
Anſchlag gebracht zu werden. Man uͤberzeugt ſich da⸗ 
von um ſo leichter, wenn man erwaͤgt, welche Rolle der 


Fanatismus der Proteſtanten in dem Kampfe zwiſchen 
Volk und König ſpielte. 


Nach der Reſtauration ſtanden * Sachen ab 
aber nicht beſſer. Karl der Zweite, nur mit feinen Lieb⸗ 
habereien und Genuͤſſen beſchaͤftigt, wollte das Anſehn 
eines duldſamen Koͤnigs gewinnen, der kirchliche Mei⸗ 
nungen als bloßen Wahn behandelt. Dies war nicht 
im Geſchmack engliſcher Patrioten. Das Mißtrauen, 
welches ſie immer in die Geſinnungen der Stuarts 
geſetzt hatten, wurde nicht wenig verſtaͤrkt, als fie 
den Herzog von Pork, Bruder des Koͤnigs, allen 
Forderungen der Nation zum Trotz, ſich öffentlich in die 
Arme der katholiſchen Kirche werfen ſahen. Da Karls des 
Zweiten Ehe mit einer portugieſiſchen Prinzeſſin kinderlos 
blieb, ſein Bruder alſo fein Nachfolger werden mußte: 
fo ſah man einer ſtuͤrmiſchen Zukunft entgegen. Die 
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Verbindung, worin Karl ſelbſt mit Frankreichs und 
Spaniens Koͤnigen ſtand, entſchuldigte oder rechtfertigte 
jeden Argwohn in Hinſicht der wahren Abſichten des 
Hofes. Dazu kam die eben ſo eifrige als beſonnene 
Geſchaͤftigkeit der Jeſuiten /, welche in dem Herzog von 
Pork einen Beſchuͤtzer und Stützpunkt für ihre Plane 
gefunden hatten. Was alſo auch immer geſchehen mochte: 
alles wurde auf den Entwurf des Hofes, die Englaͤnder 
von Neuem zu guten Katholiken zu machen, bezogen. 
Selbſt die Unfaͤlle, welche die Inſel in dem großen 
Brande von London, in verlornen Seeſchlachten u. ſ. w. 
trafen, wußte man nicht anders zu deuten, als ſo / daß 
ſie von den Bemuͤhungen der katholiſchen Parthei, das 
ſeit Heinrich dem Achten verlorne Erdreich wieder zu ge 
winnen, herrührten. Mit Einem Worte: das größte 
Mißtrauen, wovon ein Volk ergriffen werden kann, war 
im Schwange, und zwar in ſolcher Allgemeinheit, daß 
ſelbſt die vertrauteſten Raͤthe des Koͤnigs davon nicht 
unberuͤhre blieben, und — vielleicht wider ihren Willen 
— zur Verſtaͤrkung deſſelben beitrugen. 5 

Unter dieſen Umſtaͤnden entſpann ſich eine Werfen 
rung beſonderer Art: eine Verſchwoͤrung, welche bewei— 
ſet, wie leicht es iſt, den großen Haufen irre zu leiten, 
wenn man auf ſeine Vorurtheile eingeht, zugleich aber 
auch zeigt, wie, gerechtfertigt Vorurtheile dann find, wenn 
ſchwankendes Betragen auf Seiten der Regierung jedes 
Vertrauen im Keime erſtickt. 

Karl der Zweite ging den 12. Auguſt 1678 im 
Park ſpazieren, als ein Chemiker, Namens Kirby, ihn 
mit den Worten anredete: „Sire, trennen Sie ſich 
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nicht von ihrer Begleitung; ihre Feinde haben Abſichten 
auf ihr Leben, und es waͤre moͤglich, daß ſie auf dieſem 
Spaziergange erſchoſſen würden. Ueber die Urſache fo. 
ſeltſamer Reden befragt, antwortete Kirby: zwei Maͤn⸗ 
ner, Namens Growe und Pickering, haͤtten ſich anhei 
ſchig gemacht, den Koͤnig zu erſchießen, und Sir George 
Wakeman, der Arzt der Königin, wolle ihn vergiften. 
Dieſe Nachricht, fügte er hinzu, verdanke er dem Doktor 
Tongue, den er, wenn es geſtattet würde, bei dem Koͤ⸗ 
nige einfuͤhren wolle. 

Tongue war ein Geiſtlicher, der zur engliſchen Hoch» 
kirche gehörte: ein unruhiger Kopf, voll von Entwürfen, 
mit ſehr wenig Verſtand. Er überbrachte dem Könige 
Schriften, welche, in drei und vierzig Artikeln, Auskunft 
über ein Complott gaben, welches wider des Königs Les 
ben gerichtet ſeyn ſollte. Der König, der weder Luft 
noch Zeit hatte, dieſe Schriften zu leſen, uͤberſchickte ſie 
dem Schatzmeiſter Dauby, und befahl den beiden Ans 
zeigern, ſich ausführlicher gegen dieſen Miniſter zu er 
klaͤren. In der naͤchſten Unterredung geſtand Tongue 
dem Miniſter, daß er nicht Urheber dieſer Schriften ſei, 
daß ihm dieſelben heimlich zugeſteckt waͤren, und daß 
er den wahren Urheber zwar errathen, aber nicht mit 
voller Sicherheit anzeigen könne. 

Wenige Tage darauf erſchien Tongue von Neuem 
vor dem Schatzmeiſter, und fagte ihm: feine Vermuthun⸗ 
gen hätten ſich beſtaͤtigt; zwei, oder dreimal wäre er dem 
Verfaſſer der Schriften auf der Straße begegnet; dieſer 
haͤtte alles eingeſtanden, und ihm vollſtaͤndige Auskunft 
über die Verſchwoͤrung gegeben, wiewohl mit der Bitte, 
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daß ſein Name verſchwiegen bleiben moͤchte, weil er ſonſt 
Gefahr liefe; von den Paͤbſtlern ermordet zu werden. 
In Beziehung auf Grove und Pickering wiederholte Ton⸗ 
gue ſeine Ausſage mit dem Zuſatze, ſie waͤren nach 
Windſor abgegangen, ihr Vorhaben durchzuſetzen. Es 
wurden Verhaftsbefehle ertheilt, welche gleich nach ihrer 
Ankunft in Windſor angewendet werden ſollten. Da ſie 
nicht erſchienen, ſo gerieth Tongue zwar in den Verdacht, daß 
er ſich nur wichtig machen wolle; doch dieſen Verdacht 
wußte er bei dem Schatzmeiſter durch kleine Lügen zu 
beſeitigen, und der Koͤnig allein behielt die Ueberzeugung, 
daß hinter der ganzen Sache nichts weiter ſei, als — 
Betrug. 

Als Tongue, einige geit darauf, wieder vor dem 
Schatzmeiſter erſchien, meldete er, daß ein Paket von 
Briefen, welche, von Jeſuiten geſchrieben, das Com- 
plott betraͤfen, nach Windſor an Bennifield, den ſe⸗ 
ſuitiſchen Beichtvater des Herzogs von Pork, mit der 
Poſt abgegangen waͤren. Dies wurde auf der Stelle 
dem Könige gemeldet, und feine Antwort war: das bes 
ſagte Paket ſei vor wenigen Stunden dem Herzoge von 
Pork durch Bennifield eingehaͤndigt worden, welcher er— 
klaͤtt habe, die Briefe ruͤhrten nicht von den Perſonen 
her, deren Namen unterzeichnet waͤren, und er vermuthe, 
daß man etwas gegen ihn im Schilde fuͤhre. Ge⸗ 
rade jene Meldung in ihrem Zuſammenhange mit dem, 
was in Windſor wirklich vorgegangen war, beſtaͤrkte den 
König in ſeiner Voraus ſetzung, daß Betrieger ihn beun⸗ 
1 wollten. 

Das ganze Unternehmen der Anzeiger würde, Band 

die 
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die Gleichgältigkeit, welche Karl der Zweite bewies /i im erſten 
Beginnen geſcheitert ſeyn, hätte es nicht durch die Leis 
denſchaftlichkeit des Herzogs von Pork Kraft und Hal, 
tung gewonnen. Es ſchmerzte dieſen Prinzen, ſeinen 
Beichtvater verleumdet zu ſehen; und um in der Vor⸗ 
liebe, die er für den Katholicismus gefaßt hatte, nicht 
Unrecht zu haben, drang er auf eine genaue und gruͤnd⸗ 
liche Unterſuchung der Sache, in der Vorausſetzung, daß 
die Ausmittelung des geſpielten Betruges n ſchwer 
ſeyn wuͤrde. 

Dem gemaͤß wurde mit Kirby und Sud de 
neue Unterſuchung angeſtellt. Aus dieſer ergab ſich, daß 
Beide im engſten Zuſammenhange mit einem gewiſſen 
Titus Oates ſtanden, und daß dieſer der eigentliche Ur⸗ 
heber aller der Anzeigen war, wodurch man den König 
hatte beunruhigen wollen. Ehe nun Titus Oates vor 
den Staatsrath gefordert wurde, hielt er es für ange⸗ 
meffen, ſich mit feinen beiden Gehuͤlfen zu dem Friedens⸗ 
richter Edmondsbury Godfrey zu begeben, um dieſem, 
den ſie als einen ruͤſtigen Geſchaͤftsmann kannten, die 
gegen den Staat und gegen die Perſon des Koͤnigs in 
Schwange gehende Verſchwoͤrung anzuzeigen. 

Oates's Ausſage drehete ſich um Folgendes: 

„In einer Congregation de propaganda ſide habe 
der Pabſt ſich für den rechtmäßigen Beſitzer von Eng» 
land erklaͤrt, und die Suveraͤnetaͤt über beide Koͤnigreiche 
wegen der Ketzerei ſowohl des Koͤnigs als des Volks 
übernommen. Dieſe hoͤchſte Macht ſei dem Jeſuiten⸗ 
Orden Übertragen worden; und dem gemäß habe Oliva, 
der General dieſes Ordens, über alle Civil, und Militär 
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Aemter unter dem Siegel der Geſellſchaft verfuͤgt. Lord 


Arundel ſei zum Kanzler, Lord Povis zum Schatzmeiſter, 
Sir William Godolphin zum geheimen Siegelbewahrer, 


Coleman (Privat⸗Sekretaͤr des Herzogs von Pork) zum 


Staats ⸗Sekretaͤr, Longhorne zum General⸗Anwald, Lord 
Bellaſis zum General des päbftlichen Heeres, Lord Pe 
ters zum General-Lieutenant, Lord Strafford zum Kriegs⸗ 
zahlmeiſter ernannt. Auch die kirchlichen Wuͤrden waͤren 
auf gleiche Weiſe vertheilt worden; die meiſten an Spas 
nier und andere Ausländer. Der Provinzial des Jeſuiten⸗ 


Ordens habe eine Verſammlung veranſtaltet, worin der 
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Koͤnig, den man in dieſer Verſammlung nur den ſchwar⸗ 
zen Baſtard genannt haͤtte, als Ketzer zum Tode verur⸗ 
theilt worden ſei. Pater la Chaiſe (Oates war fo uns 
wiſſend, dieſen Beichtvater Ludwigs des Vierzehnten im⸗ 


mer le Shee zu nennen) habe in London 10,000 Pf. 
als Belohnung für Denjenigen niedergelegt, der fie durch 


die Ermordung des Koͤnigs verdienen wuͤrde; gleiche 
Freigebigkeit habe ein ſpaniſcher Provinzial bewieſen. 
Die Dominikaner billigten zwar die That, entſchuldigten 
ſich aber mit ihrer Armuth; nur der Prior der Benedic⸗ 
tiner wolle bis auf ſechs tauſend Pfund gehen. Dem 
Arzte der Königin (Sir George Wakeman) waͤren 
10,000 Pfund geboten worden, wenn er den König ver, 
giften wollen; er hätte aber auf 15,000 beſtanden, und 


davon wären ihm 5000 vorgeſchoſſen worden. Damit 


die Ermordung des Koͤnigs durchaus nicht fehlſchlagen 
möchte, hätten die Jeſuiten vier irländifche Banditen ger 


miethet, die ihn zu Windſor niederſtoßen ſollten; und 


Coleman, der Sekretaͤr der verſtorbenen Koͤnigin, habe 


dem Boten, der ihnen dieſen Befehl uͤberbracht, eine 
Guinee gegeben, um ihn zu bethaͤtigen. Grove und 
Pickering wären gleichfalls beſtimmt, den König mit fils 
bernen Kugeln zu erſchießen: jener ſollte eine Summe 
von 1500 Pfund, und diefer nicht minder erhalten. Pik 
kering wuͤrde feinen Vorſatz bereits ausgeführt haben. 
wäre ihm nicht einmal der Stein von feiner Piftole ge 
fallen. Coniers, der Jeſuit, hätte ein Meſſer für ro 
Schilling gekauft, und es in Hinſicht feines: Vorſatzes, 
den König damit zu erſtechen, nicht allzu theuer zu bes 
zahlen geglaubt. Unter den Katholiken von ganz Eng 
land circulirten Unterzeichnungsbriefe für denſelben End» 
zweck; und nicht weniger als funfzig Jeſuiten waͤren im 
abgewichenen Mai im weißen Roß zuſammengetreten, 
um ſich wegen der Ermordung des Koͤnigs mit einander 
zu beſprechen. Eben dieſe Synode habe ſich ſpaͤter in 
mehrere kleinere Geſellſchaften getheilt; und er ſelbſt 
(Dates) ſei gebraucht worden, Noten und Briefe von 
der einen zur andern zu bringen, alle deſſelben Inhalts, 
daß der König müffe ermordet werden. Man hätte dar⸗ 


auf gewettet, daß er keinen Chriſtmeß⸗Fladen effen ſolle. 


Kurz es fei beſchloſſen worden, daß / da er nicht R. C. 
(Röͤmiſch⸗Catholiſch) werden wolle, er nicht länger 
C. R. (Carl Rex) bleiben konne. Das große Feuer 
zu London ſei von den Jeſuiten angelegt worden, die, 
mit einer neuen Feuersbrunſt beſchaͤftigt ein papiernes 
Modell gefertigt hätten, auf welchem alle Punkte bezeich⸗ 
net waͤren, wo die Brandſtiftung anheben ſollte. Ihrem 
Plane nach hätte der König fein Leben ſchon bei dem 
früheren Brande einbuͤßen ſollen; da er ſich aber bei 
a a M2 
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demſelben fo überaus thaͤtig und menſchenfreundlich bes 
wieſen, ſo haͤtten die Jeſuiten ihren Zweck nicht auf der 
Stelle erreichen koͤnnen. Aufſtaͤnde, Rebellionen und 
Ermordungen würden von dieſem Orden in allen Theis 
len der drei Koͤnigreiche vorbereitet; und Jenniſon, der 
Jeſuit, habe geäußert, daß die 20,000 Katholiken in 
London hinreichend waͤren, 100,000 Proteſtanten die 
Kehlen abzuſchneiden. In Schottland hätten 8000 Ka⸗ 
tholiken ſich anheiſchig gemacht, die Waffen zu ergreifen, 
und in Ireland wäre alles in Bereitſchaft, die Ermor⸗ 
dung der Proteſtanten zu beginnen. Die Rebellion auf 
dieſer Inſel zu befördern, hätte Coleman 200,000 Pfund 
dahin verſendet, und der Koͤnig von Frankreich waͤre 
entfchloffen, jene durch ein ſtarkes Landungsheer zu 
unterflügen. Dem Herzoge von Pork follte nach dieſen 
Vernichtungen die Krone angetragen werden, wiewohl 
unter folgenden Bedingungen: daß er fie als ein freies 
Geſchenk des Pabſtes annaͤhme, daß er alle Anſtellungen 
genehmigte, und den Brandſtiftern und den Moͤrdern ſeines 
Bruders Verzeihung gewaͤhrte. Wollte er dieſe Bedins 
gungen nicht annehmen, ſo ſollte er ſelbſt entweder ver 
giftet oder ermordet werden.“ 

So lautete Oates's Ausſage vor dem Friedensrichter. 
Was darin unwahrſcheinlich war, erhielt ein beſonderes 
Gewicht durch den Charakter des Anzeigers. Oates 
hatte alle Gluͤckswechſel verſucht, die ſich mit ſeinem 
Stande vertrugen. Als Sohn eines anabaptiſtiſchen 
Predigers war er zuerſt durch den Herzog von Norfolk 
als Landgeiſtlicher angeſtellt worden. Des Meineids 
angeklagt, hatte er die Flucht ergriffen, und ſeine zweite 
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Anſtellung als Schiffsgeiſtlicher gefunden. In dieſer 
neuen Lage war er in den Verdacht gerathen, daß er die 
Matroſen zu unnatürlichen Laſtern verfuͤhre; und zum 
zweiten Male verjagt, hatte er ſich nach St. Omer ge 
wendet, um ſich in den Jeſuiten-Orden aufnehmen zu 
laſſen. Dreißig Jahr alt, war er in das Seminarium 
getreten, aber aus dieſem, wegen ſchlechter Aufführung 
auf einer Sendung nach Spanien, wieder verſtoßen wor⸗ 
den. Nach ſeiner Zuruͤckkunft in England hatte er Ton 
gue's Bekanntſchaft gemacht, und zwiſchen beiden war 
der Plan verabredet worden, nach welchem fie die höchfte 
Erbitterung gegen die Katholiken in Gang bringen wol, 
ten. Was auf Oates's Seite Groll gegen den Jeſuiten⸗ 
Orden war, an welchem er ſich zu rächen wünfchte, das 
war auf Tongue's Seite Fanatismus und Leichtſinn. 
Zugleich wuͤnſchten dieſe Verſchwoͤrer, ihre Umſtaͤnde zu 
verbeſſern; denn Oates war ſo weit zuruͤckgekommen, 
daß er von den Wohlthaten des Chemikers Kirby leben 
mußte. 

Dem Friedensrichter Godfrey blieb nichts anderes 
übrig, als das Protokoll von Oates's Ausſagen der hd» 
heren Behörde zuzuſenden. Vor den Staaͤtsrath gefor⸗ 
dert, ließ Dates es nicht an Frechheit fehlen; indeß 
waren feine Erklaͤrungen von einer ſolchen Beſchaffen— 
heit, daß die Lüge uberall durchbrach. Seiner Verſiche. 
rung nach, hatte er, waͤhrend ſeines Aufenthaltes in 
Spanien, mehr als Eine Unterredung mit Don Juan 
d' Auſtria gehabt; als aber der Koͤnig ihn fragte, wie 
dieſer Prinz ausſähe, ſchilberte er, der Wahrheit ganz 
zuwider, ihn als einen langen hageren Mann. Gleiche 
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Anbekanntſchaft verriethen feine Reden, als er die Lage 
des Jeſuiter⸗Collegiums zu Paris beſchrieb. Er gab 
vor, den Sekretaͤr Coleman ſehr genau zu kennen; und 
doch erkannte er dieſen nicht, als er dicht neben ihm 
ſtand, und entſchuldigte ſich hinterher mit der Schwaͤche 
ſeiner Augen bei kuͤnſtlichem Lichte. Nicht anders erging 
es ihm mit Wakeman. Kurz, wenn irgend Jemand in 
dem Lichte eines Verleumders und falſchen Denuntian⸗ 
ten erfcheinen mußte, fo war es Dates, 

Dennoch wurde auf feine Ausſage ein großes Ge⸗ 
wicht gelegt. Je unheimlicher es im Staate war, deſto 
mehr fuͤhlte man ſich geneigt, das Unwahrſcheinlichſte 
und Abgeſchmackteſte wahr und ganz natuͤrlich zu finden: 
die Erbitterung der Proteſtanten gegen die Katholiken war 
granzenlos, und eben dieſe Erbitterung brachte es mit 
fih, daß man die Entwürfe der Jeſuiten in eben dem 
Maße glaublich fand, worin fie teufliſch waren. Danby 
ſelbſt, als entſchiedener Feind der katholiſchen Parthei 
am Hofe, begünftigte jedes Gerede, das auf Verunglim⸗ 
pfung derſelben abzweckte; und als ein Verhaftsbefehl 
gegen Coleman ausgefertigt werden mußte, ermangelte 
er nicht, zu bemerken, daß man ſich, außer ſeiner Perſon, 
auch ſeiner Papiere bemaͤchtigen ſollte: ein Umſtand, 
welcher die wichtigſten Folgen nach ſich zog. 

Coleman, ein eifriger Katholik, hatte, theils in dem 
Namen des Herzogs von Pork, theils in ſeinem eigenen 
Namen, einen Briefwechſel mit dem Pater la Chaiſe, 
mit dem paͤbſtlichen Legaten in Bruͤſſel, und mit ande⸗ 
ren Katholiken des Auslandes unterhalten; und man er⸗ 
achtet leicht, daß, bei dem einmal vorhandenen Stande 
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des Katholicismus zu dem Proteſtantismus in England, 
feine Ausdrucke nicht auf der Goldwage abgewogen was 
ren. Sein Briefwechſel umfaßte die Jahre 1674, 75 
und zum Theil 76; und in einem ſeiner Schreiben an 
den Pater la Chaiſe hieß es; „wir haben hier ein ſchwe⸗ 
res Werk durchzuführen — kein geringeres, als die Ber 
kehrung von drei Koͤnigreichen, und in derſelben die 
gänzliche Unterdrückung einer peſtartigen Ketzerei, welche 
nur allzu lange dieſen Theil des Nordens beherrſcht hat. 
Doch ſeit den Zeiten der Königin Maria gab es keine 
ſchoͤneren Ausſichten auf glänzende Erfolge, als in unfe 
ren Tagen. Gott hat uns einen Prinzen geſchenkt (er 
meinte den Herzog von Pork), dem nichts ſo ſehr am 
Herzen liegt, als der Urheber und das Werkzeug eines 
fo ruhmvollen Werkes zu ſeyn. Nur dürfte die Gegen 
kraft, auf welche wir ſtoßen, nicht gering ſeyn; und ſo 
kommt es darauf an, jede Hülfe, jeden Beiſtand um 
uns her zu verſammeln.“ In einem anderen Schrei, 
ben ſagte Coleman: „ich bin bisweilen ungewiß, ob ich 
wache oder traͤume, wenn ich an einen Prinzen unſerer 
Zeiten denke, der in einem ſo hohen Grade von Eifer 
und Froͤmmigkeit bekehrt iſt, daß er alles Irdiſche ger 
ring achtet in Vergleich mit dem Ruhm des Allmaͤchti⸗ 
gen, mit der Rettung ſeiner eigenen Seele, und mit der 
Bekehrung unſeres eigenen Königreichs.“ Man fand 
Stellen in dieſen Briefen, worin der Vortheil der Krone 
England als unzertrennlich von dem des franzöſiſchen 
Königs und dem der katholiſchen Kirche dargeſtellt war; 
auch wurde von dem Herzoge geſagt, daß er fein In⸗ 
tereſſe unabaͤnderlich an das Intereſſe des Könige von 
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Frankreich geknuͤpft habe. Von dem Koͤnige hieß es, 
er ſei geneigt, die Katholiken zu beguͤnſtigen, ſo weit es 
ohne Gefahr geſchehen koͤnne. „Geld, fuͤgte Coleman 
hinzu, vermag dieſen Monarchen zu Allem, ſogar zu dem, 
was augenſcheinlich zu ſeinem Nachtheil iſt; die Kraft, 
welche es uͤber ihn ausuͤbt, iſt ſo groß, daß er ihr nicht 
widerſtehen kann. Logik, auf Geld gebaut, hat an un⸗ 
ſerem Hofe unendlich mehr Reiz, als jede andere Art 
von Argument.“ Hiernach ſchlug Coleman dem Pater 
la Chaiſe vor, daß der Koͤnig von Frankreich die Summe 
von 300% o Pfund uͤbermachen ſollte, mit der Bedin⸗ 
gung, daß das Parliament aufgelöfet würde: eine Maß 
regel, zu welcher, ſeiner Behauptung nach, der Koͤnig 
zwar durch ſich ſelbſt hinneige, welche aber unanwend⸗ 
bar ſei , ſo lange man durch das Parliament Geld ers 
halten muͤſſe. „Das Parliament, ſetzte er hinzu, hat den 
König bereits ‚genöthigt, gegen den Vortheil der katholi⸗ 
liſchen Kirche und ſeiner allerchriſtlichſten Majeſtaͤt mit 
den Hollaͤndern Frieden zu machen, und ſollte es aufs 
Neue zuſammentreten, ſo wuͤrde es ihn zwingen, den 
Krieg gegen Frankreich zu erklaͤren.“ Aus demſelben 
Briefe ging hervor, daß die verſpaͤtete Zuſammenberu⸗ 
fung des letzten Parliaments das Werk der katholiſchen 
und franzöfifhen Parthei am Hofe war, welche den 
Hollaͤndern und ihren Verbündeten hatte zeigen wollen, 

daß ſie von England keinen Beiſtand zu erwarten haͤtten. 
8 Der Inhalt dieſer Schreiben konnte nicht bekannt 
werden, ohne einen großen Schrecken zu verbreiten. Zwar 
beſtaͤtigte er nicht Alles, was Dates ausgeſagt hatte; 
allein er war beunruhigend genug, um dem Betruge den 
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Anſtrich der Aufrichtigkeit, der Verleumdung den Schein 
der Wahrheit zu geben. Mochte der Pabſt immerhin 
nicht in einer Congregation de propaganda fide die 
Oberlehnsherrlichkeit uͤber Großbritannien und Ireland 
wieder an ſich genommen haben: das, wogegen man 
ſich durchaus nicht verblenden konnte, war die Proſelyten⸗ 
Macherei der Jeſuiten, die Verblendung des Herzogs 
von Pork, und das Streben der franzoͤſiſchen Parthei 
am Hofe Karls des Zweiten. Wohin dies alles fuͤhren 
konnte, ließ ſich nicht berechnen. Um ſo ungemeſſener 
aber war die Furcht; und wenn man, von ihr geleitet, 
geneigt war, den geſchehenen Ausſagen zu trauen: ſo 
fehlte es nicht an einer Begebenheit, welche alle Leiden⸗ 
ſchaften befluͤgelte, alle Vorurtheile befeſtigte. 

Dieſe Begebenheit war die Ermordung Gobfreys, 
—— Friedensrichters, welcher die Ausſage Oates's zuerſt 
vernommen hatte. Mehrere Tage hindurch hatte man 
dieſe obrigkeitliche Perſon vermißt, als man endlich ihren 
Leichnam in einem Graben bei Primroſe-Hill fand. Man 
glaubte die Zeichen einer Erdroſſelung am Halſe zu ent⸗ 
decken; unverkennbar aber waren Verletzungen an der 
Bruſt. Am auffallendſten war, daß der eigene Degen 
Godfrey's in feinem Leibe ſteckte; und da beim Heraus- 
ziehen dieſes Werkzeuges kein Blut floß, ſo ſchloß man 
daraus, daß es erſt nach ſeinem Tode in den Leib geſtoßen 
worden, daß er folglich nicht ſich ſelbſt getoͤdtet habe. 
In den Ringen an feinen Fingern, und in dem Gelde, 
das er bei ſich führte, lag der Beweis, daß er nicht in 
die Hände von Näubern gerathen war. Die Folgerung, 
die man hieraus zog, war, daß er von den Paͤbſtlern 
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ermordet ſei, weil er Oates's Ausſage zu Papier gebracht 
habe. Sehr ſchnell verbreitete ſich dieſe Meinung; und 
wer fie annahm, ſah in Gobdfrey's Schickſal den Anfang 
der fürchterlichen Entwürfe, womit, der allgemeinen Vor⸗ 
ausſetzung nach, die Katholiken umgingen. Die Stimme 
der ganzen Nation vereinigte ſich gegen dieſe verhaßte 
Secte; und wiewohl man vorausſetzte, daß die gefaͤhr⸗ 
lichſte aller Verſchwoͤrungen gluͤcklich entdeckt ſei, ſo 
horte man doch nicht auf, zu zittern. Mit jedem Tage 
verbreiteten ſich neue Geruͤchte von Eroberungverſuchen, 
die gemacht werden ſollten, von Empoͤrungen im Innern, 
von Mordthaten, von Vergiftungen. Nicht an die große 
Verſchwoͤrung glauben, hieß, in dieſelbe verflochten ſeyn: 
ſelbſt der Zweifel wurde zu einem Verbrechen. Ropaliſt 
und Republikaner, Mitglieder der Hochkirche und Secti⸗ 
rer, Hofmann und Patriot — alles gab ſich derſelben 
Taͤuſchung hin. Man dachte auf Londons Befeſtigung, 
als ob der Feind vor den Thoren geſtanden haͤtte: es 

wurden Ketten gezogen und Poſten ausgeſtellt, und ſehr 
witzig ſagte Sir Thomas Player (ein Kammerherr), 
daß, ohne dieſe Vorſichtigkeits⸗Maßregeln, die Bürger 
der Hauptſtadt am folgenden Morgen leicht mit abge⸗ 
ſchnittenen Kehlen aufſtehen könnten.“ Nebenher wurden 
Kunſtgriffe angewendet, den Volkswahn zu verſtaͤrken. 
Godfreys Leichnam, nach der Stadt gebracht, war in 
allen Hauptſtraßen zu ſehen; und wer ihn ſah / fühlte 
ſich entflammt, theils von dem Schauſpiel ſelbſt, theils 
von der Anſteckung, die in Gefühlen liegt. Mit großem 
Pomp wurde das Leichenbegaͤngniß gefeiert. Man trug 
die Leiche durch die Hauptſtraßen: 72 Geiſtliche gingen 
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vorauf, über 1000 vornehme Bürger folgten, und bei 
der Leichenrede ſtellten fich zwei handfeſte Geiſtliche neben 
dem Prediger auf die Kanzel, damit dieſer nicht von 
den Paͤbſtlern in eben dem Augenblick ermordet werden 
möchte, wo er dem unglücklichen Orietendeiien6 die letzte 
Pflicht bewieſe. N 

Wie allgemein auch die Vorausſetzung war, daß 
die Paͤbſtler Godfreys Mord verſchuldet hätten: ſo 
fügte ſie ſich doch nur auf jenen Argwohn, der dem 
Partheigeiſte eigen iſt. Als Friedensrichter konnte God⸗ 
frey den Katholiken nicht verhaßter ſeyn, als jedes an⸗ 
dere Mitglied der Gerechtigkeitspflege; und wenn der 
Umſtand, daß er zuerſt Oates vernommen hatte, uͤberall 
in Betracht gezogen zu werden verdiente: ſo durfte 
dabei nicht vergeſſen werden, daß er ſich nie als einen 
Feind der Katholiken bewieſen, und daß er ſogar Cole 
man, mit welchem er in freundſchaftlicher Verbindung 
ſtand, gewarnt hatte. Ging man bei Beurtheilung des 
ganzen Ereigniſſes von dem Grundſatze aus, daß nur 
Derjenige ſich zu einem Verbrechen entſchließt , der ſich 
große Vortheile davon verſpricht: ſo konnte leicht der 
Gedanke entſtehen, daß nicht die Katholiken, wohl aber 
die Häupter der Volksparthei die Urheber jenes Mordes 
geweſen wären. Unter dieſen ſtand Sbaftesbury oben 
an; und der unruhige Charakter dieſes Mannes vertrug 
ſich wohl mit einer Handlung, die, in ſich ſelbſt verwerf⸗ 
lich, den Dingen einen neuen Umſchwung zu geben vers 
ſprach. Doch bei dieſer Vorausſetzung mußte angenom ⸗ 
men werden, daß auch Dates nur das Werkzeug Shaf⸗ 
tesburys ſei; und dies war wiederum nicht anzunehmen, 


— 1686 — 


weil Oates mit großer Zaghaftigkeit in Hinſicht auf 
den Herzog von Pork, auf Danby, Ormond und das 
ganze Miniſterium zu Werke gegangen war: mit der 
Zaghaftigkeit, welche ſehr deutlich bewies, daß er in al 
len dieſen Perſonen weit mehr Gegner und Feinde, als 
Gönner und Freunde, vorausſetzte. Sehr wahrſcheinlich 
ſtand Godfrey's Ermordung in keiner Art von Zuſammen⸗ 
bange mit dem von Oates angezeigten Complott der 
Katholiken. Ganz andere Feinde konnten in einer fo 
volkreichen Stadt, wie London ſchon im ſiebenzehnten 
Jahrhundert war, die Urheber derſelben ſeyn; und wenn 
auch dieſe Vorausſetzung beſeitigt werden mußte, ſo 
blieb noch uͤbrig, daß Godfrey, welcher ſehr zum Truͤb⸗ 
ſinn hinneigte, ſelbſt Hand an ſich gelegt haben konnte. 
Vergeblich ſetzte der König, eine Belohnung von 500 
Pfund auf die Entdeckung des wahren Thaͤters: niemand 
meldete ſich, obgleich die groͤßte Verſchwiegenheit und 
Sicherheit verheißen wurden. 3 
um eben dieſe Zeit hatte ſich das Parliament verſam⸗ 
melt Oct. a1). In der Rede, wodurch der König die Sitzung 
eroͤffnete, gedachte er zwar des von den Jeſuiten gegen fein 
Leben gerichteten Complotts, jedoch mit dem Zuſatze, „daß 
er/ um weder zu viel noch zu wenig zu ſagen, feine Meis 
nung zurückhalten, und die Unterſuchung darüber ganz 
dem Geſetz anheim geben wolle. “ d 
Des Königs unzweideutige Abſicht war, die Frage 
uͤber das papiſtiſche Complott der Erörterung des Par 
liaments zu entziehen; denn er ſah vorher, daß Ehrgeis 
zige die Leichtglaͤubigkeit der Nation benutzen würden, 
um ihre Zwecke deſto ficherer zu erreichen. Indeß ſtand 
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jenes nicht ganz in ſeiner Gewalt; und alles wurde da⸗ 
durch verſehen, daß Danby, der die Katholſken baßfte, 
unſtreitig in der Vorausſetzung daß der König in eben 
dem Maße beliebter werden würde, als man ſein keben 
für gefährdet hielte, gleich am erſten Sitzungstage Hie 
Sache zur Sprache brachte. Hoͤchſt aufgebracht uͤber 
dieſe Verwegenheit, ſagte Karl zu ſeinem Miniſter: Ihr 
werdet finden, daß Ihr dem Parliamente Gelegenheit 
gegeben habt, Euren Sturz zu bewirken und alle meine 
Angelegenheiten zu verwirren; und Ihr werdet es gewiß 
bereuen.“ Eine Vorausſicht, die ſich nur — —— 
bewaͤhrte. 

Das Geſchrei über die PER der gen 
ken halte fogleich von einem Haufe des Parliaments 
zum andern wieder; und wie haͤtte dies wohl geſchehen 
koͤnnen, ohne die Wuth, von welcher das Volk bewegt 
war, noch zu verſtaͤrken! Ein feierliches Faſten wurde 
angeordnet; und da, bei Abfaſſung der damit verbunde⸗ 
nen Gebetsformel, des papiſtiſchen Complotts nicht ge⸗ 
dacht war, ſo wurde dieſes ſorgfaͤltig eingeſchoben, „dar 
mit, wie ein Geſchichtſchreiber ſich darüber ausdrückt, 
der Allwiſſende erfahren moͤchte, wovon die Rede ſei. “ 
Hierauf folgten Antraͤge auf Antraͤge: man verlangte 
die Vorlegung ſolcher Schriften, die ſich auf die fuͤrch⸗ 
terliche Verſchwoͤrung bezogen; man verlangte die Ent⸗ 
fernung aller papiſtiſchen Widerſpaͤnſtigen aus London 
und Weſtminſter, die allgemeine Anwendung des Supre⸗ 
mat⸗Eides, die Vertreibung aller unbekannten und ver⸗ 
daͤchtigen Perſonen vom Hofe des Koͤnigs, endlich die 
Jnſtandſetzung der Milizen. Die Lords Povis, Straf 


ford, Arundel, Peters und Bellaſis wurden in 
den Tower geſchickt und bald darauf des Hochverraths 
angeklagt; und als die beiden Haͤuſer Oates's Aus ſage 
vernommen hatten, votirten ſie: „die Lords und die Ge. 
meinen wären der Meinung, daß es ein verdammlis 
ches und hoͤlliſches Complott gebe, von den papiſtiſchen 
Widerſpaͤnſtigen geſchmiedet und unterhalten, um den 
Koͤnig zu ermorden, die Regierung umzuſtuͤrzen, und die 
proteſtantiſche Religion auszurotten und zu zerſtoͤren. “ 
So leidenſchaftlich nahmen ſich beide Haͤuſer der 
angeregten Sache an, daß ſie alle uͤbrige Angelegenheiten 
darüber vergaßen. Ihre Sitzungen dauerten vom More 
gen bis zum Abend, und ein Ausſchuß der Peerkammer 
war unausgeſetzt mit Abhoͤrung von Angeklagten und 
von Zeugen beſchaͤftigt, wobei es ihnen nicht an Voll⸗ 
macht fehlte, alle Verdaͤchtigen zur Haft zu bringen. 
Oates erſchien in dem Lichte eines Retters der Nation; 
er, der ſelbſt dann, wenn feine Ausſage die Wahrheit 
ſelber geweſen wäre, noch immer als ein Verruchter bes 
trachtet werden mußte, wurde von Allen geliebkoſet, und, 
dem Koͤnige vom Parliament empfohlen, erhielt er eine 
Wohnung in White, Hall, und ein jaͤhrliches Gnadenge⸗ 
halt von 1200 Pfund. 5 
Wo ſolche Belohnungen vertheilt werden, da kann 
es nicht an Perſonen fehlen, die ihrer theilhaftig zu wer⸗ 
den wünfchen. Ein gewiſſer Bedloe betrat zunächft die 
Bühne als Angeber. Von niedriger Geburt, ohne Sit 
ten, hoͤchſt liederlich, und wegen mehrerer Diebſtaͤhle zur 
Auswanderung genöthige, hatte er ſich mehrere Jahre 
hindurch in Europa umgetrieben, als ihn der Zufall ge 
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rade in dem Zeitpunkt, wo nur von dem papiſtiſchen 
Complott die Rede war, nach Großbritannien zuruͤckführte. 
Dieſen Zufall zu ſeinem Vortheil zu benutzen, ſtellte er 
ſich als Denjenigen dar, der uͤber Godfrey's Ermordung 
Auskunft geben könnte; und, feiner Ausſage nach, war ſie 
in Sommerfet:Houfe, wo die Königin lebte, von Papiſten 
vollbracht worden, welche zum Theil im Dienſte dieſer Fuͤr⸗ 
ſtin ſtanden. Er leugnete Anfangs, irgend eine Kenntniß 
von dem Complott zu haben; nachdem ihm aber klar gewor 
den, wie wichtig er ſich machen konne, fagte er am fol 
genden Tage: er habe ſich eines Beſſeren bedacht, und 

wolle mittheilen, was er wiſſe. Zehn tauſend Mann 
wären beſtimmt, von Flandern aus in Burlington⸗Bai 
zu landen, und ſich unmittelbar darauf der Stadt Hull 
zu bemaͤchtigen. Jerſey und Guernſey würden von Breſt 
aus angegriffen werden; zu dieſem Endzweck habe die 
franzoͤſiſche Flotte den ganzen Sommer hindurch im Ka⸗ 
nal gekreuzt. Die Lords Povis und Peters wären bes a 
auftragt, in Radmorſhire ein Heer zu bilden, zu welchem 
ein zweites Heer von 20 bis 30,000 Pilgern ſtoßen 
ſollte, das von St. Jago in Spanien bei Milford ⸗Ha⸗ 
ſen landen werde. Vierzig tauſend Mann ſtark, wolle 
man auf London losgehen. Lord Strafford, Coleman 
und Pater Ireland hätten Geld genug, um alle dieſe 
Ausruͤſtungen zu beſtreiten. Er ſelbſt ſollte 4000 Pfund, 
und außerdem noch den Segen des Pabſtes erhalten, 
wenn er einen Gewiſſen ermorden wollte. Auf den Kds 
nig wäre es abgeſehen; zugleich aber ſollten alle Bros 
teſtanten, die fich nicht bekehren würden, ermordet wer⸗ 
den. Die Regierung ſollte Einem uͤbertragen werden, 


wenn er ſie aus den" Händen der Kirche annehmen 
wollte; wuͤrde er ſich aber deſſen weigern, ſo ſollte die 
hoͤchſte Macht unter eine gewiſſe Anzahl von Lords ver⸗ 
theilt werden, welche der Pabſt ernennen wuͤrde. Noch 
bezeichnete Bedloe mehrere Adelige, welche in die Ver⸗ 
ſchwoͤrung verflochten waͤren, und dieſe wurden auf der 
Stelle zur Haft gebracht. 

Was in Bedloe's Aus ſage mit der mae Oates's 
abereinſtimmte, war ſehr erklaͤrbar; denn die letztere war 
durch den Druck bekannt gemacht worden, fo daß Bed» 
loe, wenn er, ſeiner Verſicherung gemaͤß, niemals Um⸗ 
gang mit Oates gepflogen hatte, ſehr wohl davon unter⸗ 
richtet ſeyn konnte. Im Uebrigen paßte nichts zu der 
Lage der Dinge, wie ſie einmal war: denn Spanien 
war ſo entkraͤftet, daß es nicht einmal die Beſatzungen 
in Flandern beſtreiten konnte, und Frankreich war in eis 
nem offenen Kriege gegen Spanien begriffen. Ferner mußte, 
wenn irgend eine Wahrſcheinlichkeit eintreten ſollte, vor⸗ 
ausgeſetzt werden, daß die Suveraͤne ſich verſchworen 
haͤtten, alle weltlichen Beweggründe zu beſeitigen, nur 
um dem Pabſt und dem Jeſuiten⸗Orden gefaͤllig zu wer⸗ 
den. Wie abgeſchmackt aber eine ſolche Vorausſetzung 
auch ſeyn mochte: das papiſtiſche Complott war allzu er, 
wieſen in dem Urtheil des großen Haufens, als daß 
ſich nicht alles der Vorſtellung, die man davon hatte, 
von ſelbſt hätte unterordnen ſollen. Niemand wagte es, 
ſich dem Strome der Volksvorurtheile zu widerſetzen. 
Das Haus der Gemeinen verlangte von dem Koͤnige, 
daß die Diener ſeines Hauſes, ſo wie die des Herzogs 
von Pork, der Koͤnigin, und der Gemahlin des Herzogs, 

dem 
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dem Treu: und Supremat⸗Eide unterworfen würden; und 
daraus entſtand ein Streit, der zu vielen anderen For⸗ 
derungen fuͤhrte, namentlich zu der, daß kuͤnftig nur 
Proteſtanten im Parliamente ſitzen ſollten. Dieſe Forde⸗ 
rung zweckte allzu auffallend auf eine Ausſchließung des 
Herzogs von Pork ab, als daß dieſer hätte dabei gleich- 
guͤltig bleiben können. Als die Bill, welche in der Folge 
unter der Benennung der Teſt-Acte fo beruͤhmt geworden 
iſt, in das Oberhaus gebracht wurde, bat der Herzog 
mit Thraͤnen in den Augen, daß man in Beziehung auf 
ihn eine Ausnahme geſtatten moͤchte, wobei er erklaͤrte, 
daß feine Religion, als eine Angelegenheit zwiſchen Gott 
und ſeiner Seele, in ſeinem oͤffentlichen Betragen nie 
ſichtbar werden ſollte. Doch fo verhaͤrtet waren die Gemuͤ⸗ 
ther, daß jener ſehr wenig Eindruck machte, und nur 
durch zwei Stimmen über die Gegenparthei ſiegte. Ein 
edler Peer ſagte bei dieſer Gelegenheit: „hier in dieſer 
Verſammlung muß es keinen Papiſten geben, er ſei 
Mann oder Weib; nicht einmal einen papiſtiſchen Hund 
moͤcht' ich hier leiden, noch eine papiſtiſche Katze, welche 
um den König knurrt und miaut.“ 

Im Umgange mit ſeinen Vertrauten ſcherzte und 
lachte der König über das papiſtiſche Complott, fo wie 
über alle Diejenigen, welche daran glaubten. Nicht ſo 
dem Parliamente gegenüber. Je unwiderſtehlicher der 
Strom der oͤffentlichen Meinung alles mit ſich fort» 
riß, deſto mehr nahm er die Miene der Nachgiebigkeit 
an, um, wenn der rechte Augenblick gekommen ſeyn 
wuͤrde, die Gewalt jenes Stromes zu brechen. Doch 
dieſer Zeitpunkt ſchien noch ſehr fern zu a Aufge⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. as Hft. N 
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muntert durch die Nachgiebigkeit des Koͤnigs, wagten 
Oates und Bedloe — fie, die bisher gefliſſentlich vers 
mieden hatten, irgend eine Perſon von Bedeutung in 
das Complott zu verflechten — die Königin ſelbſt als 
gegen das Leben ihres Gemahls verſchworen zu bezeich⸗ 
nen. Unſtreitig glaubten dieſe Schurken, den König da⸗ 
durch für ihre Sache zu gewinnen; denn es war nur 
allzu bekannt, daß Karl ſeine Gemahlin verabſcheute. 
Das Unterhaus ging ſogleich auf dieſe Anklage ein, wobei 
feine Abſicht keine andere war, als dem Könige die zweite 
Ehe zu erleichtern, und ſo den Herzog von Pork um ſo 
wirkſamer von dem Throne zu verdrängen. Eine Adreſſe 
an den Monarchen ſprach den Wunſch der Gemeinen 
aus, daß eine Unterſuchung gegen die Königin eingelei⸗ 
tet werden möchte. Unglücklicher Weiſe für die Raͤnke⸗ 
macher wollte das Oberhaus dieſe Addreſſe nicht unters 
flügen, und der König ſelbſt, von der Unſchuld feiner 
Gemahlin überzeugt, verwarf, voll Unwillens, den Antrag, 
und ließ Oates, als den eigentlichen Urheber deſſelben, 
einſperren, ſo daß dieſer verwegene Angeber genoͤthigt 
war, die Verwendung des Parliaments nachzuſuchen, um 
ſeine Freiheit wieder zu erhalten. „Sie meinen — ſagte 
der Koͤnig bei dieſer Gelegenheit — ich habe Luſt zu ei⸗ 
ner zweiten Ehe; aber ich will daruͤber nicht eine un⸗ 
ſchuldige Frau mißhandeln laſſen.“ 

Das Parliament, welches am 21. October zuſam⸗ 
mengetreten war, beſtand aus denſelben Gliedern, die 
man wahrend der Freude über die Reſtauration gewaͤhlt 
hatte; es waren demnach lauter aufrichtige Ropaliſten , 
die ſich gegenwaͤrtig mit dem papiſtiſchen Complott be⸗ 
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ſchaͤftigten; doch, indem der Royalismus die Farbe der 
Partheiſucht annahm, konnte es ſchwerlich fehlen, daß 
das Parliament auf eben dem Punkt zu ſtehen kam, 
worauf das lange Parliament unter Karl dem Erſten 
geſtanden hatte. Es erwachten neue Bedenklichkeiten 
wegen der Miliz; und um zu verhindern, daß die Thron. 
folge des Herzogs von Pork nicht erzwungen werden 
möchte, gerieth man auf den Gedanken, ſolche Einrich⸗ 
tungen mit der Miliz zu treffen, daß ſie bei weitem 


mehr ein Werkzeug in den Händen des Unterhauſes, als 


in denen des Königs war. Den Anträgen, die zu dies 
ſem Endzweck gemacht wurden, widerſetzte ſich der Kö⸗ 
nig durch die Erklarung: „daß er, wäre es auch nur 


auf eine halbe Stunde, ſich nicht von der Gewalt des 
Schwertes trennen wuͤrde.“ 


Kaum war dieſer Entwurf fehlgeſchlagen, als ſich 
der Auftritt durch die Ankunft Montague's veränderte. 
Montague, bisher Geſandter des Königs am franzoͤſtſchen 
Hofe, war zum Mitgliede des Unterhauſes gewählt wor, 
den, und hatte ſeinen Poſten in Paris verlaſſen, ohne 
vorher die Erlaubniß des Koͤnigs dazu nachgeſucht zu 
haben. Seine unerwartete Erſcheinung ließ vermuthen, 
daß er entſchloſſen ſei, den Öffentlichen Wirrwarr zu vers 
ſtärken. Dieſen Entſchluß zu entkraͤften, befahl der Kö, 


nig, daß ihm feine Papiere abgenommen würden. Doch 
Montague, der dies vorhergeſehen hatte, war beſonnen 


genug geweſen, gerade das Document, wodurch er ſich 

am leichteſten wichtig machen konnte, von den uͤbrigen 

Papieren abzuſondern. Dies war ein Brief des Schatz⸗ 

meiſters Danby, geſchrieben im Anfange des Jahres, 
N 2 
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waͤhrend der Verhandlungen zu Nymwegen. Montague 

wurde darin aufgefordert, Frankreich um Geld anzu⸗ 

ſprechen. Mit anderen Worten: der Koͤnig von England 

war entſchloſſen, ſeine guten Dienſte heimlich an Ludwig a 
den Vierzehnten zum Nachtheil der Verbündeten und fo» 

gar Englands zu verkaufen. Dies Schreiben enthielt 

unter anderen folgende Stelle: „im Fall die Friedens- 

bedingungen angenommen werden, erwartet der Koͤnig 

jaͤhrlich ſechs Millionen Livres, und zwar drei Jahre 

hindurch, angerechnet von dem Zeitpunkt, wo dies Webers 

einkommen zwiſchen Sr. Majeſtaͤt und dem Koͤnige von 

Frankreich unterzeichnet ſeyn wird; denn wahrſcheinlich 

werden zwei bis drei Jahre verſtreichen, ehe das Parlia⸗ 

ment dem Könige eine Unterfiügung gewaͤhrt, nachdem 

er den Frieden mit Frankreich gemacht hat.“ Der 

Schatzmeiſter Danby hatte ſich in dieſe Unterhandlung 

ſo ungern eingelaſſen, daß der Koͤnig, um ihn zufrieden 
zu ſtellen, mit eigener Hand unter den Brief an Mon⸗ 
tague geſetzt hatte: „dieſer Brief iſt auf meinen Befehl 
geſchrieben, C. R.“ Dies alſo war das Document, wel 
ches Montague dem Unterhauſe vorlegte. 

Die Leidenſchaft, welche daruͤber in der Mehrzahl 
der Mitglieder erwachte, war ſo groß, daß ſich Anfangs 
nicht abſehen ließ, wo ſie ihre Graͤnze finden wuͤrde; 
und allerdings war dieſe Leidenſchaft gerechtfertigt durch 
den Leichtſinn, womit Karl, um Geld zu erhalten, das 
Wohl des großbritanniſchen Koͤnigreichs in jeder Bezie⸗ 
hung Preis gegeben hatte. Da indeß gegen den Koͤnig 
keine Anklage gerichtet werden durfte, fo mußte die ganze 
Schuld auf Danby zurückfallen. Ihn bezeichnete man 


daher als einen Verraͤther, der beſtraft werden müfe. 
Eine foͤrmliche Anklage wurde bei dem Oberhauſe einge⸗ 
reicht. Doch dieſes begriff, daß, wie wahr auch die Be⸗ 
ſchuldigung im Allgemeinen ſeyn mochte, dennoch die 
Statuten Eduards des Dritten auf den vorliegenden Fall 
nicht anwendbar waren. Danby behielt alfo feine Frei ⸗ 
heit. Dem Könige ſeinerſeits leuchtete ein, daß jetzt der 
Augenblick gekommen waͤre, ein ſo gefaͤhrliches Parlia⸗ 
ment nicht bloß zu prorogiren, ſondern auch aufzulöfen. 
Dies geſchah den 30. December. Bei der einmal vor⸗ 
handenen Stimmung der Nation war dies Rettungs⸗ 
mittel allerdings verzweiffungs voll; allein, nachdem ſich 
die öffentliche Wuth, von dem Unterhaufe des Parlia⸗ 
ments geſtuͤtzt, gegen das königliche Haus gewendet hatte, 
durfte das Heilmittel nicht ſchwaͤcher ſeyn, als die 
Krankheit, an welcher der Staat litt. Zwei ſchurkiſche 
Angeber, Oates und Bedloe, hatten es alſo, im Verein 
mit vielen nachtheiligen Umſtaͤnden, allmaͤhlich dahin ges 
bracht, daß alle Fugen aus einander zu gehen und eine 
neue Umwaͤlzung einzutreten drohete. 

Der Prozeß der Angeſchuldigten, welcher während 
der Sitzung des Parliaments ſeinen Anfang genommen 
hatte, wurde nach der Auflöfung deſſelben fortgeſetzt. 
Der Reihe nach war Coleman der Erſte, welcher vorge⸗ 
führt wurde. Gegen ihn ſprachen ſeine Briefe an den 
Pater la Chaiſe; allein, wenn es kein Verbrechen war, 
ein eifriger Katholik zu ſeyn: ſo konnte ihm nichts zur 
Laſt gelegt werden. Hates und Bedloe ſagten gegen 
ihn aus, daß er von dem Superior der Jeſuiten eine 
Beſtallung erhalten haͤtte, die ihn zum paͤbſtlichen Staats. 
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Sekretär mache; ferner, daß er in die Ermordung des 
Königs eingewilligt, und eine Guinee für dieſen End» 
zweck verwendet haͤtte. Coleman konnte beweiſen, daß 
er waͤhrend des Monats Auguſt, wo er ſich am thaͤtig⸗ 
ſten in der Verſchwoͤrung gegen das Leben des Koͤnigs 
bewieſen haben ſollte, in der größten Zuruͤckgezogenheit 
auf dem Lande gelebt hatte; hierauf aber wurde nicht 
geachtet. Man wollte ihm das Leben ſchenken, wenn 
er ſich entſchließen koͤnnte, die Geheimniſſe des Herzogs 
von Pork auszuplaudern; aber er verwarf dieſen Antrag, 
und ſtarb hierauf mit der größten Gelaſſenheit, betheuernd, 
daß er unſchuldig ſei, und Oates nur ein einziges Mal, 
Bedloe aber zuerſt vor Gericht geſehen habe. 

Kaum war er hingerichtet, ſo erfolgte die Verur⸗ 
theilung des Paters Ireland, und jener Beiden, die es 
übernommen haben ſollten, den König zu erſchießen: 
Grove und Pickering. Die einzigen Zeugen, welche ges 
gegen fie auftraten, waren Dates und Bedloe. Ireland 
machte ſich anheiſchig, zu beweiſen, daß er im Auguſt, 
wo er, nach Oates Ausſage, in London geweſen ſeyn 
ſollte, in Straffordſhire geweſen waͤre; allein man er⸗ 
laubte ihm nicht, dieſen Beweis zu fuͤhren. Grove be⸗ 
theuerte, daß er von dem, was ihm zur Laſt gelegt 
würde, durchaus keine Kenntniß gehabt habe, und Pik, 
kering verſicherte, in feinem ganzen Leben keine Piſtole abs 
gefchoffen zu haben. Gleichwohl wurden alle drei verur⸗ 
theilt, und aufs Schaffot geführt, wo ſie bis zum letzten 
Augenblick betheuerten, daß ſie vollkommen unſchuldig 
wären, nur daß ſie dadurch keinen Eindruck machten, 
weil man von Jeſuiten (Grove allein war ein Laie) 
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in der hoͤchſten Allgemeinheit annahm, daß ſie nie die 
Wahrheit ſagten. 

Obgleich Bedloe Auskunft über Godfrey's Ermor⸗ 
dung gegeben hatte, fo war er doch’ bisher der einzige 
Zeuge gegen die von ihm beſchuldigten Perſonen geblie. 
ben; ſogar die ſtaͤrkſten Anreizungen von Geld und Ehre 
Gatten Niemand vermocht, die Ausſage des Angebers zu 
beſtaͤigen. Endlich wurde das Mittel gefunden, den 
geſetzlichen Zeugenbeweis vollſtaͤndig zu machen. Ein 
Goldſchmidt, Namens Prance, feinem Glaubens bekennt, 
niß nach ein Katholik, war von Bedloe beſchuldigt wor⸗ 
den, Autheil an jener Ermordung genommen zu haben; 

und da Prance geleugnet hatte, ſo war er, mit Ketten 
beladen, in ein Gefaͤngniß geworfen, wo er, der Kalte, 
der Feuchtigkeit und Dunkelheit ausgeſetzt, in Verzweif⸗ 
lung gerathen mußte. Unfaͤhig / dieſen Zuſtand zu ertra-. 
gen, erklaͤrte er, Theil genommen zu haben an der Er⸗ 
mordung Godfrey's, und, vor den Unterſuchungs⸗ Aus ſchuß 
geführt; gab er Umſtaͤnde an, die freilich nicht zur Sache 
paßten, die man aber deshalb nicht weniger zuließ. Der⸗ 
ſelbe Mann nahm feine Ausſage zuruck, als er von dem 
Koͤnige und dem Staatsrath befragt wurde; als man 
ihn aber hierauf in den Kerker zurückwarf, beſtimmten 
ihn neue Schreckniſſe und neue Leiden zur Beſtaͤtigung 
ſeiner erſten Ausſage. Er wurde demnach als Zeuge 
angenommen. Die vorgeblichen Moͤrder Godfrey's war 
ren Hill, Green und Berry: Leute niedrigen Standes; 
denn Hill war Bedienter eines Arztes, und die beiden 
anderen gehoͤrten zur papiſtiſchen Kapelle zu Sommerſet 
Houſe. Die Unterſuchung dauerte lange. Am ſchlimm⸗ 
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ſten dabei war, daß ſich Bedloe's und Prance's Ausſa⸗ 
gen in den Hauptpunkten widerſprachen. Dies allein 
haͤtte die Angeklagten retten ſollen. Allein fie wurden 
deshalb nicht minder verurtheilt und hingerichtet. Sie 
alle betheuerten ihre Unſchuld, und da Berry als Prote⸗ 
ſtant ſtarb, fo fand man es zum wenigſten befremdend, 
daß ein Proteſtant bewogen werden koͤnne, in fo hands 
greiflicher Unwahrheit zu beharren. 

Unſtreitig ſollen Richterſtuͤhle frei ſeyn von aller 
Partheiwuth, von allen kirchlichen Vorurtheilen. Dies 
aber war ſo wenig der Fall in dieſen Zeiten, daß ſelbſt 
die Richter, fie, die unter allen Umſtaͤnden die Verthei⸗ 
diger der Gefangenen, der Wehrloſen ſeyn ſollten, die 
Flamme noch mehr anblieſen. Nach der Verurtheilung 
Irelands, Grove's und Pickerings ſagte der Oberrichter 
zu den Geſchwornen: ſie haͤtten gehandelt, wie ſehr gute 

Unterthanen und ſehr gute Chriſten, d. h. wie ſehr gute 
Proteſtanten. „Und nun, fügte er hinzu, möge den 
Verſchwörern die verheißene Belohnung gut bekommen.“ 
Dieſer Oberrichter hieß Scroggs; und möge diefer Name 
ewig ein Gegenſtand des Abſcheu's bleiben, weil der, 
welcher ihn fuͤhrte, ſeine erhabene Beſtimmung in einem 
ſo hohen Maße verletzte! 

Wir brechen hier ab; denn das Weitere dieſer Vers 
ſchwöͤrungsgeſchichte verliert ſich in die allgemeine Ge 
ſchichte Großbritanniens, und endigt mit dem Umſturz 
des Hauſes Stuart. Nie iſt unſchuldiges Blut vergoſ⸗ 
fen worden, ohne daß Mißtrauen, Zwietracht und Er 
bitterung die naͤchſten Folgen davon geweſen waͤren. 
Nachdem es zwei Erzſchurken gelungen war, den Arg⸗ 
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wohn in Gang zu bringen und das Heiligthum der Ge⸗ 
rechtigkeitspflege zu entweihen, waren alle Bemuͤhungen 
der Beſſergeſinnten, der gegenſeitigen Wuth eine Graͤnze 
zu ſetzen, vergeblich. Es verſchwand die letzte Spur 
von Vertrauen zu Karl dem Zweiten; und wie haͤtte ſie 
wohl verſchwinden können, ohne dieſen Königs der ſeit 
zwanzig Jahren die Nachgiebigkeit ſelbſt geweſen war, 
zu einem Tyrannen zu machen! Auf der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite verlor ſich die Achtung fuͤr das Koͤnigthum in 
einem ſo hohen Grade, daß ſelbſt Perſonen, welche durch 
Geburt und Stand zur Ergebenheit gegen die Monarchie 
verpflichtet ſind, zu den entfchiedenften Feinden derſel⸗ 
ben wurden. Verſchwörungen fließen auf Gegenverſchwoͤ— 
rungen; und in dieſem verabſcheuungswuͤrdigen Kampfe, 
der von dem Weſen der Regierung kaum einen Schat— 
ten uͤbrig ließ, floß das Blut der edelſten Menſchen —: 
eines Lord Ruſſel, eines Algernon Sidney, eines Gras 
fen von Eſſex. Als endlich Karl der Zweite, vom Schlage 
getroffen, in einem Alter von 53 Jahren ſtarb, waren 
alle Bande der Liebe und Treue ſo zerriſſen, daß nur 
die Furcht vor noch groͤßeren Uebeln ihre Stelle erſetzen 
konnte. Wie der Herzog von Pork, Karls Nachfolger 
auf dem brittiſchen Throne, gehandelt haben würde, wenn 
er ſich nicht bedrohet gefüple Hätte, laßt ſich ſchwerlich 
ſagen; nur das iſt gewiß, daß die Erinnerungen an alle 
die Kraͤnkungen, die er als muthmaßlicher Thronerbe 
hatte erdulden muͤſſen, ihn zu Schritten verleitete, die 
nicht zu vertheidigen ſind. Es war gewiß kein ungluͤck, 
weder für England noch für die Stuarts, daß ſeit Hein 
richs des Achten Zeit das hoͤchſte Episkopat zu den At⸗ 
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tributen eines Königs von England gehörte; hierin ge⸗ 
rade lag die Vollendung der Suveraͤnetaͤt, ſofern fie 
nicht unabhängig ſeyn will von Geſetz und hergebrach⸗ 
ter Ordnung. Doch, angeſteckt von dem Beiſpiele Lub⸗ 
wigs des Vierzehnten, geſpornt von dem Eroberungs⸗ 
geiſte der Jeſuiten, und zugleich geblendet von eigenen 
Vorurtheilen, verfolgte Jacob der Zweite ein ganz an⸗ 
deres Ziel: das der Unumſchraͤnktheit. Es fehlte nicht 
an Niedertraͤchtigen, welche ihn dabei unterflügten, und 
die engliſche Geſchichte hat ihre Namen, vor allen den 
des blutduͤrſtigen Jeffries, aufbewahrt; allein alle Grau⸗ 
ſamkeit, alle Tyrannei findet ihr Ende in ihrer Zwecklo⸗ 
ſigkeit, und findet es um fo ſchneller, je aufgeklaͤrter und 
geſetzliebender ein Volk if. Jacob der Zweite ſah ſich 
alfo nach wenigen Jahren gendͤthigt, den Thron feiner 
Vaͤter aufzugeben, und es bedurfte von Seiten ſeines 
Nachfolgers nur einer aufrichtigen Umfaſſung des Pros 
teſtantismus, um der Welt zu zeigen, wie viel ein Ks 
nig vermag, der ſeine Beſtimmung nicht in Gewaltthun, 
ſondern in kluger Benutzung der 3 Volksſtim⸗ 
mung wiederfindet. 
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Ueber den jetzigen hohen Werth des i 
Geldes und den geringen Werth der 
Produkte. | 
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In dieſer Zeitfchrift wurden vor Kurzem die Urfachen- 
der ehemaligen großen Theurung, ſo wie die der jetzigen 
großen Wohlfeilheit der Produkte, aus hiſtoriſchen und po⸗ 
litiſchen Ereigniſſen entwickelt, dargeſtellt, und in Anſehung 
der Theurung die 30 Jahre von 1789 bis 1619 / in Hinſicht 
der Wohlfeilheit die naͤchſtvergangenen 4 Jahre betrachtet. 

Das Nefultat der letztern Unterſuchung fält dahin 
aus, daß der Werth des Silbers allgemein in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe von 100 zu 160 geſtiegen iſt: eine Begebenheit, 
die von den wichtigſten Folgen fuͤr die Mehrheit der 
Staatsbürger iſt, wenn fie wirklich in dieſem Maße 
dauernd ſeyn ſollte. 

Die Thatſachen, welche jenen erften Zeitraum beurkun⸗ 
den und hiſtoriſch dargeſtellt find, koͤnnen leicht überſehen 
werden; von den Erfolgen der vier Jahre von 1818 bis 
jetzt laßt ſich aber nicht mit Beſtimmtheit auf die Zu⸗ 
kunft ſchließen, und es iſt alſo noch nicht die entſchie⸗ 
dene Gewißheit vorhanden, daß der Werth des edlen 
Metalls auf immer in dem angegebenen Ber 
haͤltniſſe geſtiegen ſei. i 

Giebt es ein Geſetz, nach welchem ſich der Gang 
und der Mechanismus des Gewerbsbetriebes regelt, — 
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und wir zweifeln keinen Augenblick, daß es ein ſolches 
giebt — ſo kann dieſer Mechanismus wenigſtens im preu⸗ 
ßiſchen Staate um ſo freier in Wirkſamkeit bleiben, als 
die neuere Geſetzgebung die alten Schranken ganz aufge⸗ 
hoben und ihn aller Feſſeln moͤglichſt entledigt hat. Das 
her ſind wir der Meinung, daß die Wohlfeilheit und der 
Geldverfehr bei uns eine andere Richtung nehmen werden, 
als in andern Staaten, und daß auch andere Folgen 
für die National⸗Wirthſchaft daraus hervorgehen. 
Wenn wir auch die Grundſaͤtze anerkennen, die der 
gelehrte Herr Verfaſſer im erſten Auffage vorausſchickt: fo 
muͤſſen wir doch mehrere, aus denſelben abgeleitete Folge⸗ 
rungen in Zweifel ziehen, weil die Begebenheiten maͤch⸗ 
tig genug wirken, um ſtarke Abſchweifungen von der Re 
gel zu veranlaſſen. 

Vermehrte Maſſen von Metall ohne vermehrten Ge⸗ 
brauch derſelben muß Wohlfeilheit des Metalls erzeugen. 
Dieſe Wohlfeilheit wird ſich in ihren Wirkungen vielleicht 
auf den ganzen Erdkreis, wenigſtens auf einen Welttheil, ers 
ſtrecken, aber gewiß in jedem Staate anders aͤußern. Daß 
die Metallmaſſen in den 30 Jahren von 1789 bis 1819 
ſich durch die jaͤhrliche Ausbeute vermehrt haben, iſt ge⸗ 
wiß, daß aber auch der Gebrauch derſelben ſich nicht 
verhaͤltnißmaͤßig zugleich vermehrt haben ſollte, ſcheint 
uns bei der großen Thaͤtigkeit, die alle Volker in jenem 
Zeitraume aͤußerten, wenigſtens zweifelhaft. Iſt auch kein 
Abfluß nach Afien geweſen, der indeſſen ſchwerlich jemals 
ganz hat gehemmt werden konnen: fo waren doch die 
Nationen durch Land» und Seekriege, Handelt» und Fa: 
brikunternehmungen in einer großen Thaͤtigkeit, welche 
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einen großen Geld⸗Verkehr herbeifuͤhrten, und alſo die 
mehr als 10 tauſend Millionen Franken betragende 
Summe in Europa in Umlauf ſetzten; denn eben der 
umſtand, daß unter dieſer Summe auch noch 1777 Mile 
lionen Papiergeld ſtecken, die nach den angelegten Be⸗ 
rechnungen ſich mit im Verkehr erhielten, ſcheint für die 
Lebhaftigkeit des letztern zu ſprechen. Und hierin zeichnet 
ſich nicht bloß das angenommene Mittel⸗Jahr 18051 
ſondern auch die uͤbrigen Jahre aus; der Herr Verfaſ⸗ 
fer geſteht dies auch Pag. 251. ſelbſt zu. 1 

Unter den Urfachen, die eine Verminderung des 
jährlichen Zufluſſes der edlen Metalle in Europa veran⸗ 
laßt haben, erkennen wir die verminderte Ausbeute der 
mexicaniſchen Bergwerke, welche für ro Jahre auf 800 
Millionen Franken berechnet wird, als die hauptſaͤchlichſte 
an; aber wir können uns nicht entſchließen, die Einlös 
ſung von 1400 Millionen Papiergeld und die mißlunge⸗ 
nen Handels⸗Speculationen nach Indien als gleich ſtark 
wirkende Urſachen des ſteigenden Silberwerths zu betrach⸗ 
ten, wenigſtens nicht als ſolche, welche ausdauernd ſeyn 
werden. Denn daß durch Einlöfung jener Summen Pas 
piergeldes eine gleich große Summe baaren Geldes vom 
Geldmarkte verſchwunden ſei, kann man wohl nicht an⸗ 
nehmen, weil dadurch, daß Gold und Silber in die Cir⸗ 
eulation kommen oder derſelben zurückgegeben werden, 
ſie ihre Natur als Waare nicht aͤndernz ſie verblei⸗ 
ben in dieſer Form recht eigentlich auf dem Markte , 
wahrend ſie früher im Kaſten ihrer Beſitzer lagen, dem 
Verkehr entzogen, und durch einen Stellvertreter auf gu⸗ 
ten Glauben erſetzt. Ich geſtehe, daß es mir vollends 
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dunkel iſt, wie das in die Circulation kommende Gold 
und Silber latent oder gebunden wird, und vom Geld 
markte verſchwindet, wenn ich zuvor die Definition des 
Herrn Verfaſſers Pag. 224. geleſen. 

Was nun aber die mißlungenen Handels- Specula⸗ 
tionen nach Aſien und den jährlichen ſtarken Geld⸗Abfluß 
aus Europa dahin betrifft: fo muß angenommen werden, 
daß ſie ihrer Natur nach nur vorübergehend ſind; denn 
es iſt nicht denkbar, daß in den Handelsſtaaten jenes 
Welttheils alles Metall nur aufgehäuft und der Circu⸗ 
lation entzogen werde; es muß, wo Handel getrieben 
wird, die vorhandene Geldmaſſe wieder auf den Geldmarkt 

kommen, und davon machen vielleicht nur einige Reiche 
theilweiſe eine Ausnahme, naͤmlich China, und durch jetzige 
kriegeriſche Verhaͤltniſſe auch die Tuͤrkei. Die Schaͤtze 
Ali Paſcha's, des tuͤrkiſchen Sultans und der Barbares⸗ 
kenſtaaten von Tunis, Algier und Tripoli, nicht minder 
alle Reichthuͤmer der Griechen, ſind jetzt wahrſcheinlich 
größten Theils der Circulation und dem Geldmarkte ent: 
zogen; und dies ſcheint fuͤr Europa jetzt wichtiger, als 
der Abfluß des Geldes nach Aſien. Hierzu dürfte auch 
gerechnet werden, daß das edle Metall, welches Portugal, 
Spanien und Neapel noch beſitzen, wegen der unglücklichen 
Verhaͤltniſſe dieſer Länder, der Circulation größten Theils 
entzogen iſt, und auf dem Weltmarkte nicht in Cours 
kommt, weil die National-Wirthſchaft dieſer Voͤlker größs 
ten Theils darnieder liegt und der innere Verkehr hoͤchſtens 
auf Erhaltung des Lebens, nicht aber auf Erreichung von 
Wohlſtand und Reichthuͤmern gehet, noch gehen kann. 
Wenn wir alſo die ganze europaͤiſche und aſiatiſche Tuͤr⸗ 


— 207 — 


kei, einen großen Theil Italiens, dann die ganze pyrer 
naͤiſche Halbinſel gegenwaͤrtig in einer Lage erblicken, 
die allen national wirthſchaftlichen Verkehr mit andern 
Staaten faſt ganz abſchneidet und alle Capitale ver 
ſchwinden macht, während die übrigen europäifchen Staa, 
ten in Frieden find, und ihre National- Wirthſchaft zu 
verbeſſern ſtreben: fo wird man ſich nicht entbrechen koͤn— 
nen anzunehmen, daß vom europaͤiſchen Geldmarkte da⸗ 
durch eine große Maſſe Metalls verſchwunden iſt, die 
nur erſt in friedlichen Zeiten wieder zum Vorſchein kommen 
wird. 

Wir tragen kein Bedenken, dieſe großen Begebenheis 
ten in den ebengenannten Laͤndern als eine eben ſo ſtarke 
Urſache der Geld » Verminderung anzuſehen, wie die 
Revolutionen in Suͤdamerika, welche eine verminderte 
Ausbeute der Bergwerke veranlaßten. Beide find aber ihs 
rer Natur nach voruͤbergehend, obgleich kein Menſch ſa⸗ 
gen kann, wie lange dieſer Zuſtand dauern werde. Daß 
die Suͤdamerikaner, nach Begründung ihrer neuen Ver⸗ 
faſſungen, den Bergbau minder eifrig betreiben und ihn 
dem Ackerbaue nachſetzen ſollten, ſcheint der menſch⸗ 
lichen Natur zuwider; denn an Menſchen dazu wird es 
nie fehlen, da ſogar die Deutſchen jene Minen bauen 
helfen, und die Revolution und ihre Folgen zwingen die 
Bewohner, alle Quellen ihres Landes zu eröffnen. Um 
ſich bald in eine Achtung gebietende Verfaſſung zu 
verſetzen, dazu braucht man nicht bloß die Pro⸗ 
dukte des Ackerbodens, ſondern auch, mit vorzuͤglichem 
Effekt, die unterirdiſchen; und dadurch werden fie am 
erſten wieder in Verbindung mit der europaͤiſchen Welt 
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kommen, und alſo auch die moͤglichſt groͤßte Menge Gold 
und Silber zu Markte ſtellen. 

Da die mindere Ausbeute der mexicaniſchen Berg⸗ 
werke, den vorliegenden Nachrichten zufolge, ſchon mit 
dem Jahre 1811 anhebt, und dahin geſtellt bleibt, wie 
die Ausbeute der uͤbrigen amerikaniſchen Bergwerke ge— 
weſen: ſo iſt es eine auffallende Erſcheinung, daß der 
Werth des Silbers erſt mit dem Jahre 1819 fo bedeus 
tend zu ſteigen anfaͤngt, da dies doch nach den entwickel⸗ 
ten Verhaͤltniſſen eigentlich ſchon weit früher zu erwar⸗ 
ten geweſen waͤre. Allein die Erſcheinung erklaͤrt ſich 
bald, wenn man erwägt, daß die Regulirung des Schul⸗ 
denweſens der Staaten mit ihren Erfolgen erſt jetzt weis 
ter vorſchritt, und daß die Schuldverſchreibungen aller 
Laͤnder, oder die ſogenannten Staatspapiere, einen ganz 
eigenen Effekt auf den Geldmarkt aͤußern. Gleichzeitig tra⸗ 
ten nun jene großen Ereigniſſe in Süden und Weſten 
von Europa ein, deren eben gedacht worden, und alle 
dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen, verbunden mit den 
innern Verhaͤltniſſen der Staaten, mußten den Silber⸗ 
werth ſteigen machen. Sobald eine Regierung ihre aus 
dem Lande bezogenen Beduͤrfniſſe nicht bezahlen kann, 
und über ihre desfalls gemachten Schulden öffentliche 
Verſchreibungen ausſtellt, welche gekauft und verkauft 
werden, entſteht auf dem Geldmarkt ein doppeltes Inter⸗ 
effe für die Speculation, je nachdem von dieſen Papier 
ren ein beſchraͤnkter oder ein allgemeiner Gebrauch ge⸗ 
macht werden kann, und ihre Summe nicht uͤbermaͤßig 
groß iſt; uͤberdem richtet ſich ihr Werth nach dem Maße 
von Vertrauen, welches die Einwohner zu der Rechtlich⸗ 
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keit und Puͤnktlichkeit der Regierung und der vornehm⸗ 
ſten Chefs derſelben haben. Es iſt aber ein Irrthum, 
wenn man annimmt, daß dieſe Repraͤſentationszeichen 
des Geldes die Geldmaſſe oder die Circulationsmittel 
ſelbſt vermehren; dies iſt wenigſtens nicht in allen Staa⸗ 
ten, und nicht mit allen Papieren der Fall. Die preußi⸗ 
ſchen Treſorſcheine vermehren die Circulationsmittel, da 
ſie uͤberall mit Gelde pari ſtehen und auf der Stelle in 
Geld verwandelt werden koͤnnen. Nicht fo die Staates 
ſchuldſcheine dieſes Landes, welche einen Boͤrſenpreis has 
ben und nicht pari ſtehen. Daß ſie im Handel zu einem 
gewiſſen Preiſe umlaufen, drück das Maß des Ders 
trauens aus, welches das Publikum zur Regierung hat; 
denn waͤre dies Vertrauen gaͤnzlich geſchwunden, ſo wuͤrde 
ſie niemand kaufen. Dieſe Effekten ſind alſo nur in ſo 
fern von Werth, als Zutrauen exiſtirt, und Geld in der 
Nation vorhanden iſt, ſie zu kaufen. Sie ſind alſo kein 
Circulationsmittel, ſondern eine durch die Zeitumſtaͤnde 
herbeigefuͤhrte Hypothek auf den Staat, welcher die Zins 
ſen davon bezahlt, ſo lange, bis er ſelbſt wieder in Be— 
ſitz ſo vielen Metall⸗Geldes iſt, um ſeine Schuldverſchrei— 
bungen einlöfen zu koͤnnen. Dergleichen Schuldverſchrei— 
bungen gehoͤren alſo zu den Activis ihrer Inhaber, und es 
koͤnnen allerdings mit ihnen, fo lange fie Zutrauen genie— 
ßen, Forderungen in Metallgeld gedeckt werden; ſie ver⸗ 
mehren aber das National-Vermoͤgen nicht, denn ſie 
ſind nur eine Anweiſung auf daſſelbe. Indem der Staat 
feinen Geldbedarf zum Staatshaushalt aus dem Natios 
nal» Vermögen bezieht, bezahlt er jene Schuld aus dem— 
ſelben, ſobald er fo viel Metall durch die Abgaben ein 
N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 28 Hft. O 
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gezogen hat, als dazu nöthig iſt. Wenn durch den Drang 
der Zeiten die erſten Inhaber dieſer Verſchreibungen ge 
noͤthigt waren, ſie zu verkaufen, ſo muß man annehmen, 
daß Geld genug im Lande war, fie zu bezahlen. Es 
iſt alſo gegenwaͤrtig eine Summe von verzinslichen Schuld⸗ 
verſchreibungen in Umlauf, welche, nach dem Edikt vom 
17 Januar 1820, 180,9 720 Thaler beträgt, welche 
aber die jetzigen Inhaber vielleicht nicht mit der Haͤlfte 
dieſer Summe bezahlt haben. Dies iſt die natürliche 
Folge des deplacement des fortunes, welches große 
Reichthuͤmer in die Haͤnde Einzelner brachte, die nun 
von den Zinſen großer Capitale bequem leben und, noͤthi⸗ 
gen Falls, dieſe ſofort wieder in baares Metall umſetzen 
koͤnnen, wenn ſich vortheilhaftere Speculationen für fie 
darbieten. Die Metallmaſſe, welche ſeit Jahrhunderten in 
der Welt war, iſt alſo noch groͤßten Theils vorhanden; und 
gaben die Bergwerke von Mexiko in den letzten 10 Jah» 
ren gleich weniger Ausbeute, als ſonſt, ſo duͤrfen wir, 
mit dem Herrn Verfaſſer jener Auffäge, dem wohl ent⸗ 
gegenſetzen, daß eine große Maſſe edlen Metalls an Geraͤ— 
then in den Geld⸗Cours gekommen if, und alſo die große 
Geldſumme vermehrt, oder doch jene verminderte Aus— 
beute einigermaßen erſetzt hat. Waͤre die Verminderung 
des Metalles auf dem europaͤiſchen Continent ſo groß, 
wie angegeben iſt; ſo wuͤrden die Regierungen, welche 
Anleihen zu machen gezwungen waren, ſchwerlich die Ca⸗ 
pitale zu 8 Procent erhalten haben. 

Hieraus ergiebt ſich, daß das Staats⸗Schulden⸗ 
Weſen für die großen Capital⸗Beſitzer ein Mittel iſt, auf 
eine leichte Weiſe Geld zu verdienen, und daß ſie dabei 
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in dem Maße ſicherer gehen, als der Staats⸗Haushalt ſich 
mehr regelt, und die Zinſen beſtimmt bezahlt werden. Hier⸗ 
mit ſteigt das Vertrauen und der Werth der Papiere. 
Eine neuerliche Operation der preußiſchen Staats Schul⸗ 
den⸗Verwaltung beurkundet dies auf eine glaͤnzende Weiſe, 
indem fie zur Beförderung des Geld-Verkehrs auf dem 
bevorſtehenden Berliner Wollmarkt die Zinſen von Staats 
ſchuldſcheinen um einen Monat fruͤher zahlt. 

Man kann aber nicht folgern, daß die im Staate vor» 
handene Maſſe Metalles bloß in dieſen Staatsfonds rund» 
laufe; denn Geld bleibt nie lange ungenutzt auf einer Stelle, 
und es gehen alfo die Summen, welche im Effeftenhandel 
verwendet werden, weiter in den National-Wirthſchafts⸗ 
verkehr aller Art. Allein deſſenungeachtet hoͤrt man große 
Klagen über Geldmangel, beſonders unter den Landbe⸗— 
ſitzern. Daß dieſer Geldmangel wirklich in dem Maße 
vorhanden ſei, wie behauptet wird, muß bezweifelt wer⸗ 
den, da die Capitaliſten ihre Gelder immer noch gern an 
den Ankauf von Effekten wenden, die keine hohe Zinſen 
tragen, wohin auch die Pfandbriefe gehören. Könnten fie 
mit Sicherheit ihre Gelder hoͤher ausbringen, ſo wuͤrden 
ſie es unfehlbar thun; allein ſie duͤrften es vorziehen, 
ſich nicht in ſolche Geſchaͤfte einzulaſſen, welche weitlaͤuf⸗ 
tig find, und bei welchen fie mit Behörden verwickelt werden 
konnen, wie z. B. in dem weitlaͤuftigen Hypotheken⸗We⸗ 
ſen. Daher wird aller Credit nur durch Pfandleiſtungen 
bewirkt, in ſo fern nicht unverſchuldete Grundſtuͤcke an⸗ 
geboten werden können, Die Klagen über den hoͤhern 
Werth des Geldes eutſtehen alſo mit Grunde nicht da» 
her, daß wirklich eine außerordentliche Summe Geldes we⸗ 
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niger in der Welt waͤre; denn der Zinsfuß und mehrere 
Anzeigen ergeben, daß wirklich die Verminderung des 
edlen Metalles nicht in dem Maße ſtatt findet, wie be⸗ 
hauptet wird: ſondern weil die vorhandene Summe ed⸗ 
len Metalles zu ungleich unter den Staatsbuͤrgern vertheilt 
ift, und weil das Deplacement de fortunes bewirkt hat, 
daß der Geldbeſitzer ein Monopoliſt geworden iſt, der, bei 
ſelbſt nicht hoͤhern Zinſen, als ehedem gegeben wurden, 
es mit anſehen kann, und ſich nicht ſo leicht entſchließt, aus 
feinem Cirkel herauszugehen. Die politifche Lage von Suͤd— 
und Weſt⸗Europa und der Turkei, die Regulirung des 
Schuldenweſens aller Länder, die neuen Staaten in Ame⸗ 
rika, verbunden mit den Erfolgen mehrjähriger Doppel⸗ 
Ernten in Europa und mit den Fortſchritten in der 
Kunſt des Ackerbaues, endlich auch einige für die noͤrd— 
lichen Gegenden von Europa feltene gelinde Winter, ha— 
ben das Steigen des Silberwerthes bewirkt, uͤber welches 
jetzt ſo große Klagen gefuͤhrt werdenz und wenn man 
annehmen will, daß eine große Menge Capitale latent 
oder gebunden worden: ſo kann man nur annehmen, 
daß fie in Folge dieſer Verhaͤltniſſe und nur einſtwei— 
len gebunden find, fo lange nehmlich jene Verhaͤltniſſe 
dauern. Nun kann man aber vorausſetzen, daß die re⸗ 
volutionaͤren und kriegeriſchen Verhaͤltniſſe in Europa 
und Suͤdamerika ein baldiges Ende nehmen werden, und 
daß dem Weltmarkte dadurch der Theil des edlen Me⸗ 
talles wieder gegeben werden wird, der jetzt gebunden 
oder latent iſt; und dadurch wird allerdings dem Mos 
nopol⸗Weſen der Geldbeſitzer entgegen gewirkt, indem 
im Laufe der Zeiten das Geldvermoͤgen fich mehr vers 
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theilt und alſo Angebot und Nachfrage wieder in eine 
richtige Wechſelwirkung treten. Dies ſind freilich nur 
Hoffnungen und Anweiſungen auf die Zukunft, welche 
alſo auf die augenblicklichen Verlegenheiten Vieler nichts 
zu wirken vermögen; allein man darf auf das Eingrei⸗ 
fen und Mitwirken der Paket nat etwas rechnen, 
um Abhülfe zu erlangen. 
Jenes Monopol⸗Weſen mit dem Gelde fand und 
findet aber nicht bloß in einzelnen Ländern Statt, ſondern 
es liegt in dem allgemeinen Unglück Europens, daß das 
einzige Land, welches im Laufe eines langen Krieges von 
feindlichen Ueberziehungen verſchont geblieben und zugleich 
das geldreichſte und in allen Welttheilen das maͤchtigſte 
war, zum erſten Geldmarkte der Welt wurde. Daher 
kam es, daß alle Geld⸗Anleihen und Gold- und Silber- 
Ankaͤufe der europäifchen Regierungen nur in England 
gemacht werden konnten und gemacht wurden, weil an⸗ 
derwaͤrts kein Geld war, und die geldreichen Leute des 
Continents ihre Fonds in jenem Lande belegt hatten. 
Selbſt Nordamerika, welches die Schwindeleien mit Pri⸗ 
vat⸗Bank⸗Geſchaͤften, die die Engländer bereits im 
ı7ten Jahrhundert durchgemacht hatten, wiederholte, 
mußte Silber in England laufen, um das leichtſinni⸗ 
gerweiſe angerichtete Unglück wieder gut zu machen, und 


Frankreich war ebenfalls genoͤthiget, feinen Geldbedarf dort, 


zu kaufen, um auch noch auf dieſe Art dem Sieger in die 
Haͤnde zu fallen. Ganz Europa if alſo England tribu⸗ 
tar geworden; und wenn es hierbei auf ein ſogenann⸗ 
tes Zuſammenpumpen aller Gelder (nach Hen. J. Aders 
Ausdruck) auf allen Haudelsplaͤtzen angekommen 
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iſt, fo ſiehet man wohl, daß Diejenigen die kraͤftigſten 
Hebel anzuſetzen wußten, die ſchon im Beſitz einer un⸗ 
ermeßlichen Geldmaſſe waren, und ſich alſo im Stande 
befanden, das Geldweſen überall zu dirigiren und, fo 
zu ſagen, in der Hand zu behalten. 

Wie es moͤglich iſt, den jetzigen Folgen des geſtie⸗ 
genen Silberwerthes zu begegnen und ſolche moͤglichſt un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen, dies iſt die große Frage. Hr. Bg. 
hat im letzten Auffage Pag. 333. einige Andeutungen in 
dieſer Beziehung gemacht, und dieſe gehen dahin aus, 
daß Geld mit Geld wohlfeiler gemacht werden ſoll. Ich 
zweifle aber, daß dies nach der Lage der Dinge im preußiſchen 
Staate moͤglich iſt. Es ſcheint fuͤr dieſen nur dann eine 
beſſere Lage eintreten zu koͤnnen, wenn er alle feine Natios 
nalkraͤſte concentrirt, ſich alſo gewiſſermaßen gegen die 
übrige Welt rein abſchließt, um ſelbſtſtaͤndiger dazuſtehen. 

Wenn hierzu die Regierung allerdings die erſten 
Schritte thun muͤßte, ſo kommt doch auf der andern 
Seite auch außerordentlich viel auf die Thaͤtigkeit und 
den Willen der Nation an. Der preußiſche Staat iſt 
ein ackerbautreibender Staat; er hat alſo eine bleibende 
Garantie ſeines innern und aͤußern kraͤftigen Beſtandes: 
Ackerbau Manufaktur und Fabrikation find im Fortſchrei⸗ 
ten, und der Handel nach außen wird in dem Maße bluͤhen, 
als der Werth der Produkte ſich durch Guͤte und Wohl⸗ 
feilheit ausſpricht, welches die einzigen Qualitäten find, 
die den ausländifchen Käufer zur Abnahme reizen koͤn⸗ 
nen. Der Ackerbau hat große Fortſchritte gemacht, weil 
allerdings die hohen Getreidepreiſe wie eine Prämie wirk⸗ 
ten; allein es iſt noch Vieles zu thun uͤbrig. So lange 
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das Land noch Butter, Hopfen und Obſt aus Böhmen 
und Sachſen, Leder aus Bruͤſſel und Maſtricht, rohe Haute 
und Talg aus Liefland und Curland u. ſ. w. bezieht, 
darf man nicht ſagen, daß die Landwirthe ſchon alles 
in ihrer Kunſt erreicht haͤtten. Der geringe Preis des 
Getreides, beſonders des Roggens, der Gerſte und des 
Hafers, wird zwar in dem Maße, wie jetzt, ſchwerlich fie: 
ben bleiben; und er wird ſich nach einiger Zeit bis zu 
einer gewiſſen Höhe wieder erheben *); allein er wird 
nie wieder zu jener enormen Hoͤhe ſteigen, wie im Ans 
fange dieſes Jahrhunderts. Daher wird der Boden nach 
und nach mehr zur Viehproduction verwendet werden, 
oder, was gleich viel iſt, die erzielten Getreide— 
fruͤchte werden nicht alle Marktgut werden, ſondern, 
in den Wirthſchaften ſelbſt zur Ernaͤhrung von Vieh 
verwendet, eine große Summe Fleiſch, Haͤute, Talg und 
Butter zu Markt liefern. Daß dies erfolgen werde, fer 
hen wir ſchon jetzt an den Einrichtungen, die umſichtige 
Landwirthe getroffen haben: die Folge davon iſt, daß die 
Fleiſch⸗Conſumtion von Berlin bald nicht mehr von den 
Ankaͤufen in Polen abhängig ſeyn wird. Daß die hier- 
nach zu veranſtaltenden Wirthſchafts-Veraͤnderungen 
leicht, und zwar fuͤr Jederman leicht, waͤren, behaupte ich 
nicht; dergleichen kann nur nach und nach geſchehen. Aber 
geſchehen wird es und muß es, weil die Aufforderung 
dazu allzu dringend iſt. Eben dieſe Aufforderung ergehet 


) Man kann bieruber in Klebe Grundſaͤtze der Gemeinhelts 
theilung. Berlin bei Maurer 1822 Im erſten Theil Pag. At. und im 


zweiten Pag. 229. segg. ein mehreres nachleſen, welches beſonders 
die Landwirthe infereffiren wird. 
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eben dadurch von neuem zur ſchleunigen Aufhebung des 
Hofdienſtverhaͤltniſſes, welches die Guͤter nur belaſtet und 
in Riſico und Unkoſten ſetzt, waͤhrend man aus ſeinem 
Beſtande Vortheile zu haben glaubt; ferner zur fchleunis 
gen Aufhebung aller Gemeinheiten und Servituten uns 
ter großen und kleinen Landbeſitzern und den Königl. 
Domaͤnen. Herr Bg., der in allen ſeinen Schriften 
ſo viel von der Freiheit des Grundeigenthums geſprochen, 
wiederholt auch jetzt, daß daſſelbe ſchon theilbar und 
verkaͤuflich ſei und ſich in der Hand Deſſen befinde (oder 
doch gelangen koͤnne), der ihm den groͤßten Reinertrag 
abzugewinnen wiſſe, und dies ſei der Bauer (wenigſtens 
am Rheine). Es iſt gut, daß er dieſe Parentheſe 
hinzugefuͤgt; denn vor der Hand iſt es in der That noch 
zu fruͤh, dieſen Erfolg der Edikte vom 14. Sept. 1611 
im ganzen Lande anzunehmen. Außer Communion und 
Belaſtung iſt nur der groͤßte Theil der Ritterguͤter in 
den Marken, ein Theil derſelben in Pommern und Schle— 
ſien, wogegen in den mehreſten uͤbrigen alten Provinzen 
auf großen und kleinen Gütern faſt noch alle alte Eins 
richtungen des Mittelalters laſten. Die Freiheit des 
i Grundeigenthums, wenn fie ſchon allgemein da waͤre, 

wuͤrde jene großen Erfolge hervorbringen, die man ſich 
immer mit Grunde davon verſprochen hat; und es iſt 
eine kleinliche Anſicht der Dinge, zu behaupten, daß ja 
ohnehin ſchon fo viel Lebensmittel producirt würden, die 
einen geringen Preis haͤtten, und daß alſo die verbeſſerte 
Cultur den Preis nur noch mehr herabdruͤcken muͤſſe. 
Man vergißt dabei, daß wenn man weniger Brotgetreide 
zu Markt bringt und dagegen Producent von Artikeln 


wirb, die jetzt dem Ausländer abgekauft werden muͤſſen, 
man feinen Boden eben fo hoch nutzt wie vorher, und ne— 
benher das Geld ien Lande behält; man vergißt ferner, 
daß der geringere Preis der Lebensmittel auch auf die 
wohlfeilere Produktion der Manufakte und Fabrikat 
wirkt, und daß dies Gelegenheit giebt, wo nicht an die 
Auslaͤnder dergleichen zu verkaufen, doch den inlaͤndiſchen 
Bedarf wohlfeil zu beſchaffen, folglich abermals einen 
großen Theil Geldes im Lande zu behalten. Wenn der 
Talg zur Seife nicht mehr aus Nußland verſchrieben 
werden darf, fo wird der Vortheil davon den Landwir— 
then zufallen; und wenn ſie den Branntwein aus ſelbſt⸗ 
gewonnenen Fruͤchten ſo wohlfeil ins Ausland liefern 
koͤnnen, wie die Hollaͤnder in Schiedam, die den Roggen 
dazu aus Liefland kaufen: fo werden ſie abermals Vor⸗ 
theile haben; denn es iſt gleich viel, ob man Roggen 
oder Branntwein verfaͤhrt, im Gegentheil iſt ſchon er⸗ 
wieſen, daß es beſonders jetziger Zeit in großen Wirth, 
ſchaften vortheilhafter ift, zum Zweck der groͤßern Vieh⸗ 
produktion und Duͤngererzeugung den Roggen in Brannt- 
wein zu verwandeln. Das Alt- Herkoͤmmliche wird alſo 
durch die Zeitumſtaͤnde aus den Wirthſchaften verdraͤngt. 
Auch der Bauer, der noch viel ſeſter am Alten klebt, wird 
davon abgehen müffen; das kann er aber nicht eher, als 
bis er dienſtfrei und mit feinen Ländereien außer Com⸗ 
munion iſt. Wird er das nicht bald, ſo geht er zu Grunde, 
weil feine jetzige Wirthſchaft auf die Länge gegen Abga⸗ 
ben und Leiſtungen, wegen des zu großen Mißverhaͤlt⸗ 
niſſes, die bei der Einnahme der geſtiegene Silberwerth 
hervorbringt, nicht aushalten kann; der Verluſt davon 


u 218 — 


trifft den Bauer, feinen Gutsherrn und zuletzt das Nas 
tional⸗Vermoͤgen. Kommt der Bauer bald in dieſe neue 
Situation, dann kann er überall das werden, was moͤg⸗ 
lich iſt, und er wird in ſo fern einen hoͤhern Nein, 
ertrag von ſeinem Boden erzielen, als er ſelbſt mitar⸗ 
beitet, als er Herr und Knecht in Einer Perſon iſt. Glück: 
lich für ihn, wenn er dann Sinn für die Erfahrungen 
hat, die größere Landbeſitzer in der Wirthſchaft gemacht 
haben! Dieſen Sinn hat er jetzt noch nicht, und daher 
kann er auch nicht, nach Herrn Bg's. Meinung, der groͤßte 
Agronom ſeyn; dazu ſteht ihm aber der Weg noch offen. 
Leider iſt feine jetzige Situation und feine Productions» 
Art nur geeignet, dem National-⸗Vermoͤgen einen Au 
ſchreitenden Verluſt beizubringen! 
um alles dieſes zu erreichen, muß indeß freilich 
ferner nicht geſtattet werden, daß die Auslaͤnder ſich bei 
uns erholen und von unſerm National-Vermoͤgen zehren. 
Zur Ernährung der Nation bedürfen wir keine auslaͤn⸗ 
diſchen Producte, da die ſelbſtgewonnenen mehr als hin— 
reichend dazu find. Es iſt alſo von der hoͤchſten Wichs 
tigkeit, daß die Einfuhr von Lebensmitteln erſchwert wird, 
welches nach dem Vorſchlage des Herrn Regierungs-Praͤ— 
ſidenten von Luͤttwitz im fünften Heft dieſer Monats, 
ſchrift am beſten durch eine Abgabe von 25 Procent des 
Werths der Importen erreicht werden duͤrfte. Dagegen 
verdient aber auf der andern Seite die Ausfuhr einlaͤn⸗ 
diſcher Erzeugniſſe eine Beruͤckſichtigung. Sollen z. B. 
ſich viel auswaͤrtige Abnehmer für unſern Branntwein 
i finden: fo muß nicht verlangt werden, daß der Auslaͤn⸗ 
der die theure Abgabe davon mit bezahlen ſoll; denn 
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dieſe ſchreckt ihm vom Kauf ab. Der Verkaͤufer wuͤrde 
dieſe Abgabe an der Grenze zurück erhalten muͤſſen und 
dadurch in den Stand geſetzt werden, ſein Fabrikat zu 
den Selbſtkoſtenpreiſe mit Einſchluß des nöthigen Pros 
fits, an den auslaͤndiſchen Käufer zu uͤberlaſſen. Dies iſt 
um ſo billiger, weil, wenn dies wegfaͤllt, die Induſtrie 
gehemmt werden würde; denn eigentlich diefe würde ber 
feuert. Wenn man Roggen ausfaͤhrt, bezahlt man keine 
Abgabe; dagegen bezahlt man eine ſehr hohe, wenn man 
Branntwein ausfaͤhrt, der aus Roggen gemacht worden. 
Der Ausfall, der in den Staats⸗Revenüen durch die 
Zurückgabe der Branntweinſteuer an der Grenze hervor 
gebracht wuͤrde, koͤnnte leicht erſetzt werden, wenn die 
inlaͤndiſche Conſumtion des Branntweins hoͤher beſteuert 
würde, welches dem übermäßigen Genuſſe dieſes Getraͤn⸗ 
kes und der daraus entſtehenden Ruchloſigkeit unter dem 
großen Haufen, die ſich jetzt durch ſo viele Feuersbruͤnſte 
beurkundet, einigermaßen Grenzen ſetzen würde. 

Man wolle in Anſehung der Beſteurung der Lebens⸗ 
mittel, die das Ausland einfuͤhrt, hier nicht den alten 
Einwand wiederholen: daß dadurch das vaterlaͤndiſche 
Publikum verletzt, und von den Producenten ein Mono- 
pol⸗Preis der Lebensmittel eingeführt werden würde. Das 
iſt ganz unmöglich; denn die Mehrzahl der Landes, Ein, 
wohner in Preußen ſind Landbewohner und Producenten 
von Lebensmitteln, die ihre Producte verkaufen muͤſſen 
und ganz außer Stande ſind, damit eine Art von Wur 
cher zu treiben. ; 

Das Mittel, welches dem gegenwärtigen Uebel zwar 
niemals ganz abhelfen, daſſelbe aber bedeutend mildern 


kann, beruhet alfo größten Theils in der Thaͤtigkeit und Uns 
ſicht der Nation, unter vorausgeſetzter Unterſtuͤtzung von Sei⸗ 
ten der Regierung. Die letztere wird gewiß darauf Nückficht 
nehmen, daß eine Vereinfachung der Ereditgeſetze, des 
Concurs⸗ und Hypothekenweſens, eine gaͤnzliche Reform 
der Geſetze über das Pachtweſen, eine einfache, nicht 
koſtſpielige Methode, den Werth liegender Gruͤnde zu 
ſchaͤtzen, zu denjenigen Dingen gehören, die dazu geeignet 
find, dem Capitaliſten Vertrauen einzuflößen und das 
Geldvermoͤgen beweglicher zu machen, als es jetzt iſt. Die 
Geldbeſitzer werden dann um fo lieber Capitale anbieten, 
als es jedem Menſchen eigen und angenehm iſt, ſein 
Vermoͤgen nicht weit in die Ferne tragen zu muͤſſen, um 
Vortheile davon zu haben, die er dann in der Regel mit 
Andern theilen muß. Wer ſein Geld im Lande mit Si⸗ 
cherheit und Leichtigkeit unterbringen und doch bald wie 
der daruͤber disponiren kann, der wird es nicht nach 
dem Auslande ſenden; dies gilt beſonders von der gro— 
ßen Menge Beſitzer kleinerer Capitalien. Exiſtirte in dem 
preußiſchen Staate das Pfandbrief⸗Syſtem nicht, welches 
die Beweglichkeit des Geld⸗Vermoͤgens fo ſehr befördert: 
fo würde jetzt das Geld noch weit theurer ſeyn, als es 
if. Dieſe Theurung trifft aber hauptſaͤchlich Diejenigen, 
welche Capitale angeliehen und Zinſen davon zu zahlen has 
ben; wogegen die Preiſe oder Werthe der übrigen Producte 
im Lande ſich gegeneinander, jedoch nur nach und nach, 
ins Gleichgewicht ſtellen; ſelbſt das Tagelohn iſt hiervon 
nicht ausgenommen. Das Unangenehmſte fuͤr das Publi⸗ 
kum liegt nur in dem Uebergange ſelbſt, und dieſe Unan⸗ 
nehmlichkeit dauert, bis dies Gleichgewicht gefunden iſt. 


In vielen Gegenden iſt Arbeitslohn und Geſindelohn 
ſchon um 25 Procent gefallen, wie denn auch viele Kunſt⸗ 
producte bedeutend abgeſchlagen find. Man kann aber 
nicht verlangen, daß auch der Capital⸗Zins ſofort herab, 
gehen ſoll; denn er iſt nicht das unmittelbare Reſultat der 
Arbeit, ſondern eine durch Vertrag bedungene Abgabe von 
dem Profite, den der Anleiher aus dem Capitale bezieht. 
Daß bei neuen Anleihen kein wucherhafter Zins erpreßt 
werde, das kann die Geſetzgebung durch indirekte Mit⸗ 
tel verhindern; ſie kann aber vertragsmaͤßig bedungene 


Zinſen nicht herabſetzen, ohne dem öffentlichen Credit den 
letzten Stoß zu geben. 5 


Berlin im Mai 1822 


Klebe. 
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Die Aſſiſen in Cleve von 1822. 


(Fortſetzung.) 


Den 29. und 30. Januar kam die Süchte lſche 
Schlaͤgerei vor, woruͤber die Verhandlungen zwei Tage 
dauerten, da 36 Zeugen in dieſer Sache abgehoͤrt wer— 
den mußten. Es wurden gleich zwei Supplementar⸗Ge⸗ 
ſchworne durchs Loos gezogen, damit, wenn ein Ge— 
ſchworner krank wuͤrde, die Verhandlungen nicht noͤthig 
haͤtten, wieder von vorn zu beginnen. 

Die Gemeine Suͤchteln hat 4 Honnſchaften, wovon 
jede ihren eigenen Herrn hat. Unter dieſem Herrn aber 
muß man nicht einen Feudalherrn verſtehen, ſondern ei— 
nen jungen Bauer, der von den übrigen gewählt wird, 
um beim Tanz und Spiel alles zu ordnen, die Zeche 
mit dem Wirthe zu berechnen und von Jedem feinen Beis 
trag einzuziehen. 

Jede Honnſchaft iſt ein kleines Gemeinweſen, das 
ſein eigenes Intereſſe hat, in dem ſein eignes Leben 
wohnt, und das, abgeſchloſſen, den andern gegenuͤberſteht. 
In jedem Gemeineweſen iſt ein beſonderer Esprit de 
corps; denn alles, was organiſch für ſich beſteht, hat 
ſein eignes Leben, ſo wie es ſeinen eigenen Koͤrper hat: 
es hat ſeinen Odem in ſeiner Naſe. Dieſes 
Naturgeſetz offenbart ſich immer am meiſten in der mun⸗ 
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tern und lebensluſtigen Jugend, da das Alter, ſeiner 
Natur nach, ſchon etwas langſamer und traͤger iſt. 

Zwei kleine Gemeinweſen, welche dicht neben einan⸗ 
der liegen, kommen nun leicht in den Kriegsſtand, ger 
wohnlich beim Spiel oder bei den Mädchen. Denn die 
jungen Burſche aus der einen Honnſchaft wollen nie 
haben, daß die aus der andern zu ihrem Spiel und zu 
ihren Maͤdchen kommen ſollen. — Kommen ſie doch, ſo 
ſetzt es Haͤndel. Trifft es ſich nun, daß ein junger 
Burſch ein Maͤdchen in der andern Honnſchaft hat, ſo 
nimmt er ein Paar von ſeinen Freunden mit, welche 
ihm das Wagniß beſtehen helfen. Erfahren dieſes die 
andern, fo verſammeln fie ſich auch, und der ſchwaͤchere 
Theil muß dann die Flucht nehmen. — Dieſer Schimpf 
faͤllt nun auf die ganze Honnſchaft, und die andern zie— 
hen ſich die Sache ebenfalls an. Man verſtaͤrkt ſich dann 
auf beiden Seiten, und den naͤchſten Sonntag ſucht 
man den Schimpf des Laufengehens wieder abzuwaſchen. 
— Dieſes iſt im Ganzen der Charakter des kleinen Krie— 
ges zwiſchen den Honnſchaften, welcher die Veranlaſſung 
zu der Begebenheit war, welche die Aſſiſe zwei Tage hin⸗ 
durch beſchaͤftigte. 

Den Tag vor Fronleichnam 1821 gingen die jun 
gen Burſche aus der einen Honnſchaft zu den Maͤdchen 
in der andern, „in all Freud und Plaiſir,“ wie ſie ſich 
ausdruͤckten. Die anderen erfuhren dieſes, und legten ſich 
am Nordcanal in Hinterhalt. Als dieſe zuruͤckkamen 
und in zerſtreuten Haufen gingen, ließen jene die Vor⸗ 
derſten vorüberziehen, griffen darauf die Mitte an und 
ſchlugen dieſe in die Flucht. 
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Es war 10 Uhr Abends und bloß ſternenhell. Das 
Gefecht wurde allgemein, und es regnete Schlaͤge von 
allen Seiten. Ein junger Bauer bekam einen Schlag 
auf den Kopf. Er fiel betaͤubt nieder, kam aber wie 
der zu ſich, und ging nach Haus, wo er um 11 Uhr 
ankam. Seine Schweſter wuſch ihm den Kopf mit 
Branntwein. Den andern Tag blieb er im Bette und 
glaubte, es wuͤrde beſſer. Allein den dritten Tag fing 
er an irre zu reden / und den vierten Tag ſtarb er. Bei 
der Unterſuchung des Leichnams zeigte ſich, daß der 
Hirnſchedel einen Sprung bekommen, und daß eine Aus⸗ 
tretung des Blutes in den Gehirnhaͤuten erfolgt ſei, 
welche den Druck aufs Gehirn, das Irrereden, die Ent 
zuͤndung und den Tod verurſacht hatte. 

Der Oberprokurator ging ſelber hin, um die Sache 
an Ort und Stelle zu unterſuchen; die Zeugen wurden 
vernommen, die Beſchuldigten eingezogen. Der Apellhof 
in Coͤlln erklaͤrte die Anklage fuͤr hinlaͤnglich begruͤndet, 
und ſandte 8 junge Bauern vor die Aſſiſe. Die An⸗ 
klage⸗Akte lautete auf Todtſchlag mit Auflauern; und da 
der Thaͤter nicht auszumitteln war, fo wurden die Ans 
geklagten als folidarifch verantwortlich für die That ge 
macht. 

36 Zeugen wurden vernommen, deren Ausſagen 
aber nichts zur Aufklaͤrung beitrugen. Das hiſtoriſche 
Faktum wurde nach allen Seiten gewendet; allein in 
eine Bauernſchlaͤgerei iſt ſchwer Methode und Zuſammen⸗ 
hang zu bringen, beſonders wenn fie des Nachts geſche⸗ 
hen. Die Theorie hilft hierbei wenig, und obgleich der 
Mann, wie er ſeyn ſoll, bereits erfchienen ift, fo iR ein 

aͤhn⸗ 


— 225 — 


ähnliches Werk über die Schlägerei noch nicht vorhan⸗ 
den, und man muß ſich daher einzig auf die Erudition 
der Anwalde verlaſſen. 

Das Faktum war nicht zu ergründen, und die An 
geklagten wurden freigeſprochen. Die Geſchwornen ſchienen 
von dem Princip auszugehen, daß, wenn die 8 Angeklag⸗ 
ten ſolidariſch verantwortlich wären, man noch wenig⸗ 

ſtens 20 von den Zeugen dazu nehmen muͤſſe; denn alle 
batten geſchlagen, und es ſchien, als wenn es in der 
Dunkelheit ſo durch einander gegangen war, daß Freunde 
auf Freunde geſchlagen hatten. 

So wie die Freiſprechung erfolgte, entſtand eine 
allgemeine Verſoͤhnung zwiſchen den Zeugen und Be⸗ 
klagten, und der Friede wurde zwiſchen den beiden 
puissances belligérantes noch im Sitzungsſaale abge— 
ſchloſſen. 

In dieſem Proceffe fah man recht, wie das Volk f 
zuſammenhaͤlt gegen die Herren. — Alle Zeugen huͤteten 
ſich, etwas zu ſagen, was den Beklagten haͤtte nachtheis 
lig ſeyn koͤnnen; es waren doch Nachbars⸗Kinder, und 
dieſe gingen ſich einander naͤher an, als die Herren in 
Cleve. — Man mochte die Zeugen fragen, wie man 
wollte; man mochte ihnen von ihrem geleiſteten Eide, 
von der fuͤnfjaͤhrigen Gefaͤngnißſtrafe, von Moſes und 
den Propheten reden: das alles fuͤhrte zu nichts; ſie 
ſagten nichts, was den Nachbars⸗Kindern N nachthei⸗ 
lig werden konnen. a 

Das iſt das Herrliche bei der Oeffentlichkeit und den 
Geſchwornen, daß es ſich immer klar herausſtellt, wenn 
die Geſetzgebung fehlerhaft iſt; und indem nun die Res 

N. Monatsſchr. f. O. VIII. Bd. 2s Hft. P 
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gierung mit ihrer Geſetzgebung nicht von der Stelle kann, 
iſt fie genoͤthigt, dieſe zu ändern. 

Royer Collard ſagte neulich in der Deputirtenkam⸗ 
mer: die rohen Voͤlker glauben, alles mit den Waffen 
ausrichten zu muͤſſen. Die neueren glauben alles mit 
den Geſetzen ausrichten zu koͤnnen. Allein wenn dieſe 
dem natürlichen Gefuͤhle, das in der Bruſt eines jeden 
Menſchen wohnt, widerſprechen, ſo richten ſie doch nichts 
damit aus, und fie find todt und ohne Kraft.“ 

Bonaparte ſah überall Rebellion. Daher fein Co⸗ 
de penal, der darauf berechnet war, die Nation zu ener— 
viren. Daher die Beibehaltung des Gleichheitsprincips, 
welches die Canaille und die geſeſſenen Leute nach dem⸗ 
ſelben Maßſtabe behandelt, gerade wie in der Turkei. 
Daher die exceſſive Strenge des Strafgeſetzbuches. 

Der Fall, der die Aſſiſe beſchaͤftigte, iſt offenbar 
im Geſetzbuche nicht vorgeſehen. Die Angeklagten konn⸗ 
ten ja nicht als Todtſchlaͤger mit Auflauern dargeſtellt 
werden; es waren keine italiaͤniſchen Banditen, ſondern 
deutſche Bauerjungen, welche, ſo wie Moͤſer von den 
alten Sachſen erzaͤhlt, nicht begreifen konnten, daß ein 
Mann einen ihm angethanen Schimpf nicht 
ſelber abwaſchen ſolle. Dieſe wollten Niemanden 
todtſchlagen, ſondern nur ſehen, wer am erſten in die 
Flucht gefchlägen würde, So erzaͤhlt Machiavelli von 
den deütſchen Compagnie⸗Fuͤhrern, die im Mittelalter nach 
Italien kamen, daß die Schlachten, die ſie geliefert, nur 
eine Art Ringen geweſen, bei dem der Schwaͤchere davon 
gelaufen und Niemand todt geblieben. Er beſchreibt 
eine, bei der von beiden Seiten Niemand todt geblie⸗ 
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ben, außer 1 Mann, der vom Pferde gefallen und den 
Hals gebrochen. a 

Waͤre der Fall im Geſetzbuche vorgeſehen und mit 
einer verhaͤltnißmaͤßigen Strafe belegt geweſen / ſo häts 
ten die Geſchwornen vielleicht anders geurtheilt. 

Wenn Juden unter den Geſchwornen find, fo fa 
gen dieſe gewohnlich: Wir müffen uns ans Fak⸗ 
tum halten, ans Faktum! ans Faktum! Der 
König kann ja begnadigen. N 

Die Chriſten ſind dagegen anderer Meinung: ſie 
nehmen das Faktum und die Strafe zuſammen, und laſ— 
fen ſich durch juriſtiſche Spitzfindigkeiten nicht irre mas 
chen. — Die Vorvaͤter, welche ſich beſſer auf die Er⸗ 
haltung der buͤrgerlichen Freiheit verſtanden, als die Ju⸗ 
den, ſagen gewiß, wenn fie dieſes in Walhalla erfah⸗ 
ren, daß jene Recht hatten. 

Die engliſche Jury haͤlt es eben ſo, und ſie hat 
ſchon mehr als Einmal durch ihr unſchuldig, die Re⸗ 
gierung gezwungen, die Geſetzgebung zu aͤndern ). 

Die Geſchwornen find das, was die Schöffen in 


Dias war noch unter andern der Fall bei den Klagen über 
Verfaͤlſchung der Banknoten, worauf in England die Todesſtrafe 
Meht, Die Jury fand, daß faſt alle Verfäͤlſchungen die Ein-Pfund- 
Noten betrafen, indeß faſt nie eine Fuͤnf⸗Pfund⸗Note verfälfht wurde, 
weil dieſe ſchwerer auszugeben ſind, indem hlebei der Empfänger ſich 
immer den Mann anſieht, von dem er fie bekommt. Die Geſchwor— 
nen wollten nun nicht mehr ihr Schuldig ausſprechen, indem ſie zu den 
Bankdirektoren ſagten: entweder macht eure Ein-Pfund⸗Noten fo, daß 
fie nicht konnen nachgemacht werden, oder zieht fie ein. Da alle 
Verſuche mißlangen, fie fo zu verfertigen, daß das Nachahmen un: 
moglich wurde: fo ſah die Bank ſich genöthigt, fie einzuzlehen. 
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den Gemeinen der Germanen waren. Ueber alle ſchwere 
Faͤlle konnte nur die geſammte Gemeine erkennen, und 
ihr Urtheil hieß ein Weisthum. Kam nachher derſelbe 
Fall vor, ſo wurde er nach einem fruͤhern Weisthum 
entſchieden, welches nun als Geſetz galt; und dieſe Ent⸗ 
ſcheidungen, welche bloß ein Subſumiren des gegebenen 
Falles unter ein ſchon vorhandenes Weisthum waren, 
fanden die gewählten Schöffen, indem man es nicht für nö» 
thig hielt, deswegen die ganze Gemeine zu verfammeln. 
Die Weisthuͤmer, welche aus dem Schooß der verſam— 
melten Gemeine hervorgegangen waren, ſtanden mit den 
Begriffen von Recht und Unrecht, die in der Gemeine 
galten, in Einklang, und daher war es den Schoͤffen 
leicht, den Fall zu ſubſumiren. Wenn aber ein kluger 
Deſpot geherrſcht hat, der die Abſicht hatte, mit einem 
blutigen Kriminalgeſetzbuch die Nation zu enerviren, ſo 
iſt es fuͤr die Geſchwornen ſchwer, den Fall ſo zu ent⸗ 
ſcheiden, daß er mit ihrem Gefuͤhle von Recht uͤberein⸗ 
ſtimmt. — Da ſie indeß mit ihrem Urtheile nur Gott und 
ihrem Gewiſſen verantwortlich ſind, ſo halten ſie ſich nicht, 
wie die Juden, allein ans Faktum, ſondern auch an die 
Strafe, und noͤthigen dadurch die Regierung, ihren mit 
Blut und Eiſen geſchriebenen Straf-Codex zu ändern. Iſt 
die Geſetzgebung mit den Sitten des Volkes und mit den 
in der Geſellſchaft geltenden Begriffen von Recht und 
Unrecht, in Einklang: dann werden es auch die Ge 
ſchwornen ſeyn, welche — ich wiederhole es, — nichts find 
als die Schoͤffen der altgermaniſchen Gemeinen. — Die als 
Geſchwornen koͤnnen eben ſo wenig, wie ein Richter, ſa⸗ 
gen: der Fall iſt im Geſetzbuch nicht vorgeſe⸗ 
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hen, und hierauf ihre Entſcheidung verweigern. Eine 
Entſcheidung muͤſſen fie geben; allein fie konnen fie fo 
geben, daß der Deſpot ſelbſt mit feinem ſtrengen Geſetz— 
buche nichts ausrichten kann, und ſich genörhigt ſieht, die 
Sachen von den Geſchwornen wegzuziehen und Special. 
gerichte zu veranſtalten. 


* * 
* 


Auch bei dieſer Aſſiſe hat ſich aufs Neue gezeigt , 
daß das Geſchwornengericht alles leiſtet, was man von 
ihm begehren mag, wenn es nur gehörig zuſammenge⸗ 

ſetzt iſt. 

5 Der Aſſiſenhof wurde praͤſidirt vom Appellationds 
rathe Schmidt, der fruͤher Praͤfekt in Dillenburg war: 
ein Mann vielfach gewandt in Geſchaͤften, und von loya⸗ 
ler Geſinnung in Hinſicht der Geſchwornengerichte. Er 
leitete die Verhandlungen mit Unpartheilichkeit , und gab, 
wenn dieſe geſchloſſen mwarca, eine lichtvolle Ueberſicht 
über den Gang derſelben, und über das Fuͤr und Wider, 
welches ſich aus den Ausſagen des Beklagten und denen 
der Zeugen, fo wie aus den begleitenden Umſtaͤnden, er⸗ 
geben hatte. 

Das Amt des Staatsanwaldes verwaltete Herr Lom⸗ 
bard, Oberprocurator beim Cleviſchen Oberlandesgerichte. 
Ein angenehmes Organ und eine gefaͤllige Darſtellung 
erleichterte den Geſchwornen die Ueberſicht uͤber den Ge— 
genſtand der Klage und über den Gang der Beweismit⸗ 
tel) mit denen fie von der Staatsbehoͤrde unterſtützt 
wurde. Dann muß noch eine große Maͤßigkeit im Aus⸗ 
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drucke geruͤhmt werden, die allen Staatsprocuratoren zu 
empfehlen iſt. Der Angeklagte iſt noch kein Verurtheilter, 
und das Geſetz will, daß einer ſo lange fuͤr unſchuldig 
gehalten werde, bis ein Urtheil das Gegentheil ſagt. Den 
Geſchwornen iſt es nie darum zu thun, Beweiſe von 
den tapfern Geſinnungen des Staatsanwaldes zu haben; 
denn er kann die tapferſten haben ohne irgend eine Ges 
fahr. Aber ſie wollen wiſſen, wie die Klage ſteht, und 
welche Beweiſe die Staatsbehoͤrde fuͤr ſie geſammelt und 
wie ſie dieſe geordnet hat. 

Auch den Anwaͤlden der Beklagten muß nachge⸗ 


ruͤhmt werden, daß mehrere unter ihnen recht gut geſpro⸗ 


chen. — Unter gut ſprechen verſtehe ich zweck maͤßig ſpre⸗ 
chen, d. h. den Umſtaͤnden und dem Orte angemeſſen. 
Vielfach verſehen es die Anwaͤlde darin, daß ſie uͤber 
die Gebuͤhr in den Superlativ gerathen; auch darin, daß ſie 
allerhand krumme, lahme und kruͤppelhafte Vertheidi— 
gungsgruͤnde beibringen, welche auf das Urtheil der Ges 
ſchwornen keinen Einfluß haben, und nur dazu dienen, 
dieſe verdrießlich zu machen. Den Geſchwornen iſt es 
nicht darum zu thun, Beweiſe von der Eloquenz des 
Herrn Advokaten zu haben, ſondern fie wuͤnſchen, das in 
guter Ordnung vorgetragen zu hören, was ſich zu Guns 
ſten des Beklagten ſagen laͤßt. Jede Klage und jede 
Entſcheidung beruhet zuletzt auf wenigen Hauptmomenten, 
und von dieſen will man wiſſen, wie fie ſtehen. Klei 
nigkeiten verwirren nur. Als adjuvantia dienen fie zu 
nichts. Ob ein Viertelloth Zimmetwaſſer mehr oder we⸗ 
niger vorhanden iſt, und ob ein Kettenſtraͤfling bei der 
Aſſiſe ſein Halsband um hat oder nicht: das thut nichts 
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zur Sache. Daß er kein Zeugniß ablegen kann, das weiß 
man. Daß er die Wahrheit ſagen kann, das weiß man 
auch. Ebenfalls weiß man, daß er fie ſagen wird, wenn 
ſie in ſeinen Plan paßt, und daß er ſie nicht ſagen wird, 
wenn ſie ihm nachtheilig iſt. 

Es find jetzt ro Jahre, daß ich in keinem Geſchwor⸗ 
nengerichte gefeffen. Wie es mir ſcheint, hat ſich die ge⸗ 
richtliche Beredſamkeit in dieſer Zeit verbeſſert. Der 
Superlativ hat merklich abgenommen, und die Advoka⸗ 
ten drücken ſich faſt fo aus, wie auch andere Buͤrgers, 
leute. Einige rhetoriſche Figuren muß man ihnen 
immer goͤnnen, fo wie auch einige tapfere Geſinnungen, 
gegen den Procureur. — Bei dem Dinellſchen Procefie 
geriethen beide einmal in Streit. Der Vertheidiger des 
Hrn. Achteruboſch gründete einen Theil feiner Vertheidi— a 
gung darauf, daß er zu zeigen ſuchte, daß die Ausſagen 
des jungen Dinell gar nicht mit der Theorie des Steh⸗ 
lens und Todtſchlagens ubereinſtimmten / welche ein fo 
gewandter und erfahrner Kerl, wie der alte Dinell fü, 
unſtreitig habe. Er ging die ganze Sache durch, und 
zeigte überall die Abweichungen von der Theorie. — Der 
Staatsprokurator bemerkte hierauf in ſeiner Replik, daß 
dieſes nichts heiße; denn es ſei noch gar nicht erwieſen, 
nach welcher Theorie der Jude todtgeſchlagen und beraubt 
worden ſei; auch gingen die Spitzbuben nicht vor⸗ 
ber zu einem Advokaten, und ließen ſich den Plan zum 
Stehlen machen. — Dieſen Ausdruck nahmen die Advo⸗ 
katen übel, und einer von ihnen ſprach recht gut hieruͤber. 
— Die Sache war offenbar ein Mißverſtaͤndniß, welches 
der Staatsprokurator auch aufklaͤrte, wodurch dann wie⸗ 


— 232 — 


der Friede und Einigkeit hergeſtellt wurde. — Das iſt 
das Schoͤne an der Oeffentlichkeit, daß jeder mit ſeiner 
Perſon zahlen muß, was die Stunde und die Minute 
fordert, und daß feine ſaͤmmtlichen Vettern und Baſen 
ihm nicht helfen koͤnnen. Deswegen ſcheuen aber auch 
alle Diejenigen die Oeffentlichkeit, welche ſich einiger 
Schwaͤche bewußt ſind, und welche, nach dem Ausdrucke 
von Goͤrres, keine feſten Knochen haben. 

Daß die Advokaten jetzt in bürgerlicher Kleidung 
erſcheinen, iſt ein großer Fortſchritt. Die weiten Amts, 
talare, die fie fruͤherhin hatten, deroutirten ſie oft, und 
fie vergaßen, daß die Geſchwornen, zu denen fie fpras 
chen, einfache Buͤrgersleute ſind, denen an der Rhetorik 
eben ſo wenig gelegen iſt, als an der Reputation, die ſich 
der Redende beim tiers -Etat durch fein Lautreden ers 
wirbt ). 


* * 
* 


*) Dieſes Uebertrelben der Advokaten hat Beaumarchais ſchon 
vor 30 Jahren in feiner Hochzeit des Figaro lächerlich gemacht. — 
Nachdem Figaro den Saal für die Sitzung des Gerichts zurecht 
gemacht, fragt er: Hé, quest ce qu'il manque? le grand fauteuil 
pour vous, le tabouret du greflier, deux bancelles aux avo- 
cats, le plancher pour le beau monde, et la Canaille derrière. 
— Die Advokaten kommen nun — die Sitzung beginnt — der Huſſler 
ruft Silence, und Bartholdo, der eine Advokat, fängt an zu plal⸗ 
dlren: Nobles, tres nobles, infiniment nobles . . Messieurs . 
jamais cause plus interessante ne fut soumise au jugement de 
la Cour depuis Alexandre le grand, qui promit mariage à la 
belle Thalestris, ; 

Damals, als Beaumarchals ſchrleb, war das Lächerliche dle eine 
zige Waffe, welche die Geſellſchaft zur Bekaͤmpfung der Mlßbraͤu⸗ 
che hatte. Jetzt, wo im Repraͤſentativſyſteme ein Zwelg der Geſetz⸗ 
gebung in den Händen der Deputirten — der Meiſtbeerbten — liegt, 
koͤnnen fie die Mißbraͤuche auf einem andern Wege heben. 


5 — 

Die Geſchwornengerichte find jetzt das Einzige, was 
wir noch von den altdeutſchen Volksfreiheiten beſitzen, 
und wir müffen daher alles thun, um fie aufrecht zu ers 
halten. Sie haben einen harten Stand, da ſie allein 
ſtehen, und keine Stütze in irgend einer andern Inſtitu⸗ 
tion haben. Die Gemeinen find nicht ſelbſtſtaͤndig: fie kön 
nen weder ihren Buͤrgermeiſter waͤhlen, noch ihre Schöffen; 
auch koͤnnen fie über ihren Geldhaushalt nicht verfügen *). 
Dann find noch keine Provinzialfände vorhanden, deren | 
Bildung Se. Mafeſtaͤt der König durch das Edikt von 
22, Mai 1815 befohlen hat. Endlich iſt noch Feine Re⸗ 
praͤſentation des Volkes angeordnet, deren Bildung der 
König in demſelben Edikte befohlen. 

Die Geſchwornen⸗Anſtalt ſteht allein, und das 
ſicherſte Mittel, ſie zum Fall zu bringen, iſt, ſie ſchlecht 
zu machen. — Man kann dieſes, ohne irgend ein bes 
ſtehendes Geſetz zu verletzen, und Die, welche glauben, 
daß man der Willkuͤhr bedürfe, um irgend etwas Schlech⸗ 
tes zu üben, zeigen nur, daß fie die Bonapartiſche Geſetz⸗ 
gebung nicht kennen. In jeder Inſtitution, die er ge: 
macht, oder die er, nach dem Ausdrucke des Moniteur, 


) Für die Gemeinen auf dem linken Nhelnufer war jetzt ek⸗ 
nige Hoffnung zur Selbſiſtaͤndigkelt in Hinſicht ihres Geldhaushalls 
vorhanden, da eine Fönigliche Verordnung erschien, welche die Re⸗ 
gultrung des Schuldenweſens der Gemeinen, den Gemeinen ſelbſt 
zuwies. und befahl, daß hierfür eine befondere Repräfentation von 
allen Eingefeffenen der Gemeinen ſolle gewählt werden. Die Wab: 
len follten in 3 Wochen geſchehen. Dieſes war im November. Selt 
der Zeit bat dle Bezirks- Regierung von Cleve die Wahl wieder 
verſchoben, da noch eine Ungewißhelt obwalte, in wie fern die un: 
tere Klaſſe der Klaſſenſteuer daran Anthell nehmen Tolle 
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ameliorirt hat, iſt ein wurmſtichiger Fleck, den er ſich 
immer für. den Fall der Noth, als ein Aepfelchen für 
den Durſt, aufgehoben. 

So auch in der Geſchwornenanſtalt. 

Die Geſchwornen ſollen aus einer Liſte genommen 
werden, welche aus den 300 Hoͤchſtbeſteuerten des De⸗ 
partements beſteht; dann aus den großen Kaufleuten, 
Fabrikanten und Wechslern; ferner aus den Notaren, 
Doktoren und Profeſſoren, und überhaupt allen graduir⸗ 
ten Perfonen; endlich aus den Beamten, die 4000 Fr. 
Gehalt haben. 

Aus dieſen waͤhlt der Praͤfekt 60 aus, und uͤber⸗ 
ſendet die Namen von dieſen an den Praͤſidenten der 
Aſſiſe. Dieſer waͤhlt aus dieſen 36, und dieſe werden, 
geladen. Sind ſie erſchienen, ſo wird in jeder Sitzung 
gelooſ't, wobei der Staatsanwald, als Klaͤger, das Recht 
hat, 12 zu verwerfen. Der Beklagte kann ebenfalls 12 
verwerfen, ſelbſt ohne einen Grund anzugeben, und 12 
bilden die jedesmalige Jury. 

Jeder, der als Geſchworner geladen wird und nicht 
erſcheint, zahlt, wenn er nicht durch Krankheit entſchuldigt 
iſt, 500 Fr. Strafe. Jeder, der als Geſchworner einer 
Aſſiſe beigewohnt, iſt vier Sitzungen hindurch frei, ſo 
daß alſo nur im naͤchſten Jahre die Reihe wieder an 
ihn kommen kann. 

Die, welche auf der Liſte ſtehen, ſind de droit 
Geſchworne, und müffen kommen. Außerdem giebt es 
aber auch noch Freiwillige, und hier liegt nun der 
Bonapartiſche Magenkrebs. = 

Es heißt nämlich weiter: „da es für die Geſchwor⸗ 
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nen laͤſtig, wenn die Liſte derſelben gar zu klein iſt, und 
die Reihe zu oft an ſie kommt: ſo kann der Praͤfekt dies 
fer Liſte eine größere Ausdehuung geben, indem er Dies 
jenigen drauf ſetzt, welche ſich freiwillig melden, um das 
Amt eines Geſchwornen zu verſehen und deren Namen 
er dann dem Miniſter zur Genehmigung einſendet.“ — 
Bei dieſen freiwilligen Geſchwornen iſt gar keine Qualifi⸗ 
cation vorgeſchrieben, und der Präfekt kann dieſe aus je. 
der Etage der Geſellſchaft nehmen, aus welcher er will. 

Dann heißt es weiter: Es kann Niemand eine An⸗ 
ſtellung von der Regierung erhalten, wenn er kein Zeug⸗ 
niß vom Praͤfekten beibringt, daß er als Geſchworner 
ſeine Pflicht gethan hat. 

Nun weiß man, was Bonaparte unter dem Aus⸗ 
druck verſtand, ſeine Pflicht thun. Im Katechis⸗ 
mus ließ er dieſe Pflichtbegriffe ſchon den Kindern ‚beis 
bringen, indem hier in einem beſondern Kapitel von dem 
Kaiſer und der kaiſerlichen Familie gehandelt wurde, 
nachdem fruͤher von den Pflichten gegen Gott geredet 
worden. 

In jedem Departement den ſich 60 ſchlechte Men⸗ 
ſchen, denen ihr Gewiſſen feil iſt, und die ſich für eine 
verſprochene Anſtellung in den droits röunis,, oder in 
der Zollpartie, als freiwillige Geſchworne melden, und 
nun ſo ſprechen, wie der Staatsprokurator es ha— 
ben will. 

Bei Uns iſt dieſes freilich nie geſchehen. Allein bei 
Uns ſtanden auch bloß unbedeutende Menſchen vor der 
Aſſiſe: Menſchen aus den unterſten Volksklaſſen, die wegen 
Einbrüche, Todtſchlaͤge oder anderer Verbrechen vor ſie 
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geſtellt wurden, und an deren Verurtheilung oder Frei⸗ 
ſprechung der Regierung wenig lag. Waͤre aber irgend 
ein bedeutender Mann vor die Aſſiſe geſtellt worden, an 
deſſen Verdammung der Regierung gelegen geweſen; hätte 
irgend ein gekannter Schriftſteller einmal vom bittern 
Franzoſenthum geredet, welches bei uns eingewandert war, 
oder hätte er nachtheilig vom Kaiſer geſprochen: fo, würde 
man ihn nicht vor ein Special» Gericht geſtellt haben, 
ſondern in ein benachbartes, noch im Sprengel des 
Apellhofes gelegenes Departement geſendet, und ihn 
hier, entfernt von allen ſeinen Bekannten, vor die Aſſiſe 
geſtellt und die Geſchwornen aus einer Liſte von 60 Frei⸗ 
willigen gewaͤhlt haben, die der Praͤfekt eingeſendet und 
der Miniſter beſtaͤtigt hätte. 
i Ein Special⸗Gericht war noch viel zu honett fuͤr 
fo etwas. Denn das mußte jedes Mal aus 8 Richtern ges 
nommen werden, welche zu dem Gerichtshofe gehoͤrten, in 
deſſen Sprengel das Special⸗Gericht feinen Sitz hat. Und 
es Hält ſchon ſchwerer, ehe man 8 Richter findet, die ſich 
durch die Regierung corrumpiren laſſen. Damit hatten ſie 
ſelbſt in Frankreich ihre Noth, wie man aus der Depeſche 
von Cambaceres an den Kaiſer ſieht, welche die Koſacken im 
Auguſt 1813 auffingen: eine Depeſche, worin er über 
die Antwerpener Oktroi⸗Geſchichte berichtete, in welcher 
der Senat das Geſchwornen-Urtheil gebrochen hatte, und 
die man nun vor einen Gerichtshof ſenden wollte, wo 
man der Verurtheilung gewiß ſei. Der Juſtizminiſter 
und der Polizeiminiſter hatten zuſammen uͤberlegt, wel⸗ 
cher wohl der beſte ſei. In Paris gehe es nicht, denn 
hier fei die öffentliche Meinung zu ſtark; in Amiens aber, 
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glaubte man, wuͤrde es gehen; doch wollte der Polizei⸗ 
miniſter noch vorher unter der Hand durch feine Agen— 
ten Erkundigung einziehen, ob die Richter auch wirklich 
Leute ſeyen, auf die man ſich verlaſſen konne, und denen 
der Dienſt Sr. Majeſtaͤt am Herzen liege. 

Wenn man die Bonapartiſche Geſetzgebung durch⸗ 
geht, fo ſteht man, wie fleißig er den Macchiavelli ſtudiert 
hatte, den er auch immer auf Reifen bei ſich führte. — 
Dieſer lehrt ſeinem Principe, wie er die Deſpotie gut 
einzurichten habe, aber ſo, daß ſie die Menſchen nicht 
allarmire. Er muͤſſe ſie verdecken, ſo wie man auch die 
Fallen, in denen man das Wild fangen wolle, mit trok⸗ 
kenem Laube uͤberſtreue. Dann muͤſſe er nie unnoͤthi⸗ 
gen Gebrauch davon machen ; denn das mache nur Ges, 
rede, was zu nichts diene. Sobald alle Einrichtungen 
gut getroffen ſeien, ſo brauche man das nicht. Die Voͤlker 
würden ſchon ergeben und gehorſam, wenn fie ſich uͤber⸗ 
all von Einrichtungen und Formen umringt ſaͤhen, die 
der Wille deſſen, der in der Mitte ſtaͤnde, gegen ſie 
richten koͤnne, ſobald es ihm genehm ſei. Wenn man 
die Folterinſtrumente nur habe und vorzeige, fo würden 
die meiſten Menſchen ſchon zahm, und ſperrten ſich we⸗ 
nig. Daß man fie gebrauche, ſei unnöthig, und bloß 
ein Luxus, der dem klugen Manne nicht zieme. — Und 
wirklich hat Bonaparte ſich geruͤhmt, daß er nie grau⸗ 
ſam geweſen; und als im Jahre 1814 die Bourbons 
zuruͤcktehrten, befanden ſich in den geheimen Staatsge⸗ 
faͤngniſſen nur etwa 12 oder 13 Perſonen. Doch woll⸗ 
ten einige ihm die Hinrichtung des Herzogs von En 
ghien als eine Art von unndthigem Luxus in der Deſpotie 
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anrechnen, und er fand für noͤthig, ſich hiegegen im 
Manuſcripte von St. Helena zu vertheidigen. „Man 
habe geſagt, daß dieſes nicht ein Verbrechen geweſen, 
ſondern, was ſchlimmer, ein Fehler. Je demande 
grace, fagte er kalt, c’etoit un u mais ce n’e- 
toit pas une faute. U 

Bonaparte iſt endlich an dem eigenen Krebſe geſtor— 
ben, den er in alles geimpft hat, was er beruͤhrte. Die 
Voͤlker werden aber noch lange zu thun haben, ehe fie 
ihn aus ihren Inſtitutionen ausgetrieben, die er ſaͤmmt⸗ 
lich vergiftet hat. Die kluge Vergiftung des Wahlſy⸗ 
ſtems für die Volfsrepräfentation iſt mit ihm bereits 
gefallen; und er hat noch lange genug gelebt, um die 
Nachricht auf ſeiner fernen Inſel zu erhalten: daß un⸗ 
ter den Bourbons dieſe Vergiftung aufgehoͤrt, und daß 
jetzt in Frankreich ein Wahlſyſtem herrſcht, das die Wah⸗ 
len vollig unabhängig vom Hofe, von der Polizei und 
vom Senat macht. — Aus dem neuen Wahlgeſetze iſt 
nun eine Kammer hervorgegangen, die wirklich von den 
Meiſtbeerbten gewählt worden, und aus dieſer Kammer 
hat ſich ein Miniſterium gebildet, das ſtark iſt, weil es 
einig in ſich iſt, und in den Intereſſen der Meiſtbeerbten. 
Dieſes wird auch nun endlich mit dem neuen Muniei— 
palgeſetze hervortreten und die Selbſiſtaͤndigkeit der Ges 
meinen gründen. Iſt dieſe vorhanden, dann gelangt 
man auch zu guten Geſchwornen, welche dann ſaͤmmtlich 
aus der Liſte der Schoͤffen der Gemeinen muͤſſen genom⸗ 
men werden. Die Liſte wird dann von ſelber ſtark an 
Zahl, und die Freiwilligen fallen dann von ſelber weg. 

Bei allen unſeren Einrichtungen muͤſſen wir immer 
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darauf ſehen, wie es denſelben Einrichtungen in Frank⸗ 
reich ergeht. So wie Frankreich in der Entwickelung 
und Verbeſſerung ſeiner Inſtitutionen fortſchreitet, ſo 
werden wir ebenfalls fortſchreiten. — Das Beiſpiel 
wirkt, und ganz Europa iſt, wie de Pradt ſagt: une 
Hollande sociale geworden, deſſen Volker in einem 9 
meinſchaftlichen Bande der Cultur liegen. 


In Cleve klagte man, daß die Lifte der Geſchwor⸗— 
nen fo klein fei, daß fie noch keine 180 betrage, und 
daß Jeder kaum ein Jahr frei bleiben koͤnne. 

Daß die Liſte der Geſchwornen ſo klein iſt, ruͤhrt 
daher, daß die Behoͤrden, welche die Liſte machen, die 
Geſchwornen nicht zu finden wiſſen. Sie ergaͤnzen die 
Liſten nicht gehörig. Wer einmal darauf ſteht, der 
ſteht darauf. Ich kann mich ſelber als Beiſpiel anfühs 
ren. Ich bin in 10 Jahren nicht Geſchworner geweſen, 
und meine Freunde meinten, ich haͤtte es mich etwas 
koſten laſſen. Allein ich habe nichts gethan, um darauf 
zu kommen, und nichts, um davon zu bleiben. Es war 
bloße Nachlaͤſſigkeit der Behörden, die es auch gemacht hat, 
daß von Suͤchteln ein Herr Offermanns geladen worden, 
der ſchon vor ein paar Jahren geſtorben war. Ein anderer 
Geſchworner, der ebenfalls mit in Cleve war, hatte in 
10 Jahren auch 10 Aſſiſen beigewohnt, und die Sache 
hatte ihm in dieſer Zeit 300 Thlr. gekoſtet. Wenn dieſer 
vor 10 Jahren mit dem Präfektur: Sekretär ein billiges 
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Abkommen getroffen hätte, fo wäre er um 300 Thlr. reis 
cher geweſen. 

Daß man, um die Lifte zu vergrößern, in die un⸗ 
teren Schichten der Geſellſchaft geht, iſt ſehr fehlerhaft. 
Dann werden die Urtheile der Geſchwornen fo unvoll⸗ 
kommen, daß der Praͤſident der Aſſiſen die Verhandlun⸗ 
gen derſelben nicht mehr leiten kann, wie ſich dieſes im 
vorigen Jahre bei den Aſſiſen in Duͤſſeldorf zeigte, wo 
man ſogar einen Baͤckergeſellen auf die Liſte geſetzt hatte, 
auch einen Bauer, der nur 23 Thlr. Grundſteuer zahlte, fer⸗ 
ner eine Anzahl Juden. Der Oberappellationsrath Schmidt, 
der dieſen Aſſiſen ebeufalls praͤſidirte, ſagte, daß die Aus, 
ſpruͤche der Geſchwornen oft ſo verwirrt geweſen, daß er 
fie mehrmals habe zuruͤckſchicken muͤſſen, weil ihr Aug; 
ſpruch fo war, daß ſich das Geſetz gar nicht darauf ans 
wenden ließ. — Dieſelbe Klage fuͤhrte er bei der letzten 
Coͤllner Aſſiſe, wo die Geſchwornen auch aus einer 
Schicht der Geſellſchaft gewaͤhlt waren, aus der man 
fruͤher nie Geſchworne genommen hatte. 

Allein man braucht nicht in die unteren Schichten 
der Geſellſchaft zu gehen, und kann doch die Liſten zahl⸗ 
reich machen, wenn die Behörden ſich nur die gehörige 
Muͤhe geben. In unſerem Kreiſe Kempen, deſſen Be⸗ 
völferung 46000 Seelen iſt, ſtehen 56 auf der Lifte. 
Wenn man in den anderen Kreiſen eben ſo gut geſucht 
hätte, fo hätten in dem Sprengel von 170000 Seelen, 
die zur Clever Aſſiſe gehören, wenigſtens 225 muͤſſen ge⸗ 
funden werden, anſtatt daß jetzt nur die Haͤlfte da war. 
Das alles wird ſich aͤndern, wenn einmal die Meiſtbe⸗ 
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erbten mitzureden haben, und uͤber die Befolgung der 
Geſetze zu wachen. 

Obgleich unſer Kreis die weißen Geſchwornen liefert, 
fo bin ich doch überzeugt, daß, wenn die. Meiſtbeerbten 
in den Gemeinen, oder die Schöffen, derſelben, die Liſte 
machen, ſich noch viel mehr als 56 finden werden. Ich 
ſchließe dieſes ſchon daraus, daß in unſerem Kreiſe 3 
Meifibeerbte in der erſten Klaſſe von 48 Thlr. fiehen, 
30 in der zweiten von 24 Thlr., und 265 in der dritten 
von 12 Thlr. 

Wenn man in dieſen einmal nachſieht, ſo wird man 
noch Viele finden, die der Liſte der Geſchwornen Ehre 
machen, ohne daß man noͤthig hat, tiefer herunterzuges 
hen, als bis zur dritten Klaſſe. Auch iſt dieſe Klaſſe ver⸗ 
moͤgend genug, daß fie alle zwei Jahre eine Klaſſen⸗ 
feuer daran wenden kann, um ihre Pflichten als Buͤr 
ger und als Geſchworne zu erfuͤllen. 8 

So wie jetzt die Geſchwornenanſtalt beſteht, if fie 
ſchon praktiſch ausfuͤhrbar, wenn die Behoͤrden es nur 
loyal mit ihr meinen, und bei der Verfertigung der Li— 
ſten beſſer ihre Pflicht thun, als die ehemaligen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Praͤfekte, die alles ihren Subalternen überließen. 

Aber die Geſchwornenanſtalt läßt ſich noch ſehr ver⸗ 
beſſern, wenn man ſie der engliſchen naͤher bringt. Die 
12 Richter von England reiſen vierteljährlich durch die 
Grafſchaften, und halten in dieſen die Aſſiſen. Wenn 
man den landraͤthlichen Kreis als den Carolingiſchen 
Gau oder die Grafſchaft anſieht: fo konnten die Rich— 
ter vierteljährlich in jedem Kreiſe erſcheinen, und hier eine 
kleine Aſſiſe halten, auf der die kleinen Vergehen abge⸗ 
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urthellt würden, welche in dem Kreiſe begangen worden. 
— Nur die großen Verbrechen kaͤmen dann vor die große 
Aſſiſe der Provinz. So hat man ſchon in Frankreich vor. 
geſchlagen, verſchiedene Vergehen, welche jetzt criminel 
find, bloß correctionel zu machen, damit fie nicht noͤthig 
haͤtten, vor die Geſchwornen gebracht zu werden, und 
damit die Aſſiſen. Sitzungen abgekuͤrzt würden. — Und 
wirklich werden die Geſchwornen auch ganz derdrießlich, 
wenn unbedeutende Sachen vor ſie gebracht werden, 
wegen deren man 36 Meiſtbeerbte zuſammenkommen 
laßt, um 12 unter ihnen auszuſuchen, die fie beurtheis 
len ſollen. 

Waͤren aber in den Grafſchaften kleine Aſſiſen, die 
nur aus 6 Schöffen beſtaͤnden, anſtatt aus 12, ubrigens 
aber eben ſo eingerichtet waͤren, wie die großen: ſo waͤre die 
Sache leicht. Die Zeugen hätten nicht weit zu gehen, die 
Geſchwornen haͤtten ebenfalls nicht weit, und ob ein Bau⸗ 
erjunge oder eine Magd geſtohlen habe, und unter wel⸗ 
chen Umſtaͤnden, ob unter erſchwerenden oder nicht: die⸗ 
ſes ift gewohnlich leicht zu beurtheilen, und das iſt fo das 
Meiſte, was bei den Aſſiſen vorkommt. Jemand der in 
der Aten Klaſſe ſteht, und deren haben wir im Kreiſe 
Kempen z. B. 334, kann dieſes eben ſo gut beurtheilen, 
wie einer aus der dritten, deren wir 264 haben. Dieſe 
Vergehen ſind immer einfach und leicht zu uͤberſehen. 
Das Weſentliche dabei iſt immer eine genaue Kenntniß 
des Standes, zu dem der Beklagte gehört; und ich habe 
gefunden, daß ein Bauer viel beſſer beurtheilt, ob ein 
Bauerknecht, der ihm vorgeſtellt wird, geſtohlen habe, 
als ein Profeſſor und ein Doktor der Weltweisheit. 
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Alle Vergehen werden daher in der Gegend am ber 
ſten beurtheilt, wo ſie begangen ſind, und dieſenigen 
beurtheilen fie am beſten, welche die Standesverhäͤltniſſe 
des Beklagten am genaueſten kennen. Vergehen in ei 
ner Fabrikgegend werden daher am beſten von Fabrik⸗ 
herren beurtheilt, und Vergehen in einer Ackergegend von 
Ackerbauern. 

Man konnte bei vier Einrichtung alle die gale, 
welche jetzt correktionel find, und von den Oberlandesge⸗ 
richten entſchieden werden, eben ſo wie die criminellen durch 
die Geſchwornen richten laſſen. Im Clever Bezirk, deſſen 
Bevoͤlkerung auf dem linken Rheinufer beinahe 170,000 Sets 
len iſt, kommen jährlich ungefähr 300 correktionelle Faͤlle 
zur Unterſuchung, von denen aber 200 in der Anklage 
kammer wieder abgewieſen werden, als nicht hinlaͤnglich 


begruͤndet. Von den 300 Correktions-Urtheilen würden auf 


die 46000 Seelen unſeres Kreiſes Kempen etwa 75 kom⸗ 
men. Alſo fuͤr jede vierteljährliche Aſſiſe 51 bis 20. Von 
ſo kleinen Sachen, wobei wenige Zeugen zu vernehmen ſind, 
laſſen ſich immer zwei den Vormittag, und 2 den Nach⸗ 
mittag aburtheilen, fo daß die Aſſiſe etwa 4 oder 5 Tage 
dauern würde. — Jaͤhrlich gebrauchte man dann 72 Ge⸗ 
ſchworne und wahrſcheinlich würde die Lifte fo zahl. 
reich werden, daß man nur alle zwei Jahre rund kaͤme. 
— Man hat verſichert, daß der Miniſter von Beyme 
ſchon eine ähnliche Idee bei der Organiſation der rheis 
niſchen Juſtiz gehabt habe, an deren Ausführung er aber 
durch Entlaſſuug verhindert worden. 

In England werden bekanntlich nicht alle urtheile 
in Criminal- und correctionellen Fallen durch Geſchworne 
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gerichtet, ſondern auch faſt alle Cibil⸗Sachen. Die 
Englaͤnder haben naͤmlich ihr altſaͤchſiſches Recht gegen 
das roͤmiſche gerettet, und dieſes iſt die Urſache, daß ihre 
Rechtsfindung von der aller andern europaͤiſchen Nationen 
abweicht. — Wenn die 12 Richter von England ſich 
vierteljährlich in die verſchiedenen Grafſchaften vertheilen, 
um die Aſſiſen zu halten: ſo finden ſiedie Geſchwornen 
überall vor, welche der Lord⸗Lieutenant der Grafſchaft/ 
der immer einer der angeſehenſten Gutsbeſitzer iſt, ſchon 
zuſammen gerufen hat. Nachdem für jeden Tag die 
Geſchwornen ausgewählt find, find die übrigen frei. 
Dieſe beſchaͤftigen ſich nun als Schiedsrichter mit den 
Civil⸗Klagen, welche vor fie gebracht werden. Die Par⸗ 
theien erfcheinen mit ihrem Rechtsbeiſtand und ihren Be⸗ 
weiſen, und tragen ihre Sache vor. Der Klaͤger bringt 
feine Klage vor, und fordert eine gewiſſe Entſchaͤdigung. 
Der Beklagte leugnet, oder aber geſteht ein. Beide Pars 
theien haben ihre Zeugen mitgebracht. Dieſe werden 
vereidet und vernommen. Die Geſchwornen urtheilen 
übers Faktum, und, ſehen fie dieſes als erwieſen an, 
uͤber die geforderte Entſchaͤdigung. — Bei dieſem ihrem 
Urtheile brauchen ſich die Partheien nicht zu beruhigen; 
ſie koͤnnen weiter zu einem der koͤniglichen Gerichte: 
hoͤfe in London gehen. Allein fie thun es nicht, oder 
doch ſehr ſelten. Zuerſt iſt das Procediren in England 
ſehr koſtbar, da die Advokaten ſich ſehr hoch bezahlen 
laſſen. (So hatte Erskine als er noch Advokat war, 
jahrlich 18000 Pf. St. Einnahme.) Dann iſt es ſehr 
unwahrſcheinlich, daß der jhöhere Gerichtshof ein Ur⸗ 
theil aͤndert, welches von Geſchwornen gefaͤllt worden, 
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d. h. von angeſehenen und unbeſcholtenen Männern, die 
in der Gegend zu Hauſe ſind und die Gegend kennen, und 
die das Urtheil als Schiedsrichter, ohne irgend eine Ware 
guͤtung oder Vortheil, geſprochen haben. * 

Bei dieſer Einrichtung muß die Rechtsfindung na⸗ 
türlich immer ſehr einfach bleiben. Alle algebraiſche 
Kunſtſtuͤcke der roͤmiſchen Juriſten fallen weg. Der Fall 
mag noch ſo verwickelt ſeyn — es mag eine juriſtiſche 
Gleichung vom Iten, 4 ten oder Sten Grade darin ſtek⸗ 
ken: die Parthei iſt gendthigt ihn ganz einfach zu ſtellen, 
und die Summe zu nennen, mit der ſie zufrieden ſeyn will. 
In Hinſicht des Materiellen des Proceſſes kommen die 
Partheien nach dieſer Methode immer aus einander; und 
was das Formelle betrifft, die juriſtiſche Eleganz 
und den höheren Differential» und Integral⸗ 
Calcukt fo thun fie hierauf Verzicht. Allein dieſes if 
gerade dasjenige, was dem echten Juriſten am meiſten am 
Herzen liegt: — er ſieht den Proceß, fo wie der Mathes 
matiker ſeine Formel, als die Hauptſache an, und ob der 
Gegenſtand 1 Pf. St. beträgt oder 1006 Pf., das iſt 
ihm gleich, wenn nur viel Feinheit, viel Scharffinn, und 
viel juriſtiſche Erudition darin anzubringen und zu fin⸗ 
den iſt. — Bei der engliſchen Einrichtung fährt die juris 
ſtiſche Gelehrſamkeit ſchlecht; allein die Partheien fah⸗ 
ren gut. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß in einem Lander deſſen Bevoͤlke⸗ 
rung über 11 Millionen beträgt, und worin die Geſellſchaft 
einen ſo hohen Grad von Entwickelung erreicht hat, daß 
die Staatsbehörde von jedem Kopf 36 Thle. an Abgaben 
erheben kann — daß hier 12 Richter hinreichen, um die 
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Rechtsfindung im ganzen Lande zu beſtreiten. In Frank. 
reich find hierzu bei einer Bevölkerung, die noch nicht 
das Dreifache iſt, 368 Tribunale erſter Inſtanz und 23 
Apell hoͤfe noͤthig, und außerdem noch 2600 Friedensrich 
ter. — Die Urſache hiervon liegt darin, daß in England 
die Meiſtbeerbten ihre Angelegenheiten ſelber beforgen, 
und nicht durch angeſtellte Beamten beſorgen laſſen 
(S. die Verwaltung von Großbrittanien, von Vincke.) 
Es liegt darin, daß alles in ariſtokratiſcher Weiſe geordnet 
iſt, und jeder Dienſt mit einer Laſt, aber nicht mit einem 
Vortheile, verknuͤpft iſt. Da, wo dieſes iſt, ſtellen ſich 
die Geſchaͤfte ſelber unter die Hand der Meiſtbeerbten, 
weil dieſe die einzigen find, die es vermögen. Und 
weil dieſe nun alles thun, deswegen iſt ihr 
Anſehen ſo groß in der Geſellſchaft. — Man 
ſieht dieſes am engliſchen Parliamente. Dieſe 658 Des 
putirte, von denen aber ſelten 400 in London anweſend 
ſind, beſorgen die ganze Verwaltung des Landes, und 
zwar umſonſt, da Niemand Diaͤten oder Gehalt bekommt. 
Im Jahre 1821 war das Parliament 6 Monate verſam⸗ 
melt, und es hat durch Comiſſionen in dieſer Zeit eine 
ſolche Menge Arbeiten vollendet, daß 3 Buchdruckereien 
über 3 Monate daran gedruckt haben. Dieſe Parla⸗ 
mentsbeſchlüͤſſe betragen 23 Foliobaͤnde. Da, wo die 
Meiſtbeerbten ſo arbeiten, liegt natuͤrlich alles in ihrer 
Hand, und das große Anſehen, das ſie genießen, iſt 
leicht erklaͤrbar. 

In Flankreich, wo man fetzt zu der Ueberzeugung 
gelangt iſt, daß man die Freiheit ohne Ariſtokratie nicht 


gründen kann, will man ähnliche ariſtokratiſche Einrich⸗ 
tungen hervorrufen, wie in England. So hat man den 
Plan, daß man die Friedensrichter bloß aus den Meiſt⸗ 
beerbten nehmen will, und daß in Zukunft mit dieſen 
Stellen kein Gehalt verknuͤpft ſeyn ſoll. „ Nous som- 
mes un peuple administré, ſagte neulich Roper Col, 
lard; das Gouvernement thut alles: es kehrt unſere 
Straßen, und ſieckt die Laternen an, und wir haben uns 
um nichts zu bekümmern. Wenn dieſes einmal anders 
werden ſoll, werden die Gemeinen ihre eigene Angelegen 
heiten auch ſelber muͤſſen beſorgen lernen.“ 

Und dieſes iſt der Hauptgeſichtspunkt bei der Oef⸗ 
fentlichkeit der Geſchwornengerichte. Sie ſind eine große 
Bildungsanſtalt fuͤr die Meiſtbeerbten; naͤmlich fuͤr die 
Claſſe von Staatsbürgern, in deren Händen jede Örtliche 
Verwaltung ruhen muß. 

Unter 1000 urtheilen , welche 8 (prechen; 
wird eine Anzahl unrichtige ſeyn; wir wollen annehmen 
50. — Eben ſo werden unter 1000 Urtheilen, welche 
Gerichts höͤfe ſprechen, einige unrichtige ſeyn. Wir wol, 
len ebenfalls annehmen 30. Ueber die beiden Zahlen 
läßt ſich ſtreiten, und es wird ſchwer halten, genaue 
Data zu bekommen, aus denen man die Anzahl der uns 
richtigen Urtheile in beiden Arten von Rechts findungen ges 
nauer beſtimmen könnte. — So ſterben in der Medicin 
bei verſchiedenen Heilmethoden ungefähr gleich viel 
Menſchen, obgleich die neueſte immer als die beſte ges 
prieſen wird, und la Place's Vorſchlag, die Sache 
dadurch einmal auf genaue Zahlen zu bringen, daß man 
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10,000 Kranken nach der einen Methode behandelte, 
und 10/00 nach der andern, iſt bis * noch 1 
Vorſchlag geblieben. 

In der Zahl 50 liegt nicht das FREE für die 
Beurtheilung der beiden verſchiedenen Rechtsfindungen, 
ſondern dies liegt in der Frage: Welche iſt die beſte 
Bildungsſchule fuͤr die Meiſtbeerbten? Denn, 
da nach den neueren Staatseinrichtungen die Meiſtbe⸗ 
erbten einen großen Antheil an der Verwaltung und an 
der Geſetzgebung nehmen: ſo muß man, wenn die Sache 
gehen und ſtehen ſoll, in den Staatseinrichtungen ſelber 
große Bildungsanſtalten fuͤr ſie haben. — Sollen neue 
Geſetzbuͤcher berathen werden, ſo koͤnnen die Deputirten 
in den Kammern hieran einen wirklich thaͤtigen Antheil 
nehmen, wenn ſie als Geſchworne oder als Friedensrich⸗ 
ter ihren Mitbuͤrgern Recht gewieſen und fo die Rechtes 
faͤlle kennen gelernt haben, welche ſich in ihren Gemeis 
nen ereignen. — Wenn die Meiſtbeerbten Theil 
an der Abfaſſung der Geſetze nehmen ſollen: 
ſo muüſſen fie ſich auch die Uebung ee 
fen, fie anzuwenden. 

Auch iſt gar nicht zu leugnen, daß das Oeffentliche 
und Mündliche, ſowohl im Civil: als im Criminalvers 
fahren große Vorzuͤge vor dem Schriftlichen und Verfchlofs 
fenen hat. Zuerſt iſt die Parthei bei ihrer Sache gegen» 
waͤrtig: fie ſieht, wie es ihr geht; fie Hört, was der 
Berichterſtatter ſagt; fie hört was ihr Anwald, ſie 
hoͤrt was der Anwald der andern ſagt. Wenn eine 
Unrichtigkeit kommt, fo kann fie fie gleich anzeigen. Das 
iſt ein großer Vortheil, daß die, denen die Sehe gehört 
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und die ſie am beſten kennen, auch bei der Verhandlung 
gegenwaͤrtig ſind. Der Referent, der bloß aus Akten 
referirt, kann die Sachen einſeitig darſtellen, nicht aus 
uͤblem Willen, ſondern weil er, gedrängt von Geſchaͤften, 
Maag gelefen hat. Beim mündlichen Vortrag findet 
ſich dieſes gleich, und man iſt jedes Mal ſicher, daß die 
Richter, fo wie die Geſchwornen, über die Thatſache 
vollkommen unterrichtet werden. Dann iſt die gro 
ßere Geſchwindigkeit beim mündlichen und öffentlichen 
Verfahren etwas ſehr Angenehmes. In wenigen Stun⸗ 
den läuft die Sache durch alle Stadien, und bleibt 
uͤberſichtlich, weil ſie auf einen kleineren 
Zeitraum beſchraͤnkt iſt. Dehnt fie ſich uͤber Mo⸗ 
nate und Jahre aus, ſo haben die Menſchen beim 
Ende das ſchon wieder vergeſſen, was fie am Anfange 
gehöre haben. Daher kommen die Partheien beim -öfs 
fentlichen und muͤndlichen Verfahren mit ihren Proceſſen 
auch immer bald zu Ende und wieder zur Ruhe. 


* * 
* 

Man hat geglaubt, daß man in den oͤſtlichen Pros 
Bingen dieſes Verfahren nicht einführen koͤnne, weil dieſe 
noch auf einer zu niedrigen Stufe von Cultur ſtaͤnden. 
Mir find die Gründe, die man hiefuͤr anfuͤhrte, immer 
als ſehr ſchwach erſchienen. Was die niedrigere Stufe 
der Cultur betrifft, ſo glaube ich, daß die Sachſen, die 
Brandenburger, die Schleſter, die Preußen und die Pom⸗ 
mern es den Vertheidigern des heimlichen und des ſchrift— 
lichen Verfahrens ſehr ſchlechten Dank wiſſen würden, 
wenn fie ſagten: Ihr ſteht auf einer viel niedri⸗ 
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geren Stufe der Cultur, als die Rheinländer, 
und bei euch können wir deswegen weder das 
öffentliche Verfahren noch die Geſchwornen⸗ 
gerichte einführen. Ich glaube nicht, das dieſes 
Jemand in Ernſte ſagen wird; und wenn es Jemand 
ſagte, ſo haͤtte er offenbar Unrecht. 5 

Wenn man aber ſagt: in den öftlichen Provinzen 
hat die Bevoͤlkerung noch nicht die Dichtigkeit erreicht, 
wie in den weſtlichen, und die Geſellſchaft iſt dort an⸗ 
ders geordnet, ſo hat man Recht. 

Allein in wie fern wirkt dieſes nachtheilg auf die 
Einfuͤhrung der Oeffentlichkeit, auf die des muͤndlichen 
Verfahrens, und auf die der Geſchwornengerichte? 

Daß die Juriſten in den öfllihen Provinzen ſo gut 
reden koͤnnen, wie in den weſtlichen, geht ſchon daraus 


hervor, daß bei der Aſſiſe in Cleve der Oberprokurator 


ein geborner Berliner war, und dieſer ſprach ſo gut, 
daß er ſich eines allgemeinen Beifalls zu erfreuen hatte. 
— Daß man in den oͤſtlichen Provinzen reden, und daß 
man öffentlich reden kann, wäre alſo als ausgemacht 
anzuſehen. 

Allein kann man dort auch die gehoͤrige Anzahl von 
Geſchwornen finden, und ein Geſchwornengericht eben 
ſo beſetzen / wie am Rheine? 

Wir wollen die Frage ſtatiſtiſch unterſuchen, und uns 
auf kein anderes Raͤſonnement einlaſſen, als auf ein 
ſolches, welches ſich auf Zahlen gründet. 5 

Die Vergehen, welche in den Affifen der Beurthei⸗ 
lung der Geſchwornen vorgelegt werden, kann man in 
zwei große Abtheilungen bringen: 1) in die, welche im 
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den Staͤdten geſchehen; und 2) in die, welche auf dem 
Lande geſchehen. Zwar wohnt nur & der geſammten 
Bevoͤlkerung unſeres Staates in den Städten; allein da 
wo die Menſchen dicht zuſammengedraͤngt ſind, ſind die 
Vergehen in demſelben Grade häufiger, als es die ‚Bes 
ruͤhrungen find; fo daß man annehmen kann, daß die 
Hälfte der Vergehen, die jahrlich zur Beurtheilung der 
Geſchwornen kommen, in den Staͤdten begangen werden. 

Fuͤr dieſe ganze Klaſſe der Vergehen ſind die Ge⸗ 
ſchwornengerichte in den öfllichen Provinzen eben fo leicht 
einzuführen, wie in den weſtlichen. Denn das Leben in 
den Staͤdten hat ſich uͤberall nach denſelben Geſetzen entwik. 
kelt. — Frankfurt an der Oder liefert mit feinen 15500 
Einwohnern eben fo viele Geſchworne, als Coblenz mit 
ſeinen 15600. — Elbing mit ſeinen 19000 giebt eben ſo 
viel, als Elberfeld mit ſeinen 19000 Einwohnern. — 
Magdeburg mit ſeinen 35000: Einwohnern giebt eben 
ſo viel, als Aachen mit ſeinen 33000; und ſo kann man 
die Parallele zwiſchen allen Staͤdten im Oſten und We⸗ 
ſten ziehen. Berlin mit feinen 188000, Breslau mit 
ſeinen 76000, Koͤnigsberg mit ſeinen 63000, ſind im 
Stande, die Geſchwornen für die ganze Proviag für alle 
ſtaͤdtiſche Vergehen zu ſtellen. 

Fur die Städte iſt alfo gar kein Zweifel ba. Aber 
wie geht es nun mit dem flachen Lande? 

Offenbar hängt die Möglichkeit der Einführung der 
Geſchwornen davon ab, ob man in der gebildetern und 
wohlhabenden Claſſe der Staatsbuͤrger ſo viele findet, 
daß man vierteljährlich die Aſſiſen mit 36 Geſchwornen 
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beſetzen kann, wozu in einem EEE pe 
2 150 gehoͤren. 3 

um 130 Geſchworne zu haben, mug man wenig⸗ 
405 eine Liſte von 300 haben, da immer mehrere durch 
Alter, Krankheit oder Reiſen geſetzmaͤßig entſchuldigt 
ſind. Am Rheine haben wir in jedem Regierungsbezirk 
eine Lifte von ungefähr 300, und dieſe reicht aus; es 
fragt ſich alſo nur, ob man in den ſtlichen Provinzen 
in jedem Regierungsbezirk ebenfals 300 finden kann. 
Iſt dieſes, ſo hat die Einfuͤhrung der Geſchwornen dort 
keine größere Schwierigkeit, als fie bei uns hatte. 

Die Claſſenſteuer giebt uns eine ſehr lehrreiche Sta⸗ 
tiſtik über die wohlhabenden Familien, die in jeder Pro⸗ 
vinz auf dem Lande wohnen, da dieſe Steuer bloß fuͤrs 
Land und die kleinen Staͤdte iſt, indem 136 der groͤßeren 
Städte ſtatt ihrer die Schlacht- und Mahlſteuer haben. 

Folgende Tafel zeigt, wie viele Familien in jedem 
Regierungs + Bezirk im Jahr 1820 in der ıflen, zten 
und Zten Klaſſe ſtandenz und man wird ſich aus ihr 
überzeugen, daß in allen Regierungs⸗ Bezirken eine hin⸗ 
längliche Anzahl vermoͤgender und gebildeter Familien 
vorhanden iſt, um große Aſſiſen zu bilden, wenn man 
bloß die 1 ſte und ate Klaſſe nimmt, ſo wie in jedem 
Kreiſe (Grafſchaft) hinlaͤnglich viele in der 3 ten Klaſſe 
ſtehen, um kleine Aſſiſen oder Schöffengerichte halten zu 
können. 

In der Tabelle ſind bloß die in jeder Claſſe ſteuern⸗ 
den Familien aufgenommen. Wollte man die einzeln 
Steuernden noch hinzu nehmen, fo würde die Anzahl 
derſelben noch groͤßer. 
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ſiſte Klaſſe 
48 Thlr. 


ate Klaſſe 3 te Kaffe 
24 Thlr. 12 Thlr. 


Im Fahre 1820 waren in den 
Reglerungs⸗Bezirken 


1. Königsberg 5 164 1 576 "2784 
2. Gumbinnen N 121 358 2010 
3. Danzig 1 88 733 2703 
4. Marienwerder 190 361 2902 
5. Bromberg. 133 349 1390 
6. Poſen r 2312 
7. Potsdam 138 679 5542 
8. Berlin +2 9 24 
9. Frankfurt 345 1663 5471 
10, Stettin 136 366 4567 
ır, Coeslin 3 112 425 3948 
12. Stralſund 108 255 396 
13. Breslau 487 1762 14207 
14. Liegnitz 12 471 3019 
15. Oppeln 214 834 | 7130 
16. Magdeburg 37¹ 1721 7754 
17. Merfeburg 257 864 5485 
18. Erfurt 92 359 2215 
19. Muͤnſter i 43 676 6938 
20. Minden 87 249 228 
21. Arensberg 51 266] 235 
22. Coeln 148 524] 2120 
23. Düffeldorf 484 1177 3928 
24. Cleve 227 738 2981 
25. Coblenz 71 896 5601 
26, Trier 18 72 177 
27. Aachen g 85 415| 163 
TE —-_-_-_ 


Summa | 41450 | 16,601 114,366 


Aus dieſer Tabelle ſieht man, daß die Einführung 
der Geſchwornengerichte auch in den öflichen Provinzen 


) Daß bei Berlin fo wenige ſind, ruͤhrt daher, daß die Stadt 
die Schlacht: und Mahlſteuer hat. und daß alſo zur Klaſſenſteuer 
bloß die kleinen Dörfer kommen, die dicht um Berlin herum 
liegen. 
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feine Schwierigkeit hat, und daß ſich in jedem Regie. 
rungs- Bezirk eine hinlaͤngliche Anzahl von vermoͤgenden 
und gebildeten Familien befindet, um große und kleine 
Aſſiſen halten zu koͤnnen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Mancherlei. 


Lord Cheſterfield ſagt in einem Schreiben an den 
Abt von Guasco, indem er von dem Verfaſſer des Es- 
prit des Loix ſpricht: 

„Es iſt ſehr zu bedauern, daß der Herr Präfident 
von Montesquieu, zurückgehalten unſtreitig von der Furcht 
vor dem Miniſterium, nicht den Muth gehabt hat, Als 
les zu ſagen. Man fühle im Ganzen wohl, wie er uber 
gewiſſe Gegenſtaͤnde denkt; allein er drücke ſich nicht 
deutlich, nicht ſtark genug aus. Hätte er in London ge 
ſchrieben und ware er ein geborner Engländer: fo würde 
man vollſtaͤndiger erfahren haben, was er dachte.“ 

In Wahrheit, Lord Chefterfield hat hierdurch den 
Esprit des Loix weit beſſer charakteriſirt, als alle Dies 
jenigen, welche, ohne auf Montesquieu's Verhaͤltniſſe 
Ruͤckſicht zu nehmen, ſein Werk als das Erzeugniß eines 
freien Geiſtes beurtheilt haben. Es macht gewiß einen 
weſentlichen Unterſchied, ob man, als Schriftſteller / in eis 
nem freien Lande lebt, oder nicht. Zwar wird man ſich 
allenthalben, wenn man für feine Zeitgenoſſen ſchreibt, 
Zwang anthun muͤſſen; allein da es hierbei auf das größere 
oder geringere Maß ankommt: ſo iſt klar, daß Derjenige, 
der am meiſten genoͤthigt iſt, rechts und links zu ſchauen, 
um Niemand zu verlegen, feine Gedanken nur mangels 
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haft entwickeln und das, was er ihnen an Staͤrke geben 
koͤnnte, durch Feinheit erſetzen wird. Dies that Mon⸗ 
tesquieu, als er die Despoten mit den Wilden verglich, 
welche, die Axt in der Hand, den Baum fäls 
len, deſſen Früchte fie genießen möchten. 


“ 2118 


5 
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Berichtigungen fuͤr das fünfte Heft dieſes Jahr⸗ 
Yan? 74 ganges. 


GS. 8. Zeile 8 v. u. L. ſtatt Königs, König. 
S. 93 Zelle 7 b. u. L. ſtatt nur, nun. 
S. 96. Zeile 10 v. u. L. flatt dleſen, dieſer. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen über das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


S each ſt e s Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


Dos größte Gebrechen in der Conſtitution des König: 
reiches Caſtilien und Leon, ſo weit ſich dieſelbe gegen das 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts entwickelt hatte, 
war die Autonomie des Adels. 

In den siete Partidas findet ſich ein von Alfonſo 
dem Zehnten ſanctionirtes Geſetz, das man als den Ins 
begriff der Vorrechte dieſes Standes betrachten kann; 
es lautet, wie folgt: 

„Die Pflicht der Unterthanen gegen ihren König 
legt ihnen die Verbindlichkeit auf, ihm wiſſentlich nicht 
zu geſtatten, daß er ſeine Wohlfahrt gefährde, Schande 
und Nachtheil uͤber ſein Haus oder Uebel uͤber ſein Koͤ— 
nigreich bringe. Dieſer Zweck nun laͤßt ſich auf zwei 
verſchiedenen Wegen erreichen: entweder durch guten 
Rath und Darlegung von Gründen, um derentwillen er 

N. Monatsſchr. f. D. Vll. Bd. 36 Hft. N ö 
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anders handeln müffe, oder durch Handlungen, welche 
zu bewirken ſtreben, daß er ſich nicht ins Verderben 
ſtürze unnd ſchlechten Rathgebern Einhalt thue; denn, da 
ſeine Irrthuͤmer von ſchlimmeren Folgen ſind, als die 
der anderen Menſchen: ſo iſt es unerlaͤßliche Pflicht, ihn 
davon abzuhalten.“ 

Obgleich in dieſem Geſetze nicht geſagt wird, daß 
dem Adel vorzugsweiſe das Recht zuſtehen ſolle, den 
König zu zwingen: fo kann es doch nicht anders ges 
deutet werden, theils weil nur eine kriegeriſche Arifto- 
kratie auf den Gedanken gerathen kann, den Suveraͤn 
beherrſchen zu wollen, theils weil man weiß, daß die 
Abgeordneten der Städte im Jahre 1445 den König ba⸗ 
ten, zu erfläreny „daß dieſem, mit dem Gehorſam der 
Unterthanen gegen ihren Suveraͤn unvertraͤglichen Ges 
ſetze keine Folge gegeben werden ſolle.“ 

Die Stellung, welche der Adel, mit einer ſolchen 
Berechtigung zur Inſurrection, gegen den Thron gewann, 
mußte um fo unleidlicher ſeyn, weil dadurch alles ges 
lähmt wurde und die oͤffentliche Ruhe immer nur ſo lange 
geſichert war, als es jenem beliebte, dieſelbe zu achten. 
Im Koͤnigreiche Caſtilien und Leon offenbarte ſich alſo 
daſſelbe Gebrechen, welches allen Staaten des Mittelal⸗ 
ters eigen war: der Adel bildete nicht etwa eine Mittels 
macht, um Suveraͤn und Volk zu vereinigen, wohl aber 
ein Aeußerſtes, das, indem es die königliche Macht bes 
ſchraͤnkte, in ſich ſelbſt ſchrankenlos war. Gerade um 
dieſes Umſtandes willen find die vortheilhaften Meinun⸗ 
gen, welche man bisher von den Verfaſſungen der fpas 
niſchen Koͤnigreiche des vierzehnten und funfzehnten Jahr⸗ 
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hundets unterhalten hat, durchaus unſtatthaft. Das 
Staͤdteweſen allein war geordnet: das Ganze der Geſell⸗ 
ſchaft hingegen glich jenen Thieren, deren Organiſation 
nur zur Hälfte vollendet iſt. 

Zu den auffallendſten Erſcheinungen der ſpani⸗ 
ſchen Welt in dieſen Zeiten gehört, daß der König zum 
Morde gleichſam privilegirt war. Betrachtet man die 
Sache ein wenig genauer, ſo macht man leicht die Ent⸗ 
deckung, daß ein ſolches Privilegium aus den Vorrech⸗ 
ten des Adels folgte. Dieſelbe Leichtigkeit, womit die 
Suveraͤnetaͤt beſtritten werden konnte, mußte ſich in den 
Mitteln finden, womit ſich der Konig gegen Angriffe 
vertheidigte, welche auf ihn gemacht wurden. Jenes 
Privilegium war alſo nicht, wie man faͤlſchlich geglaubt 
hat, ein Erbſtuͤck morgenlaͤndiſcher Sitten und Gewohn⸗ 
heiten, ſondern eine unmittelbare Folge der fehlerhaften 
Organiſation des ganzen Staats. Es dürften eben des 
wegen nur wenige ſpaniſche Koͤnige anzutreffen ſeyn, die 
nicht von dem Privilegium des Mordes Gebrauch ge⸗ 
macht haͤtten. Die haͤufigſten Veranlaſſungen dazu gab 
— das Concubinat, worin ſie zu leben pflegten. Jeder 
König hatte feine rechtmaͤßige Gemahlin; allein, indem 
er es zu feinen Vorrechten zählte, eine oder mehrere Bei 
ſchlaͤferinnen zu halten, war der Friede in ſeinem Palaſte 
nie geſichert. Nicht genug, daß die rechtmaͤßige Gemahlin 
eine natürliche Feindin der Beiſchlaferinnen war, fand ſie 
auch Freunde und Vertheidiger in allen den Familien, die 
ſich für zuruͤckgeſetzt hielten; und indem auf dieſe Weiſe die 
Privat⸗Angelegenheiten des Koͤnigs zu öffentlichen wurden, 
war nichts ſchwerer, als Maß und Ziel zu halten. 
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Faßt man dies’ gehörig ins Auge, fo bedarf es kel⸗ 
ner weiteren Aufſchluͤſſe über ein Verfahren, wie z. B. 
das des Königs Don Pedro war. Nicht daß dieſer 
Koͤnig etwa unmenſchlicher geweſen waͤre, als die mei⸗ 
ſten unter feinen Vorfahren; zu einer ſolchen Voraus⸗ 
ſetzung fehlt es an Grund. Allein, fo wie er vom er⸗ 
ſten Anfange feiner Regierung an gendͤthigt war, ſich 
gegen die Anmaßungen der Großen zu vertheidigen, kam 
es nach und nach dahin, daß fuͤr ihn zur Regel wurde, 
was fuͤr ſeine Vorgaͤnger nur Aus nahme geweſen war. 
Ein Schritt machte den andern nothwendig: in der Nas 
tur der Sache aber lag, daß vor Einrichtung einer re⸗ 
gelmaͤßigen Polizei große Verbrechen nur dadurch gebaͤn⸗ 
digt werden konnten, daß ihre Beſtrafung nicht mit weit⸗ 
laͤuftigen Formalitaͤten verbunden war. Unſtreitig war 
das Rettungsmittel eben fo barbariſch, wie die Handlun⸗ 
gen, denen man dadurch zuvorkommen wollte; allein dies 
beweiſet nur, daß geſellſchaftliche Einrichtungen der Zeiti⸗ 
gung beduͤrfen, und daß man durchaus nicht berechtigt 
iſt, in dem ſittlichen Charakter eines Fuͤrſten Erſatz fuͤr 
gute Inſtitutionen zu ſuchen. Mit einem Tribunal, wie 
3. B. das brittiſche Oberhaus bildet, würde Spanien 
nie einen Don Pedro kennen gelernt haben; alsdann 
aber wuͤrde auch der Charakter feines Adels ein ganz 
anderer geweſen ſeyn. Weiter unten werden wir ſehen, 
zu welchen Mitteln die Koͤnige Spaniens ihre Zuflucht 
nehmen mußten, um gegen dieſen Adel eine ſolche Stel, 
lung zu gewinnen, worin ihre Suveraͤnetaͤt geſichert 
blieb. 

Als Baſtard und eigenhaͤndiger Mörder eines legi⸗ 
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timen Könige, der fein Bruder war, beſtieg der Graf 
Heinrich von Traftamara den Thron, ohne daß die Ca⸗ 
filianer das Mindeſte dagegen einwendeten; und dies 
beweiſet, daß weder in der einen noch in der anderen Eis 
genſchaft fo viel Anſtoͤßiges lag, daß das fittliche Gefühl 
derſelben dadurch weſentlich waͤre beleidigt worden. Wenn 
die Staͤdte Caſtiliens durch den Muth verſoͤhnt waren, 
womit Heinrich, als Baſtard, ſich zu ihrem Koͤnige auf⸗ 
geworfen hatte: fo ſchaͤtzte der Adel ſich glͤͤcklich, in ihm 
einen Rächer gefunden zu haben. Man ſieht hieraus, 
was unter gegebenen Umſtaͤnden möglich iſt; und man 
macht zugleich die Entdeckung, daß das Koͤnigthum in 
einem zuſammengeſetzteren Geſellſchaftszuſtande ein Bes 
duͤrfniß iſt, das befriedigt ſeyn will, follten daruͤber 
auch alle Fragen verſtummen muͤſſen, welche gegen die 
Perſoͤnlichkeit des Monarchen gerichtet find. Ohne allen 
Zweifel vereinigte Heinrich von Traſtamara mehrere ſchäͤtz⸗ 
bare Eigenſchaften, welche mit ſeiner Uſurpation ver⸗ 
ſoͤhnten; nichts deſto weniger aber faͤllt es auf, daß er 
im Stande war, den uſurpirten Thron auf ſeine Nach⸗ 
kommenſchaft zu vererben, und daß ſein Geſchlecht hun⸗ 
dert und ſechs und dreißig Jahre in dem Beſitz deſſel⸗ 
ben blieb, bis es im Jahre 1505 in Philipp dem Erſten, 
Sohn des Kaiſers Maximilian, einen Fortſetzer fand. 
Nur von Seiten des Auslandes wurde Heinrich's Thron⸗ 
recht beſtritten: der Herzog Johann von Lancaſter, Bru⸗ 
der des ſchwarzen Prinzen, machte Anſpruch auf die 
Thronfolge, weil er ſich mit Conſtantia, der natürlichen 
Tochter Peters des Grauſamen, vermaͤhlt hatte; eben ſo 
der König von Portugal, als weiblicher Abkömmling 
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Alfonſo's des Elften. Jener wurde leicht verdrängt; 
denn feine Anſpruͤche kamen hoͤchſtens denjenigen gleich, 
wodurch Heinrich zum Beſitz gelangt war; dieſer wurde 
durch einen eben ſo vortrefflich entworfenen, als gluͤck⸗ 
lich ausgefuͤhrten Angriff auf die Hauptſtadt Portugals 
zur Verzichtleiſtung genoͤthigt, indem Heinrich im Jahre 
1373 zu Lande und zu Waſſer vor Liſſabon erſchien 
und dem Koͤnige Ferdinand keine andere Wahl ließ, 
als — ſeinen Anſpruͤchen auf's Foͤrmlichſte zu entſa⸗ 
gen. Der Tod des ſchwarzen Prinzen, welcher wenige 
Jahre nach dieſer Expedition erfolgte, war fuͤr Heinrich 
eine noch größere Wohlthat, als das Buͤndniß, worin er 
mit Frankreich ſtand, und der geiſtliche Beiſtand, den 
der paͤbſtliche Hof ihm leiſtete. 

Heinrich der Zweite ſtarb den 29. Mai 1379. Sein 
Sohn und Nachfolger, Johann der Erſte, war Erbe feis 
ner Tugenden. Als Schwiegerſohn des portugieſiſchen 
Koͤnigs Ferdinand hoffte er Portugal mit Caſtilien zu 
vereinigen; allein der Widerſtand, welchen der Prinz For 
hann, natürlicher Sohn des letzten Koͤnigs der echten 
Linie, leiſtete, war ſo heftig, daß jener ſeinen Wunſch 
aufgeben mußte. Ueber den Niederlagen, welche er litt, 
lief er ſogar Gefahr, die eigene Krone zu verlieren. Er 
befeſtigte ſie zuletzt nur dadurch, daß er ſeinen aͤlteſten 
Sohn Heinrich mit der Tochter des Herzogs von Lan⸗ 
caſter vermaͤhlte. Seine Regierung dauerte nur elf Jahre. 
Er ſtarb an einem Sturz vom Pferde. Unter ihm (im 
Jahre 1388) kam fuͤr den jedesmaligen Thronerben der 
Titel eines Prinzen von Aſturien auf, der ſeit dieſer ae 
unabaͤnderlich beibehalten ift. 
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Au Johanns des Erſten Stelle trat Heinrich der 
Dritte, welcher in Spaniens Geſchichte den Beinamen 
der Kraͤnkliche fuͤhrt. Vielleicht hingen die Tugenden, 
die man an ihm ruͤhmt, aufs Innigſte mit feinem koͤr⸗ 
perlichen Zuſtande zuſammen. Wie es ſich aber auch da⸗ 
mit verhalten mochte, fo widerſtand er doch den Gros 
ßen, welche den erſten Anfang feiner Regierung beunru⸗ 
bigten. In Spaniens Geſchichte iſt nichts fo merkwuͤr⸗ 
dig, als daß die Städte, die bevoͤlkertſten gar nicht aus⸗ 
genommen, immer den Frieden bewahren, waͤhrend das 
Land fortdauernd in Bewegung iſt. Die wahre Urſache 
dieſer Erſcheinung ſteht feſt, ſobald man ſich erinnert, 
daß eine kriegeriſche Ariſtokratie, die mit Land und Leu⸗ 
ten ausgeſtattet iſt, dem Roſte nur dadurch entgehen kann, 
daß ſie von einer Zeit zur andern zu den Waffen greift, 
und folglich, wenn ihr dazu keine Gelegenheit gegeben 
wird, dieſe durch ſich ſelbſt herbeifuͤhrt. Sie nicht zu 
reizen, war die Aufgabe, welche Heinrich der Dritte ſein 
ganzes Regentenleben hindurch zu loͤſen ſuchte, und die 
er wirklich mit fo viel Erfolg loͤſete, daß man feinen 
Tod ganz allgemein beklagte. Er ſtarb in einem Alter 
von 27 Jahren, und hinterließ von Katharina von Lan⸗ 
caſter den Infanten Johann, der fein Nachfolger wurde. 

Die Großen des Reichs, noch immer: gleichgültig 
gegen eine geregelte Thronfolge, bezeigten ſich geneigt, den 
Bruder des Verſtorbenen, Fernando, auf den Thron zu 
erheben; aber dieſer, durch Talente und Kriegsruhm aus⸗ 
gezeichnete Prinz wies ihre Anträge zurück, forderte die 
Anerkennung für Don Juan den Zweiten, und übernahm 
mit deſſen Mutter Katharina die Reichsverweſung bis 
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zur Muͤndigkeit des jungen Königs, Er bezeichnete feine 
Verwaltung durch Siege zu Lande und zur See über die 
Araber des Koͤnigreichs Granada, und zu den wichtigſten 
Eroberungen, welche unter ſeiner Leitung zu Stande ka⸗ 
men, gehoͤrte die Stadt Antequera. Wenn er ſeine 
Söhne zu Großmeiſtern der Orden von Alcantara und 
St. Jago machte: ſo hatte der Wunſch, den Frieden 
des Koͤnigreichs zu erhalten, ſehr weſentlichen Antheil an 
dieſer Maßregel. Als Sohn Leonora's, der Tochter Pe⸗ 
bro's des Vierten und Schweſter des ohne Erben ver 
ſtorbenen Koͤnigs Martin, beſtieg er ſelbſt den aragone⸗ 
ſiſchen Thron, fo daß beide Koͤnigreiche dem Haufe Tras 
ſtamara gehoͤrten. f 

Sein Ausſcheiden hatte zur Folge, daß die verwitt⸗ 
wete Königin, in Verbindung mit ſechs Baronen, die Ver⸗ 
waltung des Königreich Caſtilien allein übernahm. Aber 
Katharina ſtarb im Jahre 1418 zu einer Zeit, wo ihr 
Sohn ein Alter von dreizehn Jahren zurückgelegt hatte. 
Zu den beſonderen Schickſalen des Koͤnigreichs Caſtilien 
gehoͤrt, daß die Minderfaͤhrigkeit ſeiner Beherrſcher 
ſo haͤufig wiederkehrte, und ungeſcheut darf man be⸗ 
baupten, daß dieſer Umſtand weſentlich dazu beigetragen 
hat, die Verfaſſung dieſes Staats in ihrer Unvollkom⸗ 
menheit zu erhalten. Gleich nach Katharina's Tode ſtrit⸗ 
ten die Großmeiſter des Alcantara- und des St. Jago⸗ 
Ordens um die Vormundſchaft uͤber Juan den Zweiten. 
Dieſer Zwiſt dauerte fort, als der junge Koͤnig ſich be⸗ 
reits mit Marie, der Tochter des Koͤnigs von Aragon, 
vermaͤhlt hatte. Don Alvaro de Luna, ein eben fo klu— 
ger als entſchloſſener Mann, rettete ſeinen Koͤnig aus 
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der Gefangenſchaft, worin er von dem Großmeiſter des 
Alcantaras Ordens gehalten wurde, und brachte es ſo— 
gar dahin, daß eben dieſer Großmeiſter in die Gewalt 
des Königs gerieth. Darüber entſtand Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen den Koͤnigen von Caſtilien und Aragon; und dieſe 
wurde nicht eher beigelegt, als bis Don Juan, juͤngſter 
Sohn Fernando's, kraft des Rechts ſeiner Gemahlin 
Blanca, den Thron von Navarra beſtiegen hatte. Ein 
einziges Haus herrſchte von jetzt an uͤber die pyrenaͤiſche 
Halbinſel, wenn man das Koͤnigreich Portugal und das 
Koͤnigreich Granada davon abrechnet. 

Don Juan der Zweite, ohne im Mindeſten boͤsar⸗ 
tig zu ſeyn, hatte alle Fehler, welche aus Schwaͤche ent⸗ 
ſpringen: Fehler, welche nicht ſelten weit ſchlimmere 
Jolgen haben, als entſchloſſene Willkuͤhr und Tyrannei. 
Unfähig, durch fich ſelbſt zu regieren, war er genoͤthigt, 
dies Geſchaͤft einem Guͤnſtlinge zu uͤbertragen; und in 
wen haͤtte er wohl groͤßeres Vertrauen ſetzen koͤnnen, 
als in den Mann, der ihn aus der Gefangenſchaft des 
Großmeiſters von Alcantara befreiet hatte? Don Alvaro 
verdiente dies Vertrauen um ſo mehr, weil er alle die 
Eigenſchaften vereinigte, welche einem Erſten Miniſter ſei⸗ 
ner Zeit nicht entſtehen durften; denn er war klug, ta⸗ 
pfer und (was in feiner Lage am meiſten entſcheidet) 
entſchloſſen bis zur hoͤchſten Entſagung. Auf dieſe 
Weiſe hatte Don Alvaro alles, was dem Koͤnige fehlte. 
Doch im Leben entſcheidet die Kraft der Verhaͤltniſſe nicht 
ſelten über die ſtaͤrkſte Perſoͤnlichkeit, und ein Erſter Mis 
niſter, der keine andere Stütze hat, als die Autorität 
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desjenigen, deſſen Stuͤtze er ſelbſt iſt, muß, der Regel 
nach, zu Grunde gehen. 

Die Koͤnige des Mittelalters befanden ſich in Pe 
That in keiner geringen Verlegenheit, fo oft es darauf 
ankam, Eigenſchaften, welche ihnen fehlten, in Anderen 
darzuſtellen. Waͤhlten ſie ihre erſten Diener aus der 
Klaſſe der Optimaten, ſo liefen ſie Gefahr, die Monar⸗ 
chie vor ihren Augen zertruͤmmert zu ſehen; und waͤhl⸗ 
ten ſie dagegen aus einer untergeordneten Klaſſe, fo er⸗ 
kauften fie ihre! perfönliche Sicherheit in der Regel auf 
Koſten der Ruhe ihres Lebens, weil es ihnen an Macht 
fehlte, den Ausgezeichneten gegen die Angriffe des Neides 
und der Eiferſucht zu vertheidigen. Spaͤtere Zeiten ha⸗ 
ben in dieſer Hinſicht Dinge moͤglich gemacht, die es im 
vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert keinesweges wa⸗ 
ren; und die Geſchichte Alvaro's de Luna iſt nur ein 
Beleg fuͤr die Wahrheit der Behauptung, daß zuletzt 
kein Verſtand ausreicht, ein urſpruͤngliches Mißverhaͤlt⸗ 
niß auf die Dauer aufrecht zu halten. 

Bald nach dem erſten Antritt ſehen wir dieſen Mi⸗ 
niſter, der mit keinem von den erſten Haͤuſern verwandt 
iſt, den frechſten Beſchuldigungen ausgeſetzt. Was thut 
Don Juan der Zweite? Er giebt kleinklüglich nach, und 
Don Alvaro wird aus der Staatsverwaltung entfernt. 
Die Folge davon iſt, daß Don Juan aufhört, König 
zu ſeyn. Zahlloſe Ausſchweifungen der Großen gegen 
die Öffentliche Sicherheit fordern Don Alvaro's Wieder- 
einſetzung. Er ſelbſt ſtraͤubt ſich am meiſten, bis er 
endlich den Bitten ſeines Koͤnigs Raum giebt. Kaum 


aber iſt er wieder angeſtellt, fo erwacht in feinen Seins 
den die Furcht, daß er ſich an ihnen raͤchen werde. Dieſe 
Furcht zu beſchwichtigen, ſuchen ſie Schutz bei dem Koͤ⸗ 
nige von Aragon, welcher ſchwach genug iſt, auf ihre 
Verleumdungen einzugehen. Hieraus entwickelt ſich ein 
Krieg, den Alvaro de Luna fo zu wenden verfteht, daß 
Caſtiliens Staͤnde, d. h. die Staͤdte, ihre ganze Kraft 
aufbieten, den Erfolg deſſelben zu fichern; denn nicht 
weniger als 30000 Mann werden ins Feld geſtellt und 
alle Reichthuͤmer des Koͤnigreichs auf die Beſoldung dies 
ſes zahlreichen Heeres verwendet. Als dies die Mißver⸗ 
gnuͤgten ſehen, entfaͤllt ihnen der Muth: ſie ſuchen die 
Vermittelung des Pabſtes, und machen allerlei Friedens⸗ 
vorſchlaͤge. Vergeblich; der Feldzug wird eröffnet, Schon 
darf Alvaro de Luna auf die gluͤcklichſten Erfolge rechs 
nen, als die Umſtimmung des Koͤnigs einen fuͤnfjaͤhri⸗ 
gen Waffenſtillſtand herbeifuͤhrt, der alles unentſchieden 
laͤßt. 

Soll eine Verſoͤhnung Statt finden, ſo kann ſie 
nur die Frucht eines gemeinſchaftlichen Unternehmens 
ſeyn. Dies erkennend, zieht Don Alvaro Tunis von dem 
Bunde mit Granada ab, und erklaͤrt hierauf dem letz⸗ 
teren Koͤnigreiche den Krieg. Alles jauchzet uͤber einen 
ſo patriotiſchen Beſchluß. Man zieht zu Felde. Die 
Araber werden bei Cabeza de los Ginetes aufs Haupt 
geſchlagen; und die Eroberung von Granada iſt nicht 
mehr zweifelhaft. Doch jetzt erwacht noch einmal 
die Eiferſucht gegen einen Connetable — denn in die⸗ 
fer Eigenſchaft hat Alvaro de Luna den Krieg ges 
führe — der keines großen Hauſes Mitglied iſt; und 
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indem der Standesgeiſt den Ausſchlag giebt über jedes 
patriotiſche Gefühl, beeifert ſich der Adel nur, die na⸗ 
tuͤrlichen Wirkungen der gewonnenen Schlacht zu hemmen. 
Die Gegenwart des Koͤnigs ſetzt ſeiner Unluſt, ſeinem 
Mißvergnuͤgen, keine Graͤnze. Kaum iſt der Koͤnig von 
Granada durch einen Gegner entthront, und kaum hat 
dieſer Gegner ſich anheiſchig gemacht, Vaſall zu ſeyn 
und Tribut zu bezahlen: fo ſpricht man nur von Rück 
kehr ins Vaterland, und König und Connetable muͤſſen 
folgen. 

Der eigentliche Zweck des Feldzugs iſt verfehlt; und 

eben deswegen brechen in Caſtilien von neuem Unruhen 
aus. Nur der Connetable Alvaro de Luna iſt der Vor⸗ 
wand derſelben. Vereint mit den Orden und der Kleris 
ſei, tritt der Adel in Waffen auf, und ſchreibt dem Kö: 
nige Bedingungen vor. Dieſer, um feine Würde zu ret⸗ 
ten, nimmt franzoͤſiſche Compagnieen in feinen Sold; 
aber nichts deſto weniger erzwingen die Rebellen eine 
vorläufige Entfernung des Connetable auf ſechs Monate. 
Juan der Zweite, eben fo unfähig dem Adel zu wider 
ſtehen, als ſich von ſeinem Miniſter zu trennen, glaubt 
darin eine Auskunft zu finden, daß er dieſen zum Major 
Domo des Prinzen von Aſturien ernennt. Allein durch 
dieſes Mittel wird die Erbitterung des Adels nur ges 
ſteigert. Er legt dem Koͤnige Beſchwerden vor, deren 
Gegenſtaͤnde die Strenge, die Habſucht und die willkuͤhr⸗ 
liche Regierung des verhaßten Connetable ſind; und da 
Juan der Zweite dieſe Beſchwerden zuruͤckſtoͤßt, fo ges 
winnen die Mißvergnuͤgten den Prinzen von Afurien für 
ihre Sache. 


Bald iſt der Sohn in einem offenen Kriege gegen 
ſeinen Vater begriffen. Nach vielen Naͤnken und um, 
trieben wird endlich 1441 ein Vergleich geſchloſſen, welchem 
zufolge der Connetable ſich auf ſechs Jahre an beſtimm⸗ 
ten Orten aufhalten ſoll, durchaus getrennt vom Könige, 
Dieſer, von jetzt an in den Haͤnden der Gegenparthei, 
verliert alle Freiheit, und ſeine treueſten Diener werden 
als Miſſethaͤter behandelt. Der König, von Navarra 
und Infant von Aragon, Don Juan, lenkt das Staats, 
ruder zu ſeinem ausſchließenden Vortheil, und wo eine 
von den treuen Staͤdten Caſtiliens es mit dem ange⸗ 
ſtammten Könige haͤlt, wird ſie zu ſchweren Tributen ge⸗ 
zwungen. Alle Verſuche, den König. dieſer Oligarchie zu 
entziehen, ſchlagen fehl, bis endlich der Prinz von Aſtu⸗ 
rien von der Parthei abfaͤllt, ſich fuͤr ſeinen Vater er⸗ 
klaͤrt und alle getreue Unterthanen auffordert, ſich mit 
ihm zu vereinigen. Eine Zeit lang braucht man auch 
gegen ihn Gewalt; doch der Zuſtand, in welchem man 
ſich befindet, iſt allzu unnatärlich, um lange dauern zu 
können. Der König gewinnt feine Freiheit wieder, der 
Connetable tritt aus ſeiner Verbannung hervor, der Kö 
nig von Navarra und ſein Bruder werden in die Enge 
getrieben und bald darauf bei Olmeda geſchlagen. In 
dieſem Treffen bleibt der Großmeifter von Alcantaray und 
mi Mühe entkommt der König von Navarra. 

Don Alvaro de Luna, jetzt wieder maͤchtiger als 
jemals, ſetzt ſeine alte Rolle als Erſter Miniſter fort. 
Die Gegenparthei ſchweigt, aber ſie vergißt nicht. So⸗ 
bald nun der Guͤnſtling feinem Könige in der portugie⸗ 
ſiſchen Prinzeſſin Iſabella eine neue Gemahlin gegeben 
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hat, legt ſene es nur darauf an, die junge Königin für 
ihre Entwuͤrfe zu gewinnen; und dies iſt mit wenigen 
Schwierigkeiten verbunden. Mehrere andere vornehme 
Frauen werden ins Spiel gezogen; denn man fuͤhlt, daß 
es nicht leicht ſei, dem Connetable mitten unter feinen 
Vaſallen und feinen Bewaffneten beizukommen. 

Nach dem Gemaͤlde, welches Juan Mariana im 
zwölften Kapitel des zwei und zwanzigſten Buches ſeiner 
Geſchichte von den letzten Auftritten mit dem Connetable 
entwirft, muß man annehmen, daß Spanien in dieſen 
Zeiten vollkommen eben fo aufgelöf’e war, wie Frank 
reich und Deutſchland. Der Graf von Placencia, Don 
Pedro de Zuuiga, zieht ſich vom Hofe zuruck, und darin 
findet Alvaro de Luna den vollſtaͤndigſten Beweis, daß 
er Boͤſes gegen ihn im Sinne habe. Ihn daran zu 
verhindern, ſoll er in Bejar gefangen genommen werden. 
Alle Anſtalten ſind dazu getroffen, als der Graf von 
Haro und der Marquis de Sontillana, in Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit dem Grafen von Placencia, mit 300 Reitern 
bei Valladolid, dem Aufenthalt des Könige, anlangen; 
ihre Abſicht iſt, den Connetable zu toͤdten. Dieſer ent 
windet ſich ihnen, indem er den König zu der Rück 
kehr nach Burgos beredet. Dennoch hat ſeine Stunde 
geſchlagen. Der König ſelbſt, durch feine Gemahlin ge⸗ 
gen Don Alvaro eingenommen, fordert den Grafen von 
Placencia auf, nach Burgos zu kommen, um feinen Erb⸗ 
feind gefangen zu nehmen. Kaum iſt dieſer Schritt 
gethan, ſo ſtellt ſich bei dem Koͤnig die Reue ein. Das 
Leben des Guͤnſtlings zu retten, erſucht er ihn dringend, 
ſich auf feine Güter zurückzuziehen, „weil er entſchloſſen 
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fei, mit dem Rath der Granden zu regieren.“ Don 

Alvaro weiß nicht, was er davon denken ſoll; und in, 
dem ihm für den Augenblick nichts fo ſehr einleuchtet, wie 
die Unfähigkeie des Könige, erklärt er, daß er den Hof 
nicht eher verlaſſen werde, als bis der Erzbiſchof von 
Toledo in ſeine Stelle getreten fei. Darüber kommen 
die Bewaffneten von Placencia in Burgos an. Die 
Wohnung des Connetable wird umſtellt; und da der 
Koͤnig nicht mehr zuruck kann, fo beſchleunigt er die Erz 
gebung des Unglücklichen durch die zweideutige Verſiche⸗ 
rung, daß ihm nichts gegen die Gerechtigkeit Streitendes 
widerfahren ſolle. Man nimmt hierauf den Connetable 
gefangen, führt ihn nach Portillo, wo ihm der Proceß ge⸗ 
macht wird; und nachdem ſeine Richter auf die Todesſtrafe 
erkannt haben, bringt man ihn nach Valladolid, wo man 
ihn mit großem Gepränge hinrichtet. Unterdeß bemäch⸗ 
tigt der König ſich feiner Schaͤtze und feiner Güter, und 
dem einzigen Sohne des Ungluͤcklichen bleibt nur das 
Dorf Santiſtevan, das fein Vater ihm ſchon früher ge⸗ 
ſchenkt hatte ). 


) Indem Juan Marlana feine Erzählung von Don Alvaro's 
Hinrichtung endigt, fügt er hinzu: con este exemple quedaran 
avisados los cortesanos que quieran mas ser amados de sus 
Prineipes que timidos, porque el miedo del senor es la perdi- 
aon del criado, y los hados, cierto, Dios apdnas, permite, que 
los criados suberbios mudran’ en paz. Dieſe Nutzanwendung 
taugt nichts, well Don Alvaro de Luna kein Hofmann, ſondern 
ein Erſter Miniſter war, deſſen Pflicht es mit ſich brachte, die kö⸗ 
nigliche Wuͤrde gegen Diejenigen zu vertheidigen, die fie zu vernlch⸗ 
ten ſtrebten. In einem ſolchen Falle kann man nicht Feſtigkeit ger 
nug entwickeln; und wenn dleſe als Stolzrund Hochmuth e feheint, 
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So endigte Don Alvaro de Lung. Sein letztes 
Schreiben an den König, und die wahrhaft philoſophi⸗ 
ſche Entſagung, womit er ſeinen Kopf auf das Blutge⸗ 
ruͤſt trug, haben der Nachwelt die Ueberzeugung gege⸗ 
ben, daß er, unſchuldig an allen ihm zur Laſt gelegten 
Verbrechen, das Opfer der Eiferſucht auf der einen, und 
der ſchreiendſten Undankbarkeit auf der anderen Seite 
wurde. Fuͤnf und vierzig Jahre hatte er ſeinem Koͤnige 
gedient und dieſen langen Zeitraum hindurch das koͤnig⸗ 
liche Anſehn unter den ſtaͤrkſten Hinderniſſen kraftvoll 
vertheidigt, als ein Schickſal ihn faßte, das nur in dem 
Verhaͤltniſſe des Adels zum Throne gegründet war. Jo⸗ 
hann der Zweite uͤberlebte ihn nur ein einziges Jahr, 
waͤhrend deſſen er dem Hochmuth der Reichsbarone durch 
eine Leibwache von achttauſend Lanzentraͤgern, welche der 
Mehrzahl nach Auslaͤnder waren, vergeblich zu ſteuern 
ſuchte. Ein hitziges Fieber machte ſeinen Sorgen ein Ende. 
Er ſtarb nach dem Ausruf: „Wollte Gott, daß ich nur der 
Sohn eines Soldaten, oder nichts als ein Moͤnch im Klo⸗ 
ſter Abrojo geweſen waͤre!“ Und nur allzu gerecht iſt die⸗ 
fer Ausruf da, wo ein König durch feine Perſönlichkeit 
fuͤr alles einſtehen ſoll. 

Dieſes Königs Nachfolger war fein aͤlteſter Sohn 

Hein⸗ 
fo iſt es weſentlich die Schuld Derer, die fie hervorgerufen baben. 
In Wahrhelt, Spanien hat wenige Männer aufzuweiſen, die mit 
Don Alvaro de Luna verglichen werden können. Das Ungluͤck die 
ſes Mannes, den ſelbſt Maria ua einen varon verdaderamente 
grande nennt, beſtand nur darin, daß er keine Stuͤtze in einer 


Verfaſſung hatte. Spaͤtere Miniſter haben weit mehr gewagt, ohne 
ſein Schickſal zu erfahren. 
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Heinrich, dieſes Namens der Vierte. Durch Don Alba⸗ 
ro's Hinrichtung waren die organiſchen Geſetze des König. 
reichs nicht verbeſſert worden; und indem die Suveraͤne, 
tät noch immer zwiſchen dem Könige und dem Adel ges 
theilt blieb, konnte es nicht fehlen, daß Heinrich als der 
Erbe der Unfaͤhigkeit und Schwäche. ſeines Vaters erw 
ſchien. Es erneuerten ſich alſo die alten Auftritte, nur 
unter anderen Wendungen. Des Koͤnigs Guͤnſtling war 
Pacheco, Marquis von Villena, ein Mann dem es nicht 
an Verſtand fehlte, und der an Don Alvaro de Lung 
gelernt hatte, daß Treue in der Geſinnung nur dann ge⸗ 
ſtattet iſt, wenn man damit den Entſchluſſe verbindet, 
das Opfer derſelben zu werden. Fern von einem ſol⸗ 
chen Entſchluſſe, wollte der Marquis von Villena das 
Mißverhaͤltniß der Großen zum Könige nur fuͤr ſich be. 
nutzen. Die erſten Regierungsjahre Heinrichs verſtrichen 
in einem ertraͤglichen Frieden. Hierauf gab die Kinder⸗ 
loſigkeit des Koͤnigs Veranlaſſung zu neuen Unruhen, 
welche bald den boͤsartigſten Charakter annahmen. Ges 
ſchieden von ſeiner erſten Gemahlin, hatte ſich Don, 
Heinrich zum zweiten Male mit einer portugieſiſchen 
Prinzeſſin vermaͤhlt. Als nun auch dieſe Ehe kinderlos 
blieb, forderten die Großen von dem Koͤnige, daß er 
feinen Bruder Alfonſo, Sohn des Könige. Juan aus 
zweiter Ehe, zum Prinzen von Aſturien, und, fuͤr deſſen 
möglichen Todesfall, feine Schweſter Iſabella zur Er⸗ 
bin des Reiches ernennen ſollte. Man ſieht hieraus, wie 
wenig man im funfzehnten Jahrhundert die Thronfolge 
durch ſolche Geſetze geſichert hatte, welche das Leben ei. 
ner Dynaſtie mit dem Leben einer Nation in Ueberein⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 36 Hſt. S 
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ſtimmung zu bringen vermögen. Der König gab den 
ungeſtuͤmen Forderungen der Großen fuͤr den Augenblick 
nach; als aber ſeine Gemahlin, nicht lange darauf, eine 
Prinzeſſin gebar, zog er zurück, und brachte es dahin, 
daß die Cortes (hier wiederum nur die Städte) der 
Neugebornen huldigten. Der Marquis von Vellina war, 
als dies geſchah, ſeit Jahr und Tag in Ungnade gefal⸗ 
len, und ein neuer Günftling Namens Bertrand de la 
Cueva — in der Folge Graf und Herzog — an feine 
Stelle getreten. Dieſer Umſtand entſchied mehr als al⸗ 
les Uebrige in dieſer wichtigen Angelegenheit. Einge⸗ 
weiht in die Geheimniſſe des Hofes, fand der Marquis 
nur allzu bereitwilligen Glauben, wenn er verſicherte, die 
Prinzeffin Johanna ſei nicht die Tochter des Könige, 
wohl aber die des neuen Guͤnſtlings, der König aber 
wiſſe um die Umſtaͤnde, und habe ſie ſelbſt herbeigefuͤhrt. 
Dies war ein Feuerbrand, geſchleudert unter lauter Brenn⸗ 
ſtoffe. 

Ein Krieg, mit Granada's Könige begonnen, lei⸗ 
tete, eine Zeit lang, die Aufmerkſamkeit der großen Menge 
von den haͤuslichen Angelegenheiten des Koͤnigs ab; als 
aber, nach der Einnahme von Archidona durch den Groß, 
meiſter des Calatrava-Ordens, und nach der Eroberung 
von Gibraltar durch den Herzog von Medina Sidonia, 
ein Waffenſtillſtand zu Stande gebracht war: vereinigten 
ſich die Barone Caſtiliens zu einem Buͤndniß gegen ih⸗ 
ren Koͤnig, ohne dabei noch etwas mehr zu beabſichtigen, 
als die Entfernung ſeines neuen Guͤnſtlings. Der Mar⸗ 
quis von Villena war die Seele dieſes Buͤndniſſes, in 
welchem man nicht ohne Erſtaunen die Koͤnige von Ara⸗ 
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gon und Navarra, als Blutsberwandte des caſtiliani⸗ 
ſchen Hauſes, mit dem Erzbiſchof von Toledo, den Groß, 
meiſtern des Calatrava- und des Alcantara-Ordens und 
mehrere Praͤlaten und Grafen zur Schaͤndung des Ks 
nigs von Caſtilien verſchworen ſieht. Anfangs wollen 
die Verſchwornen ſich der Perſon des Königs bemaͤchti⸗ 
gen; als dies aber mißlingt, verbinden ſie ſich endlich 
gegen den König und deſſen Tochter für den Prinzen 
Alfonſo, und für eine Reform der Regierung, bei wel⸗ 
cher fie ſelbſt nicht wiſſen, was ſie zu denken haben. 
Sie rechtfertigen ihren Aufſtand durch die Beſchuldigung, 
daß Don Heinrich ihnen in der Prinzeſſin Johanna eine 
untergeſchobene Reichserbin, eine Beltraneja (ſo wurde 
die Tochter der Königin insgemein genannt) aufdringen 
wolle. In die Enge getrieben, unterwirft der Koͤnig 
feine Leibes beſchaffenheit einer Unterſuchung von Aerzten 
und Prälaten; und da dieſe Unterſuchung, in welcher 
die Barbarei des funfzehnten Jahrhunderts ſich nur allzu 
vollſtaͤndig abſpiegelt, kein Reſultat giebt, bleibt dem 
geſchaͤndeten Monarchen nichts Anderes uͤbrig, als den 
Forderungen der Verſchwornen nachzugeben, ſeinen Stief— 
bruder als Thronerben zu erkennen, ihn dem Marquis 
von Villena zu uͤberliefern, und dem neuen Günftlinge Ber⸗ 
trand de Cuevadie großmeiſterliche Würde des St. Jago 
Ordens zu entziehen, um ſie dem Prinzen von Aſturien er⸗ 
theilen zu können, f 
Daß durch dieſe Herabwürdigung des Königlichen 
Anſehns kein Friede zu Stande kam, verſteht ſich wobl 
von ſelbſt. Mit einem Prinzen von Aſturien an ihrer 
Spitze, konnten die Verſchwornen in ihrem Uebermuthe 
5 6 2 


fo weit gehen, als es ihnen beliebte. Wirklich fchritten 
ſie nur allzu bald zu einer foͤrmlichen Abſetzung des Koͤ⸗ 
nigs. Im Jahre 1465 wurde in der Ebene von Avila 
ein Geruͤſt erbauet, in deſſen Mitte man einen Thron 
ſtellte, auf welchem Heinrich der Vierte, angethan mit 
dem koͤniglichen Schmuck, in effigie ſaß. Nachdem nun 
vor dieſem Bilde ein Urtheilsſpruch vorgeleſen war, der 
Heinrich des Thrones für unwuͤrdig erklaͤrte, beraubte man 
das Bild feines Schmucks, ſtieß es alsdann unter Ber 
wuͤnſchungen von dem Thron, und erhob den jungen Als 
fonfo auf denſelben. So handelten Adel und Geift» 
lichkeit in dieſem Zeitalter. Die naͤchſte Wirkung dies 
ſer ſo ſeltſamen als geſchmackloſen Ceremonie war — 
nicht zum Vortheil der Empoͤrer: ſie fand die Mißbilli⸗ 
gung des Volkes, das, von ſeinem Haſſe gegen den Adel 
getrieben, den rechtmaͤßigen Koͤnig zu beſchuͤtzen nur um 
ſo bereitwilliger wurde. Bald ſah Don Heinrich ſich an 
der Spitze eines zahlreichen Heeres; nur daß es ihm eben 
fo ſehr an Geſchick, als an gutem Willen fehlte, dafs 
ſelbe gegen die Empoͤrer zu gebrauchen. Er ließ ſich eis 
nen Waffenſtillſtand gefallen, der nur zum Vortheil ſeiner 
Feinde war; und als dieſe ſich hinlaͤnglich gerüftet hats 
ten, konnte durch die Schlacht bei Olmeda (21. Auguſt 
1467) keine Entſcheidung gewonnen werden. 

Den erſten Knoten in dieſer Verwickelung loͤſete das 
Schickſal durch den Tod des jungen Alfonſo, der den 
5. Juli 1468 auf der Flucht nach Avila ſtarb. Die 
Empoͤrer boten jetzt der Prinzeſſin Iſabella die Krone 
an; da dieſe ſich aber weigerte, ein fo gefährliches Ge 
ſchenk aus ſolchen Haͤnden anzunehmen: ſo ſchwiegen 
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die Leibenſchaften für den Augenblick, und die Freunde des 
Friedens und der Ordnung gewannen Zeit, ihre Vorſchlaͤge 
geltend zu machen, nur daß ſie wenig ausrichteten. Von 
welchen Geſinnungen Iſabella auch bewegt werden mochte: 
Eins Fand feſt und unerſchüͤtterlich in ihrer Seele, 
nämlich, daß die Prinzeſſin Johanna, die Beltra 
neja genannt, nicht die Erbin des caſtilianiſchen Thro⸗ 
nes werden koͤnnte. In dieſer Ueberzeugung, die ihrem 
ſittlichen Gefühle zur hoͤchſten Ehre gereicht, erklaͤrte ſie 
ſich ſelbſt für die Erbin des rechtmäßigen Könige. Die 
öffentliche Ruhe war von dieſem Augenblick an wieder⸗ 
hergeſtellt, und, was Heinrich jetzt noch von koͤniglicher 
Gewalt beſaß, verdankte er ſeiner beſonnenen Schweſter. 

Iſabella fuͤhlte aber zugleich, daß für. einen fo maͤch⸗ = 
tigen Adel, als der caſtilianiſche in dieſen Zeiten war, die 
Gewalt ihres Thrones nicht hinreiche. Geleitet von 
dem Erzbiſchof von Toledo, faßte ſie den Gedanken, ſich 
mit dem Erben des Koͤnigreichs Aragon zu verbinden; 
und zum Erſtaunen der Großen, ſo wie des Koͤnigs 
ſelbſt, war dieſer Gedanke ausgefuͤhrt, ehe man ſich klar 
gemacht hatte, was eine ſiebzehnjaͤhrige Prinzeſſin, welche 
in den unangenehmſten Verwickelungen lebte, ſich ſelbſt 
schuldig ſei. Iſabella's Vermaͤhlung mit Don Ferdi⸗ 
nand, dem Fuͤnften dieſes Namens, wurde öffentlich zu 
Valladolid vollzogen; da es aber ohne Wiſſen und Ges 
nehmigung des Koͤnigs Heinrich geſchehen war, und die 
Großen, in ihrer bisherigen Freiheit bedroht, nur allzu 
viel dagegen einzuwenden hatten: ſo entſtand hieraus ein 
Buͤrgerkrieg, der, zwei Jahre hindurch, Caſtiliens Blut 
und Wohlſtand verſchlang. Man ſah in ihm denſelben 
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Marquis von Villena, der bisher feinen Beruf nur in 
der Herabwuͤrdigung des koͤniglichen Anſehns gefunden 
hatte, gemeinſchaftliche Sache mit Don Heinrich machen, 
bis es endlich dem Statthalter von Segovia gelang, 
den König mit Iſabellen und Ferdinand zu verſoͤhnen. 
Nicht lange darauf ſtarb Heinrich, nicht ohne noch auf 
dem Todesbette Johanna'n fuͤr ſeine echte Tochter und die 
einzige rechtmaͤßige Kronerbin zu erklaͤren. Doch die Dinge 
waren allzu weit gediehen, als daß eine neue Umkehr 
möglich geweſen wäre: Johanna und ihre Mutter wur⸗ 
den nach Portugal zuruͤckgeſendet, und die Beltraneja 
ſtarb zuletzt in einem portugieſiſchen Kloſter. 

Um die Verbindung, in welche Iſabella mit dem 
Erben des Koͤnigreichs Aragon getreten war, nach ihrer 
vollen Wichtigkeit fuͤr die nachherigen Schickſale der py⸗ 
renaͤiſchen Halbinſel aufzufaſſen, iſt es noͤthig, ſich einen 
deutlichen Begriff von dem Königreiche Aragon in der 
letzten Haͤlfte des funfzehnten Jahrhunderts zu machen. 

Dieſer Staat hatte ſeit den Zeiten Jakobs des Er⸗ 
ſten und Ferdinands des Dritten aufgehört, ſo unbedeu⸗ 
tend zu ſeyn, als er es früher geweſen war. Außer den 
balearifchen und pythyuſiſchen Inſeln war jener ſchoͤne 
Küftenftreif, den man das Koͤnigreich Valencia nennt, 
hinzugekommen; und Jakobs des Erſten unmittelbarer 
Nachfolger, Don Pedro der Dritte, mit dem Beinamen 
der Große, hatte noch in demſelben Jahrhundert (1282) 
die Inſel Sicilien, in Folge der ſogenannten ſiciliani⸗ 
ſchen Vesper, zu ſeinen Domaͤnen hinzugefuͤgt. Der 
Pabſt Bonifacius der Achte, hatte hierauf Jakob den 
Zweiten, einen Sohn und Nachfolger Don Pedro's des 
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Dritten, mit der Inſel Sardinien unter der Bedingung 
belehnt, daß er Tribut entrichten und die Lehnspflicht 
leiſten ſollte, und dieſer König hatte ſich zum Herrn der 
Inſel gemacht, und in den Jahren 1324 und 1326 die 
Piſaner gänzlich aus derſelben vertrieben. Im funfzehn 
ten Jahrhundert war unter Alfonſo dem Fuͤnften daR 
Königreich Neapel hinzugekommen. 

Dies alſo waren die Beſtandtheile des Koͤnigreichs 
Aragon, als durch die Vermaͤhlung Ferdinands mit Iſa⸗ 
bellen Aragon und Caſtilien verſchmolzen wurden. 

Von je her hatte der Geiſt der Eroberung in den 
Koͤnigen Aragons gewirkt; und nicht unrichtig mag die 
Bemerkung ſeyn, daß dieſer Geiſt das Erzeugniß der 
beſonderen Verhältniffe war, worin dieſen Koͤnigen eine 
Wirkſamkeit geftattet wurde. 

Wenn es nach und nach dahin gekommen iſt, daß 
ſich daran zweifeln läßt, ob die Geſellſchaft wirklich auf 
einem Vertrage beruhe: ſo iſt es wenigſtens uͤber allen 
Zweifel erhaben, daß ſie in jenen entfernten Jahrhunder⸗ 
ten in Aragon als auf Vertrag beruhend gedacht wurde. 

In Aragon bildeten die Staͤnde eine Stufenfolge, auf 
welcher die großen Barone / Ricos Hombres de natura 
und de mesnada genannt, den erſten Platz einnahmen; 
dann folgten die Hidalgos und Inf anzones; dann 
die Prälaten und die Abgeordneten des niederen 
Clerus; zuletzt die Bevollmächtigten der größe 
ren und kleineren Städte. In dem Verhaͤltniß 
dieſer Staͤnde zu dem Koͤnige nun war auch nicht das 
Mindeſte, wodurch ſich eine unfreie Unterthanenſchaft 
verrathen hätte. Sitzend und mit bedecktem Haupte 
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empfing die erſte obrigkeitliche Perſon des Koͤnigreichs, 
Juſtiza genannt, den König, wenn dieſer bei der Hul— 
digung, auf den Knieen und mit entbloͤßtem Haupte, 
beim Crueifir und auf die vier Evangelien ſchwoͤren 
mußte, „die Privilegien und Freiheiten des Könige 
reichs zu achten, unter nachdruͤcklicher Ahndung des ſicht⸗ 
baren Oberhauptes der Kirche.“ Dagegen lautete der 
Schwur der Staͤnde, wie folgt: „Wir, die wir eben 
ſo viel gelten, als Ihr, machen Euch zu unſerem Koͤnig 
und Herrn, unter der Bedingung, daß Ihr unſere Rechte 
und Freiheiten beſchuͤtzet; ſonſt aber nicht ). 

Dieſe Formel ſtand in der engſten Verbindung mit eis 
nem Grundgeſetz des Landes, kraft deſſen die Nation zum 
Aufſtande gegen den Koͤnig, d. h. zur Selbſthuͤlfe befugt war, 
wenn ihr Gewalt geſchah. In ſolchen Faͤllen traten die 
Staͤnde in einer Junta zuſammen d. h. ſie verpflichteten 
ſich durch gemeinſchaftliche Eide und durch Auslieferung von 
Geiſeln, mit gegenſeitiger Treue und vereinigten Kraͤften 
von dem Könige Abſtellung ihrer Beſchwerden zu verlans 
gen. Wurde ihnen nun Gehör und Recht verſagt, oder 
Gewalt entgegengeſetzt: fo kuͤndigten fie dem Könige den 
Gehorſam auf, und die Junta ward zu einer unabhaͤngi⸗ 
gen Union, welche Verordnungen unter eigenem Siegel 
gab, und in allen Verhandlungen nach feſtgeſtellten For⸗ 
men zu Werke ging. 


Nos que valemos tanto como vos, os hacemas nuestro 
Rey y Senor, con tal che vos guardeis nuestros fueros Y li- 


bertades; y sino, no. — Zurita hat dieſe Formel In . Aua- 
les de Aragon aufbewahrt. 
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Einrichtungen dieſer Art ſind allerdings zu unvollkom⸗ 
men, als daß man fie anempfehlen könnte; allein fie waren 
nun einmal da, und das einzige Mittel, ihre Aufhebung 
zu bewirken, beſtand in Vergrößerung des Staates. Selbſt 
nachdem Sicilien ſeit mehr als einem Jahrhundert er⸗ 
obert war, dauerten ſie noch fort, und erſt Peter dem 
Vierten (in der Geſchichte Aragon's der Ceremonidfe 
genannt) gelang es, das Unionsrecht der Staͤnde zu zer⸗ 
truͤmmern. Dies geſchah, als dieſer gewaltige König 
die Häupter der wider ihn bewaffneten Union bei Epila 
beſiegt hatte (im Jahre 1986); in einer zahlreichen Ver⸗ 
ſammlung ließ er fi) die Acte ihrer Beſtaͤtigung vorle⸗ 
gen, und vernichtete dieſelbe, indem er ſich die Hand mit 
ſeinem Dolche verwundete, das Blut auf die Urkunde 
traͤufeln ließ und die nie vergeſſenen Worte ſprach: „Mit 
dem Blute des Königs werde das Vorrecht vertilgt, wel⸗ 
ches die Fönigliche Gewalt fo verderblich herabwuͤrdigte. 
Von jetzt an aber wurde der Juſtiza als conſtitutioneller 
Richter in alien Streitigkeiten des Königs mit den Staͤn⸗ 
den, oder der Staͤnde unter einander, eingeſetzt. Der 
König hatte zwar das Recht, ihn zu ernennen; allein 
feine Wahl war auf die zweite Klaſſe des Adels be ſchraͤnkt, 
weil die großen Barone von dieſer Würde ausgeſchloſſen 
werden mußten. Durch die haͤufigen Abweſenheiten der 
Könige wurde die Macht des Juſtiza beträchtlich erwei⸗ 
tert und befeſtigt. Denn, nach einem Geſetze der Cor⸗ 
tes, war die Dauer ſeiner Amtsverrichtungen lebenslaͤng⸗ 
lich, das Recht, ihn abzuſetzen, dem Könige abgeſpro⸗ 
chen und der Versammlung der Stände zuerkannt. An 
ihn wurde ſowohl von den koͤniglichen Gerichtshöfen, 
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als von den Gerichten der Reichsſtaͤnde appellirt; und 
auch außer Appellations-Faͤllen war er berechtigt, in das 
Mittel zu treten, einen Rechtshandel feiner unmittelba« 
ren Entſcheidung vorzubehalten, und die angeklagte Par⸗ 
thei in die Manifeſtationen (Staatsgefaͤngniſſe) führen 
zu laſſen, wohin niemand dringen durfte, der nicht die 
Erlaubniß des Oberrichters dazu hatte. „Jemand mani⸗ 
feſtiren, ſagt Blancas in ſeinen Commentaren, heißt, 
ihn den Haͤnden der koͤniglichen Beamten entreißen, 
damit er nicht ungeſetzliche Gewalt leide; nicht als ob 
er durch dieſe Proceßform ohne Weiteres in Freiheit ges 
fee würde, denn feine Sache wird um des willen nicht 
minder unterſucht, ſondern damit er nicht in geheimer, 
fondern in öffentlicher Haft bleibe, und die gegen ihn 
vorgebrachten Beſchuldigungen nicht übereilt und leiden, 
ſchaftlich, ſondern mit Ruhe und nach Vorſchrift der 
Geſetze unterſucht werden mögen; daher die Benennung; 
Manifeſtations⸗Proceß.“ Um jedoch den Oberrichter in 
den Schranken des Rechts zu erhalten, mußte er, nach 
einer Verordnung der Cortes, drei Mal jährlich vor eis 
nem ſtaͤndiſchen Tribunal mit ſeinen Unterbeamten ſich 
ſtellen die Fuͤhrung feines Amts der Prüfung deſſelben 
unterwerfen und auf die wider ihn eingelaufenen Kla— 
gen antworten; und dieſe Behörde war befugt, den Schul» 
digen mit Abfegung, mit Einziehung feiner Güter, ja 
ſelbſt mit dem Tode zu beſtrafen. 

Der ungemeine Freiheitsſinn der Aragoneſen, wel— 
cher aus dieſen Einrichtungen hervorbricht, war das un⸗ 
mittelbare Produkt des von ihnen bewohnten Bodens. 
Aragon, an und für ſich genommen, war ein armes, UN 
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fruchtbares und ſchlecht bevoͤlkertes Land, das nur in ſo 
fern feſſeln konnte, als es der Wohnſitz des Rechts und 
der Freiheit war. Die Aragoneſen ſelbſt faßten die Ei, 
geuthümlichkeiten ihrer Verfaſſung nur von dieſer Seite 
auf; und Blancas führt aus den Verhandlungen der 
Cortes vom Jahre 1451 eine Stelle an, welche die 
Stimmung dieſer Nation nur allzu ſchoͤn bezeichnet. 
„Von Alters her, ſo lautet fie, haben wir vernommen 
und durch die Erfahrung beſtaͤtigt gefunden, daß in Der 
tracht der großen Unfruchtbarkeit dieſes Landes und der 
Armuth dieſes Reichs die Einwohner von dannen ziehen 
und in andere Laͤnder auswandern wuͤrden, wenn nicht 
die Freiheiten ihres Vaterlandes an daſſelbe feſſelten. “ 
Alſo — Boden, Verfaſſung, Beſchraͤnkung und Wis 
derſtand von allen Seiten, forderte Aragon's Koͤnige zu 
Eroberungen auf; und wenn man den ganzen Zeitraum 
von Ramiro dem Erſten bis Don Juan dem Zweiten, 
Vater Ferdinands des Katholiſchen und Gemahl der Rs 
nigin Iſabella, (1035 bis 1458) uͤberblickt: ſo muß 
man geſtehen, daß jene Koͤnige nicht mit geringem Er⸗ 
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a). Siempre havemos oide dieir aptigament, 6 se troba 
por esperiencia, que attendida la grand sterilidad de aquesta 
tierra, & pobreza de aqueste regno, si no fues por las liberta- 
des de aquel, se yrian a bivir y habitar las (gentes a otros reg- 
nos é tierras mas frutiferas. — Man erhält einen ziemlich ges 
nauen Begriff von der Starke des Koͤnigreichs Aragon, wenn man 
in Zurita's Annalen lieſet, daß, als im Jahre 1404 eine allgemeine 
Herdſteuer aufgelegt wurde, dle Zahl der Haͤuſer in Aragon nicht 
über 42,638 dinausging, woraus ſich, nach der gewoͤhnlichen Ber 
rechnungsweiſe, eine Bevölkerung von 200,000 ergeben würde. Da 
bel verfieht ſich aber ganz von ſelbſt, daß Catalonien und Balenı 
ela nicht dazu gerechnet werden dürfen. 
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folge ihre Lage verbeſſert hatten. Mit dem Beſitz Catas 
loniens und Valencia's die baleariſchen und pythyuſi⸗ 
ſchen Inſeln, außerdem aber noch Sicilien, Sardinien, 
und ſeit dem Jahre 1443 das Königreich Neapel verei⸗ 
nigend, konnten ſie für mächtiger gelten, als ſelbſt die 
Koͤnige von Caſtilien um dieſelbe Zeit. Allerdings waren 
die Beſtandtheike ihrer Macht zerſtreut, und durch be⸗ 
traͤchtliche Entfernungen von einander geſchieden; allein 
was ſie dadurch an wirklicher Macht verloren, das ge⸗ 
wannen ſie an eingebildeter zuruͤck, und auch dieſe hat 
ihren Werth in Dingen, worüber die Meinung entſchei⸗ 
det. Die Verbindung alſo, worein Ferdinand und Iſa⸗ 
bella mit einander traten, konnte nicht anders, als alle 
bisherigen Verhaͤltniſſe auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel 
von Grund’ aus abändern. Das Königreich Granada, 
dieſer Ueberreſt der ſpaniſch-arabiſchen Herrſchaft, hatte 
fuͤr ſein laͤngeres Daſeyn jede Garantie verloren, und 
ſelbſt das Königreich Portugal mußte für feine Fortdauer 
zittern, wie ſehr es auch durch ſein Kirchenthum beſchuͤtzt 
ſeyn mochte. 

König von Portugal war um dieſe Zeit Alfonfo 
der Fuͤnfte, mit dem Beinamen des Afrikaners. Das 
Mißliche ſeiner Lage bei der Vereinigung der Kronen 
von Aragon und Caſtilien fuͤhlend, und auf Sicherheit 
für die Zukunft bedacht, war er entſchloſſen, ſich mit 
der Bertraneja, Heinrichs des Vierten angeblicher Toch⸗ 
ter, zu vermaͤhlen, um auf dieſe Weiſe in den Beſitz des 
Koͤnigreichs Caſtilien zu gelangen. Ihn begünftigten meh⸗ 
rere Großen, ſowohl geiſtlichen als weltlichen Standes, 
weil ſie vorherſahen, daß ihre bisherige Rolle ausgeſpielt 
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ſeyn wurde, wenn fie nicht Mittel faͤnden, die königliche 
Macht aufs Neue zu ſchwaͤchen. Der Erzbiſchof von 
Toledo, Carillo, der im Partheikampfe alle Haltung und 
Wahrheit des Charakters verloren hatte, war, wegen 
kleiner Kränkungen, die er von Iſabella's Gemahl erfah⸗ 
ren hatte, einer von den Erſten, welche von der Koͤni⸗ 
gin abfielen, und ſein Beiſpiel fand Nachahmer. Waͤh⸗ 
rend alſo Iſabella nach Don Heinrichs Tode zu Sego⸗ 
via als Königin von Caſtilien und Leon ausgerufen wurde, 
erhielt Juana zu Madrid denſelben Titel; und von die⸗ 
ſem Augenblick an, waren die Nänfemacher nur damit 
beſchaͤftigt, die Verwirrung auf's Hoͤchſte zu treiben: der 
Erzbiſchof von Toledo prahlte ſogar, „daß er Iſabella'n 
eben ſo an den Spinnrocken zuruͤckfuͤhren wollte, wie er 
fie. davon weggezogen habe.“ Der Krieg mit dem Koͤ— 
nige von Portugal war unvermeidlich; nur daß er nicht 
eruſthaft wurde. Ein unbedeutendes Treffen bei Albu⸗ 
fera, in welchem die Portugieſen geſchlagen wurden, führte 
den Frieden herbei: ſo ſchwach ſind die Anſtrengungen, de⸗ 
nen nur Unluſt und Laune zum Grunde liegt. Alfonſo 
von Portugal machte in dem Friedensvertrage ſich an⸗ 
heiſchig die Nebenbuhlerin Iſabella's nicht zu ehelichen, 
auch ihr keine Huͤlfe zu leiſten , wenn fie jemals verſu⸗ 
chen ſollte den Thron von Caſtilien und Leon zu beſtei⸗ 
gen. Außerdem verpflichtete er ſich, das ſpaniſche Eſtre⸗ 
madura zu räumen und den Caſtilianern auf ihren Fahr 
ten nach den canariſchen Inſeln nicht hinderlich zu wer⸗ 
den, wogegen Ferdinand ſich verbindlich machte, die Pors 
tugieſen auf den ihrigen nach der Kuͤſte von Guinea nicht 
zu ſtören. Die übrigen Artikel des Vertrages betrafen 
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Familien Verabredungen, die in der Folge unerfuͤllt Kies 
ben. Juana, die nicht länger das Spielwerk des Ehr⸗ 
geizes ſeyn wollte, begab ſich in das Kloſter St. Clara 
von Coimbra, wo ſie nicht lange darauf den Schleier 
nahm und folglich ihre Feinde von allen Befuͤrchtungen 
befreite. Im Anfange des Jahres 1479 ſtarb Fernando's 
Vater, der Koͤnig Juan der Zweite von Aragon, nach⸗ 
dem er in den letzten Monaten des ſo verfloſſenen Jah 
res ſeinen Frieden mit Se die 8 von 2 
gemacht hatte. 
Jetzt in dem unbeſtrittenen Beſitz des größten Theis 
der Halbinſel konnten Ferdinand und Iſabella darauf 
bedacht ſeyn, wie ſie ihre Macht befeſtigen, d. h. wie ſie 
gegen den Adel und die Geiſtlichkeit eine ſolche Stellung 
gewinnen wollten, daß ihre Suberänetaͤt geſichert bliebe. 
Das Unternehmen war nicht leicht; und indem keine 
beſſeren Mittel zu Gebote ſtanden, als die des funfzehnten 
Jahrhunderts, konnte bei Anwendung derſelben leicht ge⸗ 
fehlt werden. Es kam dazu, daß Beide noch jung und 
unerfahren waren; denn Ferdinand war etwa ein und 
zwanzig Jahr alt, und Iſabella ein Jahr aͤlter. Des 
Raths beduͤrftig, waͤhlten ſie zu ihrem Vertrauten den Car⸗ 
dinal von Mendoza, Erzbiſchof von Toledo an Carillo's 
Stelle, und Ferdinand von Talavera, einen Hieronymi— 
taner: Mönch, den Iſabella zu ihrem Beichtvater ernannte. 
Hierdurch war ihr Mißtrauen gegen den Adel ausgefpros 
chen; und in der That war es nicht wohl moͤglich, in 
dieſer damals hoͤchſt verwilderten Klaſſe treue Rathgeber 
zu finden. Durch Liſt, Beſtechungen, Drohungen, und 
mit Huͤlfe des Pabſtes wurde bewirkt, daß die Ritter 
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der drei Orden von Alcantara, Calatrava und St. Jago, 
Ferdinand zu ihrem Großmeiſter wählten: eine Abaͤnde⸗ 
rung in Spaniens Verfaſſung / von der fi behaupten 
laßt, daß fie den Anfangspunkt aller Neuerungen, die 
von jetzt an Schlag auf Schlag eintraten, gebildet habe. 
In früherer Zeit hatten die Orden auf den Cortes im⸗ 
immer zum Vortheil des Adels geſtimmt. Dies fiel nun 
weg, weil die Ritter ihrem Großmeiſter nicht entgegen 
ſeyn durftenz und indem drei Vereinigungen von muthi⸗ 
gen Kriegern, welche bis dahin ihre eigenen Geſetze, ihren 
eigenen Gerichtshof, ihre von dem Könige ganz unabhaͤn⸗ 
gigen Oberhäupter beſeſſen hatten, für den Thron gewon— 
nen waren, hatte dieſer in ihnen alles, was er gebrauchte, 
um dem uͤbermuͤthigen Adel ein kraͤftiges Gegengewicht 
zu geben. Es hatte ſich ſeit dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert unter der Benennung der Santa Hermandad, ſowohl 
in Aragon als in Caſtilien, eine Art von Landwehr ger 
bildet, welche der Unabhaͤngigkeit des Adels großen Abbruch 
that. Ihre Auflöfung war ein Gegenſtand der Wuͤnſche 
für alle Diejenigen, die ſich dadurch gezwaͤngt fühlten; 
und fo ermangelte denn der Adel nicht, fie von dem jun⸗ 
gen Ferdinand zu fordern, ſogar mit der Drohung, daß 
er der Krone ſeinen Beiſtand verſagen wuͤrde, wenn ſie 
nicht aufhoͤrte, dergleichen Verbruͤderungen zu beſchuͤtzen. 
Doch Ferdinand wies dieſe Forderung mit Entſchloſſen⸗ 
heit zurück, beguͤnſtigte die Hermandad auf alle Weiſe, 
und zwang dadurch den Adel zur Achtung für den Land» 
frieden. Zugleich benutzte der junge König alle Vortheile 
feiner Lage, dem Adel das Gefühl der Unterordnung eins 
zuimpfen; und dies bewirkte er dadurch, daß er ihm die 
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Nothwendigkeit auflegte, ſich dem Monarchen nicht am 
ders, als mit dem Ausdruck der tiefſten Ehrerbietung, 
zu naͤhern. Auf dieſe Weiſe war Ferdinand der Schoͤ— 
pfer der ſpaniſchen Hofſitte, die ſich ſeitdem, mehr oder 
weniger, uͤber ganz Europa verbreitete. 

Die Wirkungen dieſer erſten Maßregeln, welche nur 
gegen den Adel gerichtet waren, offenbarten ſich auf dem 
naͤchſten Reichstage, den Ferdinand und Iſabella zu To⸗ 
ledo veranſtalteten. Heinrichs des Vierten ſinnloſe Ver 
ſchwendungen hatten nicht bloß den Schatz erſchoͤpft, 
ſondern auch die Einkünfte der Krone beträchtlich. ge. 
ſchmaͤlert. Es blieb nichts anderes übrig, als entwe⸗ 
der die Steuern zu erhöhen, oder die veraͤußerten Domaͤ⸗ 
nen zuruͤckzunehmen. Wenn das letztere nicht geſchah, ſo 
mußte man fortfahren, die Städte mit immer ſchwereren 
und zuletzt unerſchwinglichen Abgaben zu belaſten. Die 
Mehrzahl der Deputirten war alſo fuͤr die Zuruͤcknahme 
der Kronguͤter; und, nach einer darüber angeſtellten Bes 
rechnung, erhielt die Regierung fuͤr nicht weniger als 
30 Millionen Maravedis zuruck, welche nicht wenig das 
zu beitrugen, ihre Unabhaͤngigkeit zu ſichern. Das ganze 
Verhaͤltniß des Throns zum Adel kehrte ſich hierdurch um ; 
und fo weit entfernte ſich der Gedanke, in Uebereinſtim— 
mung mit den Großen des Reichs zu regieren, daß gerade 
fie am meiſten zuruͤckgeſetzt wurden, und daß man, bei Ber 
ſetzung von Aemtern von größerem Einfluffe, feine Zus 
flucht immer nur zu Maͤnnern entweder geringen Adels 
oder bürgerlichen Standes nahm. Ihr ganzes Regen⸗ 
tenleben hindurch, blieben Ferdinand und Iſabella dieſer 
Maxime getreu; und es laͤßt ſich ſchwerlich leugnen, daß 
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fie ir die glänzendſten Erfolge ihrer Regierung verdank. 
ten. Indeß muß man dabei nicht unbemerkt laſſen, daß 
eben dieſe Koͤnige durch alles, was auf ihre Sicherung 
gegen den Adel abzweckte, zugleich den, Grund zu allen 
den Uebeln legten, welche in den naͤchſtfolgenden Jahr, 
hunderten für Spanien daraus entſtanden, daß fein Adel 
in der Verfaſſung bloßes Beiwerk blieb, das leicht ent⸗ 
behrt werden konnte, weil das wahrhaft conſtitutionelle 
Daſeyn ihm fehlte. 

Am meiſten wurde dies durch die Einführung des 
Inquiſitions, Tribunals bewirkt, -welche in den erſten Res 
gierungsjahren Ferdinands des Fünften erfolgte: ein Ges 
genſtand, den wir in dieſem Zuſammenhange aus fuͤhrli⸗ 
cher verhandeln muͤſſen, weil er auf Spaniens ſpaͤtere 
Schickſale einen entſcheidenden Einfluß gehabt hat. 

Gemeiniglich betrachtet man Ferdinand den Fuͤnften 
als den Stifter des ſpaniſchen Inquiſitions⸗Tribunals; 
allein er iſt dies nur in einem ſehr beſchraͤnkten Sinne. 
Könnte dabei von Verdienſt die Rede ſeyn, fo würde 
man ſagen muͤſſen: das ſeinige habe darin beſtanden, eine 
längft vorhandene kirchliche Inſtitution fo gewendet zu has 
ben, daß fie. zue Verſtaͤrkung der koͤniglichen Autorität 
habe dienen muͤſſen. 

Es kam darauf an, ein umfaſſendes Syſtem geheis 
mer Polizei zu gründen; und da die Elemente zu einem 
ſolchen Syſtem durch die kirchliche Regierung ſeit Jahr» 
bunderten in Bereitſchaft lagen: ſo ſah er ſich nach kei⸗ 
nem andern um, nur darauf bedacht, wie er. fie für im⸗ 
mer dem Throne unterordnen wollte. Seine Gemahlin 
half ihm bei dieſem Werke. Sie hatte dem Domini» 

N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 35 Hft. T 
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kaner Thomas de Torquemada, welcher in früherer Zeit 
ihr Beichtvater geweſen war, das Verſprechen gegeben, 
daß fie, wenn Gott fie auf den caſtilianiſchen Thron ers 
heben ſollte, alle Verbrechen gegen den katholi⸗ 
ſchen Glauben auf's Strengſte beſtrafen wolle; ſie 
glaubte ſich daher verpflichtet, als Koͤnigin von Spanien 
ihr Wort zu halten. Das Werkzeug Beider war eben 
dieſer Thomas de Torquemada: ein Mann von hoͤchſt 
beſchraͤnkter Einſicht, aber von deſto regerem Eifer fuͤr 
das, was ihm als Heil der Kirche erſchien. Vielleicht 
berechnete ſich keine von dieſen drei Perſonen die Wirs 
kungen des neuen Inſtituts nach ihrem ganzen Umfange; 
die Politik ging am Schluſſe des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts noch viel zu ſehr in den Feſſeln der Kirchlichkeit, 
als daß man annehmen koͤnnte, fie habe Großes ums 
faßt. Selbſt die unverkennbare Unſittlichkeit des Inqui⸗ 
ſitions⸗Tribunals, als geſellſchaftlichen Inſtituts, bewei⸗ 
fet, daß in Ferdinand und Iſabella'n der Aberglaube 
noch ſehr wirkſam ſeyn mußte. Wie hätten fie das, 
was in dem Charakter des Spaniers den Grundzug bil⸗ 
dete, von ſich zurückweiſen mögen! 

Schon gegen die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
batte Spanien feine Ketzergerichte erhalten; und die Als 
bigenſer und Waldenſer, welche ſich, von dem füdlichen 
Frankreich aus, in Catalonien und Aragon ausgebreitet 
hatten, waren die erſte Veranlaſſung dazu geweſen. Ber 
kanntlich lehrte dieſe Secte (deren auffallende Erfcheis 
nung in das zwoͤlfte Jahrhundert fallt): „Die Kirche 
ſei zu Conſtantins des Großen Zeit von ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Heiligkeit, von Religion und Tugend, abgefallen 
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und das Reich Gottes von dem groͤßten Theile der Erde 
verſchwunden; das Recht zu lehren, die Brüder zu troͤ— 
ſten und im Guten zu beſtaͤrken, gehöre allen Bekennern 
der Lehre Jeſu an; Beichte und Ablaͤſſe waͤren Erfindun. 
gen des Eigennutzes; die Gebete für Verſtorbene, und ans 
dere kirchliche Gebrauche leere, der echten Gottſeligkeit 
widerſtreitende Gewohnheiten; die ganze Religion beſtehe 
lediglich in den Uebungen geiſtiger Gottſeligkeit und in 
tugendhaftem Wandel, und beides beduͤrfe keines aͤuße⸗ 
ren Gottes dienſtes; darum wären auch die Sacramente 
bloß neuere kirchliche Gebräuche, weder zum Weſen der 
Religion gehoͤrend, noch zur Heiligung des inneren Men⸗ 
ſchen beitragend, u. ſ. w.“ 

Ein Proteſtantismus dieſer Art konnte wohl nicht 
anders, als die ſpaniſche Geiſtlichkeit im höchften Grade 
erſchrecken. Was darin der geſunden Vernunft entſprach, 
mußte bei den Unbefangenen um ſo leichter Eingang fin⸗ 
den, je mehr die Lehre durch den tugendhaften Wandel 
der Diſſentirenden unterflügt wurde. Je allgemeiner nun 
dergleichen für wahr gehalten wurde, deſto unvermeidlis 
cher war der Umſturz eines Kirchenthums, deſſen Anſehn 
auf lauter irdiſchen Vorzuͤgen beruhete. Die Biſchoͤfe 
Aragon's ließen alſo nicht ab, in Don Pedro den Zwei⸗ 
ten zu dringen, daß er die Ketzer (denn dies waren die 
Albigenſer in dem urtheil der ſogenaunten Rechtglaͤubi⸗ 
gen) aus feinem Koͤnigreiche verbannen moͤchte. Wirk⸗ 
lich entſchloß ſich dieſer Koͤnig dazu; doch nur in der 
Vorausſetzung, daß ihre Anzahl gering ſei. Als das 
Gegentheil offenbar wurde, milderte er ſein Edikt dahin, 
daß er verordnete: „Die, welche in ihrer Abſonderung von 
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der Kirche ein Jahr lang beharren würden, ſollten ehr. 
los, alles Erbrechts verluſtig und zur Ablegung gericht. 
licher Zeugniſſe unfähig ſeyn.“ Auch dies Edict blieb ohne 
Wirkung; und indem ſich die Zahl der Proteſtanten von 
einem Tage zum andern vermehrte, weil das, was dem 
gefunden Menſchenverſtande entſpricht, die Gemüther un⸗ 
widerſtehlich anzieht, wußte der Klerus von Aragon ſich 
nur dadurch zu retten, daß er das von Innocenz dem 
Dritten in Italien und in Languedoc eingeführte Ketzer⸗ 
gericht nach den Staaten von Aragon verpflanzte. Jetzt 
gewann alles eine andre Geſtalt. Peinliche Bekehrungs. 
mittel von ſich abzuhalten, bequemten ſich die Weiſeren 
unfer den Diſſentirenden zu allem, was man von ihnen 
verlangte, beſonders zur Ablegung von Glaubensbekennt⸗ 
niffen, wie die Kirche fie auch vorſchreiben mochte. Nur 
im Inuerſten ihres Gemuͤths und in ihren vertrauten 
Verſammlungen fuhren: fie fort, das für wahr zu halten 
und das zu lehren, was ihre Majoralen und Se, 
nioren ihnen überliefert hatten. Mehr verlangte die fa; 
tholiſche Kirche die ſer Zeit nicht; denn fie hatte ſeit 
Jahrhunderten den Grundſatz angenommen, daß de in- 
ternis non judicat ecclesia. Gleichguͤltig gegen Ue⸗ 
berzeugung und Religion, fühlte fie ſich nur dann ver 
letzt, wenn beides aus dem Heiligthum des Gemuͤths 
in die Außenwelt trat, und Proſelyten zu machen ſtrebte. 
Bei dem Allen gab es unter den Albigenſern auch 
Eiferer. Dieſe zogen die Auswanderung den Bedruͤckun⸗ 
gen vor, die fie im Koͤnigreich Aragon zu leiden hatten; 
und indem ſie tiefer in Spanien eindrangen, liegen fie 
ſich beſonders zu Plaſencia (dieſem Hauptwohnſitz der 
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prerilianſen des eünften Jahrhunderts) nieder. Die 
verfolgten Namen Albigenſer und Waldenſer von 
fh ablehnend, nannten fie ſich ſelbſt Brüder des 
freien Geiſtes (Hermanos de espiritu libre) oder 
Begharden. Ihre Theologie, durch und durch pan, 
theiſtiſcher Art, ſtand in dem ſtaͤrkſten Widerſpruche mit 
den Lehren der Kirche; denn ſie lehrten: „Alles ſei aus 
Gott gefloſſen und alles werde wieder zu Gott zurück 
kehren; die vernünftigen Seelen ſeien Theile des göttlis 
chen Weſens und die ganze Welt ſei der Gottheit voll; 
der Menſch werde durch Uebung in der Contemplatiou 
und durch Abziehung des Gemuͤths vou ſinnlichen Din» 
gen mit der Quelle aller Dinge, mit Gott, auf das 
Innigſte verbunden; jeder gottſelige und tugendhafte 
Menſch fei der eingeborne Sohn, den Gott von Ewig⸗ 
keit her gezeuget habe; es ſei in der Seele etwas Uner⸗ 
ſchaffenes und unerſchaffliches, nämlich die Vernuͤnftig 
keit; Gott zeuge noch immer fort feinen eingebornen- 
Sohn, und zwar eben denſelben, den er von Ewigkeit 
her gezeuget habe; was die Schrift von Chriſto ſage, 
das ſei von jedem guten, heiligen, göttlichen Menſchen 
wahr, u. ſ. w.“ Die Begharden blieben hierbei nicht 
ſtehen. Auch fie erklärten allen äußeren Cultus, Gebet, 
Faſten, Taufe, Abendmahl, für den erſten Buchſtaben der 
Unmuͤndigen am Geiſte, überfläffig für Diejenigen, welche, 
durch erhoͤhete Vernünftigfeit in Gott verſetzt, der ſinn⸗ 
lichen Welt entnommen waren. 

Durch dies Alles hun brachten fie ſich in Wider, 
ſtreit mit der Kirche; und wie hätte ihr Schickſal in 
Caſtilien wohl beſſer ausfallen können, als das der Al. 


bigenſer in Aragon? Die Probinzial⸗Synode zu Tarı 
ragona, das geiſtliche Handwerk gegen dieſe Virtuoſen 
vertheidigend, verordnete im erſten Viertel des vierzehnten 
Jahrhunderts, daß alle Begharden eingezogen, und aus 
dem Lande verwieſen werden ſollten, wofern fie ſich weis 
gern wuͤrben, ihre unterſcheidende Kleidung abzulegen 
und ihre Lehrbücher in der lengua vulgada romana aus- 
zuliefern. Wie viel dadurch geleiſtet wurde, läßt ſich 
nicht mit Beſtimmtheit angeben; nur fo viel iſt gewiß, 
daß die Secte um die Mitte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts keinesweges ausgerottet war: denn um dieſe Zeit 
wurde Alfonſo Mella, ein Franciskaner⸗Moͤnch, Gegen⸗ 
ſtand einer lebhaften Verfolgung, weil er die Lehren der 
Begharden verbreitet hatte; und bei weiterer Unterſu. 
chung fand man, daß in Biscaya die Secte allzu tiefe 
Wurzeln geſchlagen hatte, als daß es moͤglich geweſen 
waͤre, ſie anders, als mit Feuer und Schwert, zu ver⸗ 
tilgen. Damals erwarb ſich Juan der Zweite das Ber 
dienſt um den heiligen Stuhl, die Vornehmſten von 
Biscaya's Begharden nach Valladolid bringen zu laſſen, 
wo fie — zur Ehre Gottes und feiner heiligen Kirche 
verbrannt wurden ). 

Alſo, ſchon ſeit den Zeiten Ferdinands des Dritten 
hatte Spanien ſeine Ketzergerichte; und nicht unbekannt 
iſt, daß dieſer König, voll Eifers für die roͤmiſche Kirche, 
mit eigner Hand die Scheiterhaufen anzuͤndete, auf 
welchen die ſogenannten Abtruͤnnigen oder Ketzer dere 
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z ) Siebe Martens Vorerum Monumentorum Collect. Tom. 
VII. pag. 308. 
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brannt wurden. Indeß verſtrich das ganze dreizehnte 
Jahrhundert, ohne daß die Inquifition eine großes 
Glaubensſchauſpiel (anto da FE) zu Stande gebracht 
batte: fie war da, fie ftügte ſich auf paͤbſtliche Voll mach, 
ten, die Dominikaner und Franciskaner dienten ihr als 
Werkzeuge; aber fie wagte ſich kaum hervor, weil fie ſich 
noch zu ſchwach fühlte. Erſt im Anfange des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, als die Dominikaner, Klöfter ſich bes 
traͤchtlich vermehrt und ſich zugleich fo gut unter ſich ger 
ordnet hatten, daß das General-Capitel dieſes Ordens 
die Halbinſel in zwei Provinzen theilen konnte — erſt 
1302 veranſtaltete Pater Bernhard, Ingquiſitor der 
Provinz Aragon, mehrere Autos da Fe, indem er einzelne 
ſogenannte Ketzer wieder in den Schooß der Kirche aufs 
nahm, andere aber durch den weltlichen Arm bins 
richten ließ. Gerade hierin zeigte fich die Gewalt, wel» 
che die Paͤbſte in Spanien augübten: eine Gewalt, wel. 
cher zu widerſtehen ein König von Aragon oder Caſtilien 
allzu ſchwach war. Dieſe wurde noch fühlbarer, als 
Clemens der Fünfte jenen großen Proceß in Gang brachte, 
der ſich mit dem Untergange des Templer: Ordens em 
digte; denn grade dieſer Proceß gab den Dominikanern 
eine Wichtigkeit, die fie früher nicht gehabt hatten. 
Sobald es einen Orden gab, deſſen Beſtimmung 
auf Ausrottung der Ketzerei ging, konnte es nicht an 
Beſchaͤftigung für denſelben fehlen; dies brachte ſchon 
die Natur des Menſchen und der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft mit ſich. Beſondere Umſtaͤnde aber vermehrten, 
von einer Zeit zur andern, die Thätigkeit dieſes Ordens; 
und ſolche Umſtaͤnde traten für Spanien nach der Mitte 
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des vierzehnten Jahrhunderts ein, als ſich allmaͤhlig ein wi. 
thender Haß der Chriſten wider die Juden entwickelte. 
Die letzteren hatten ſich auf der Halbinſel ungemein vers 
mehrt; und da der ganze Handel derſelben in ihren Haͤn⸗ 
den war: fo genoſſen fie an den Höfen von Caſtilien 
und Aragon, dort unter Alfonſo XL, Peter dem Graus 
ſamen und Heinrich dem Zweiten, hier unter Peter dem 
Vierten und Johann dem Erſten, einer ausgezeichneten 
Gunſt. Der ganze Staatshaushalt wurde von ihnen 
geführt; und die Chriſten, unfaͤhig, mit ihnen in der 
Verſchlagenheit zu wetteifern, weil fie auf einer ganz ans 
deren Grundlage der Erwerbſamkeit ſtanden, geriethen 
in die unertraͤglichſte Abhängigkeit von ihnen. Bald be⸗ 
maͤchtigten ſich Uebelwollende der feindſeligen Stimmung 
gegen die Juden; und als man es erſt ſchimpflich fand, 
Leibeigner eines Juden zu ſeyn, war auch das Rettungs⸗ 
mittel da. Im Jahre 1391 wurden mehr als 5000 
Juden in den Staͤdten Caſtiliens und Aragons das 
Opfer der Volkswuth. Die Folge davon war, daß der 
vornehmere Theil der Juden ſich der Verfolgung durch 
die Taufe entzog; und daß, nach und nach, mehr als 
hunderttauſend juͤdiſche Familien zur chriſtlichen Kirche 
übergingen. Da fie aber nur die Farbe, nicht das We⸗ 
fen verändert hatten und ae ihre bisherigen Verhaͤltniſſe 
dieſelben blieben: ſo dauerte der Volkshaß fort. Wenn 
die Regierung die Neu-Bekehrten neue Chriſten nannte: 
fo kannte das Volk für fie keine andere Benennung, als 
marafios (verfluchtes Geſchlecht“)) und fein Haß war 


) Andere überſetzen maranos durch geſchuittene Schweine. 
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um fo umberſöhnlicher, weil es wußte, oder doch wenig⸗ 
ſtens zu wiſſen glaubte, daß die Mehrzahl der Neu-Be⸗ 
kehrten, um mit den franzoͤſiſchen und den afrikaniſchen 
Juden in Zuſammenhang zu bleiben, dem moſaiſchen 
Geſetze noch immer anhing. Dieſe Neu⸗Bekehrten alſo 
wurden ein beſonderer Gegenſtand für die Inqui⸗ 
ſitoren; und wie die Inquiſition auch mit ihnen verfah · 
ren mochte: der große Haufe nannte jedes Urtheil gerecht, 
das ſeinen Haß befriedigte und ſeiner Leidenſchaft Nah; 
rung gab. 

So ſtanden die Sachen, als Ferdinand der Fünfte, 
unterſtützt von Iſabellen und Thomas de Torquemada, 
der Inquiſttion eine Wendung zu geben beſchloß, wo⸗ 
durch ſie zu einem Syſtem geheimer Polizei umge⸗ 
wandelt wurde. Des Erfolges konnte er um fo gewiſ⸗ 
ſer ſeyn, weil die Vorurtheile, die Leidenſchaften und 
ſelbſt die Gewohnheiten der Spanier ihm zu Huͤlfe 
kamen. In der neuen Geſtalt war die Inquiſition 
nur von ihm abhaͤngig; denn Er ernannte die Richter, 
und war bei ſeiner Wahl an nichts weniger gebunden, 
als an die Mitglieder des Dominikamer Ordens. Am 
meiſten wurden hierdurch zwar die Vorrechte des Pabſtes 
gekraͤnkt; doch die ganze Lage des allgemeinen Chris 
ſtenvaters am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts 
brachte Nachgiebigkeit mit ſich, und fo geſchah es, daß 
Sixtus der Vierte nicht unüberwindliche Hinderniſſe in 
den Weg legte, zufrieden damit, daß die neue Schöpfung 
im Geiſte der katholiſchen Kirche war. Unverpins 
dert bildete ſich alſo die neue Inquiſition zu einem er» 
gaͤnzenden Theile der ſpaniſchen Regierung aus. Der 
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General⸗Inquiſitor, vom Könige beſtellt, ſtand an der 
Spitze der ſogenannten Suprema, und von dieſer wur⸗ 
den alle Provinzial-Inquiſitoren geleitet; die übernatürs 
lichen Lehren des chriſtlichen Kirchenthums bildeten das 
Netz / worin man jeden Mißfaͤlligen fing, dem auf ans 
dere Weiſe nicht beizukommen war; und waͤhrend von 
Recht und Geſetz nicht laͤnger die Rede war, entſchied 
die Willkühr um fo ungehinderter, weil Religion nur 
als Verbindlichkeit, Dinge, die das Faſſungsvermoͤgen 
des Menſchen uͤberſteigen, für wahr zu halten, ange 
ſchaut wurde. Von ſetzt gab es keine Garantie für den 
Adel mehr. Selbſt die Geiſtlichkeit hatte die ihrige ver⸗ 
loren. Der einzige freie Mann im ganzen Koͤnigreiche 
war der König. Das, was ihm Unumſchraͤnktheit vers 
ſchaffte, ſprach ihn frei von der Nothwendigkeit, mit 
eigner Hand Rache zu nehmen an den Veraͤchtern feis 
ner Autorität. Die Inquiſition hob in ihrer neuen Be⸗ 
ſtimmung mit dem Jahre 1481 an, und noch in dem⸗ 
ſelben Yah:e verurtheilte fie nicht weniger als 2000 fuͤr 
ſchuldig Befundene zum Feuertode. Dies geſchah am 
Vorabend großer Begebenheiten. 

Der Beichtvater der Koͤnigin gab den Antrieb zu 
der Eroberung des Koͤnigreichs Granada; denn nicht 
eher wollte Ferdinand von Talavera Biſchof werden, als 
bis er es von Granada ſeyn konnte *). Dieſer Krieg 
nahm im Jahre 1482 feinen Anfang, und dauerte, mit 


) So oft die. Königin ihm einen erledigten Biſchofsſitz an⸗ 
bot, war ſeine Antwort: — BETON no tengo de ser obispo . 
hasta que lo sea de Granada. 
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einigen Unterbrechungen, neun volle Jahre. Die Veran⸗ 
laſſung dazu lag in dem Verhaͤltniſſe der Chriſten zu den 
Mohamedanern: ein Verhaͤltniß, das, im Laufe der Jahr 
hunderte, vielfach erſchuͤttert, endlich einmal für immer 
brechen mußte. Gleich beim erſten Antritt ſeiner Regie 
rung hatte Ferdinand ider Fünfte das gefordert, was 
er den üblichen Tribut nannte, und dadurch den 
Koͤnig von Granada, Abil Haſſem, gegen ſich aufgebracht. 
Die Folge davon war, daß dieſer König ſich der Gräny 
ſtadt Zahara bemächtigte, welche ſeit 75 Jahren an die 
Caſtilianer abgetreten war. Zur Erwiederung der Feind» 
ſeligkeiten überfiel Rodrigo Ponce, Marquis von Cadix, 
die ſeſte Stadt Alhama, deren Verluſt Abil Haſſem, weil 
fie mitten in feinem Lande lag, nicht ertragen konnte. 
Sie wieder zu erobern, zog er drei Mal aus; doch je 
des Mal vergeblich, weil Rodrigo Ponce ſich mit der 
Entſchloſſenheit eines Verzweifelnden vertheidigte. 

Im naͤchſten Jahre (1383) erſchien Ferdinand an 
den Graͤnzen des Koͤnigreichs Granada, und ſeine Abſicht 
war keine andere, als ſich in den Beſitz von Malaga 
zu ſetzen. Dieſe wurde indeß durch den tapfern Wider 
ſtand Abil Haſſems vereitelt, welcher den Koͤnig von 
Spanien mehr als Ein Mal ſchlug. Vielleicht würde 
ſich Ferdinand nach den bedeutenden Verluſten, die er 
gelitten hatte, ganz zuruͤckgezogen haben, wenn ihm in 
Granada nicht eine Hof⸗Cabale zu Hülfe gekommen wäre, 
Ayra, Abil Haſſems rechtmaͤßige Gemahlin, verdrängt 
von Zoraya, der Beiſchlaͤferin des Könige, faßte den 
Entſchluß, ihren Sohn Boabdil auf den Thron zu ſetzen, 
und führte ihr Vorhaben mit Hülfe einiger Großen aus, 
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die ſich von Abil Haſſem zurüdgefest fühlten, Von 
dieſem Augenblick an, zerfiel das Koͤnigreich Granada 
in zwei große Factionen. Das Glück beguͤnſtigte Ferdis 
nand den Fuͤnften noch auf einer anderen Seite. Ju 
einem Treffen bei Lucena geſchlagen und gefangen 
genommen, gerieth Boabdil in die Gewalt des Königs 
von Spanien. Was ſollte Ferdinand mit dieſem Ge 
fangenen beginnen? Ihn behalten, hieß, die Bewohner 
des Koͤnigreichs Granada gewaltſam zu Abil Haſſem zu 
rücführen, und ihren Widerſtand verſtaͤrken; ihn an 
Ayrxa zurückſenden, hieß, einen vortheilhaſten Partheikampf 
verlaͤngern. Ferdinand that das Letztere, und fand hin⸗ 
terher keine Urſache, es zu bereuen. 

Das Jahr 1494 verſtrich unter neuen Senn . 
den Arabern des Koͤnigreichs Granada wurde durch eine 
ſtarke Flotte die Gemeinſchaft mit der Kuͤſte von Afrika 
abgeſchnitten, waͤhrend der Pabſt den Koͤnig von Spa⸗ 
nien durch Kreuzbullen zur Erhebung von Huͤlfsgeldern 
berechtigte, welche die Geiſtlichkeit zahlen mußte. Beglei⸗ 
tet von dem ganzen Adel, zogen Ferdinand und Iſabella 
an der Spitze von 12000 Reitern, 20,00 Mann Fuß⸗ 
volk und einem Zuge ſchweren Geſchuͤtzes das folgende 
Jahr in die Ebenen von Granada. Ohne Widerſtand 


unterwarfen ſich die offenen Plaͤtze; aber die Belagerung 


von Malaga mußte noch einmal aufgegeben werden, weil 
in der Regierung des Koͤnigreichs eine Veränderung vor 
gegangen war, welche ſich mit ſtaͤrkerem Widerſtande vertrug. 
Abil Haſſem, der Verachtung, die ſich ihm von allen Sei⸗ 
ten her ankuͤndigte, nicht gewachſen, entſchloß ſich, den 
ron an ſeinen Bruder Abdalla oder Abohardif⸗ al Zagal ab⸗ 
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zutreten. Hierdurch wurde eine Verſohnung mit Boabdil 
möglich; und indem die beiden Koͤnige das Reich unter 
ſich theilten und mit Uebereinſtimmung zu Werke gingen, 
ſah das ſpaniſche Heer ſich überall gehemmt. Die Stadt 
Loxa war die einzige bedeutende Eroberung, . die 
Spanier in dieſem Feldzuge machten. 

Im näaͤchſten Feldzuge kam die Reihe der Basse 
rung an Velez⸗ Malaga; und, als dies genommen war, 
an Malaga ſelbſt. Um die Stadt durch Hunger zu be⸗ 
zwingen, befahl Ferdinand, die Vorſtadt, wo die Ara 
ber ihr Schlachtoieh hielten, und ihre Gartenfrüchte ers 
zogen, mit Sturm zu nehmen. Der Angriff dauerte 
drei Tage, und jeder Fuß breit Landes, den die Spanier 
gewannen, koſtete Ströme von Blut. Endlich ſahen ſich 
die Araber zum Rückzug in die Stadt ſelbſt genoͤthigt. Die 
Spanier, welche ihnen dahin folgen wollten, ſahen ſich 
durch zwei Thuͤrme gehemmt, welche die nach der Stadt 


fuͤhrende Bruͤcke vertheidigten. Zwar gelang es ihnen, 


den einen durch Pulver in die Luft zu ſprengen; aber 
von dem andern wurden ſie zuruͤckgeſchlagen. Sie errich⸗ 


teten hierauf eine Batterie auf dem Berge Gibralfaro, 


und ſchoſſen zwei Thuͤrme und⸗ die dazwiſchen liegende 


Mauer zu Trümmern; doch als der Marquis von Cadix 
durch den Mauerbruch mit feiner Mannfchaft einzudrin⸗ 
gen verſuchte, wurde er fuͤr dieſe Verwegenheit durch den 
Verluſt beſtraft, den er an Leuten und Anführern litt. 
Nicht minder vergeblich waren die Verſuche der Spanier, 
durch Minen in die Stadt zu kommen; denn die Beſatzung 
von Malaga machte Gegenminen, und zerſtoͤrte in dieſem 
unterirdiſchen Kampfe die Werke ihrer Feinde. Schon 
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waren dieſe aus der Nähe der Stadt vertrieben, als eine 
Hungersnoth bewirkte, was der ſpaniſchen Tapferkeit 
nicht hatte gelingen wollen. Als das allgemeine Elend 
die Kraft zur Verzweiflung gebrochen hatte, erſchienen 
Abgeordnete der Stadt in Ferdinands Lager, um Ueber⸗ 
gabe anzubieten und Gnade zu erflehen. Seine Antwort 
war, daß, da der Hunger Ergebung erzwungen haͤtte, 
die Beſiegten ſich den Geſetzen des Siegers unterwerfen 
müßten: die von ihm Bezeichneten wuͤrden das Leben, 
alle Uebrigen die Freiheit verlieren. Im unbeſtrittenen 
Beſitze der Stadt, ließ Ferdinand die Einwohner in die 
Vorhoͤfe des Alcazar führen, wo in dem aͤußerſten Hofe 
die Maͤnner von den Weibern und Kindern geſondert 
wurden. Hamete Zeli, der tapfere Vertheidiger der 
Stadt, wurde hierauf, mit Ketten beladen, in einen 
Kerker geſtuͤrzt, wo feiner unter den Lebendigen nicht 
mehr gedacht wurde; Ali Dordux hingegen, welcher zur 
Ergebung gerathen hatte, erhielt Freiheit und Güier 
zur Belohnung; alle Uebrigen wurden theils zur Aus lö⸗ 
ſung gefangener Spanier nach Afrika verkauft, theils an 
die Feldherren und Hauptleute des Heeres, an den Pabſt, 
an den König von Portugal und an die Könige von Nea⸗ 
pel und Sicilien als Sclaven verſchenkt. So endigte das 
arabiſche Malaga nach einem Daſeyn von 772 Jahren. 
Inzwiſchen hatte Boabdils Parthei in Granada das 
Uebergewicht erhalten und Al Zagal aus den Ringmau⸗ 
ern dieſer Hauptſtabt vertrieben. Als nun Ferdinand, 
nach der Eroberung von Malaga, vor Baeza ruͤckte und 
dieſen, an dem Abhange eines Huͤgels gelegenen und mit 
Vorraͤthen aller Art, fo wie mit einer zahlreichen De 
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fagung derſehenen Platz einſchloß: da überlegte Al Zagal 
bei ſich ſelbſt, was er thun müffe, um aus dem bevor, 
ſtehenden Schiffbruch Leben und Vermögen zu retten. 
Baeza hatte ſich mit ungeſchwaͤchtem Muthe bereits ſechs 
Monate vertheidigt, und Ferdinand verzweifelte daran, 
die ihm entgegenſtehenden Hinderniſſe in den naͤchſten 
ſechs Monaten überwältigen zu können, als, ganz unets 
wartet, Al Zagal's Statthalter zu capituliren verlangte. 
Er that dies auf den ausdruͤcklichen Befehl feines Herrn, 
der nicht lange darauf in Ferdinands Lager erſchien und 
in einer perfönlichen Unteryandlung die Städte Guadix, 
Almeria, kurz fein ganzes Gebiet gegen das Schloß Fan⸗ 
darag in den Alpujarren und gegen ein Jahrgehalt von 
vier Millionen Maravedis uͤberlieferte. 

Schmerz und Beſtͤͤrzung bemaͤchtigten ſich der Bes 
wohner Granada's, als fie dieſen Vertrag vernahmen; 
der Fall der Hauptſtadt ſchien von jetzt an unvermeid⸗ 
lich. Hier hatten ſich, wie es zu geſchehen pflegt, alle 
Diejenigen verfammelt, die den Waffen der Spanier ent⸗ 
ronnen waren: eine unermeßliche Anzahl, der es nicht an 
Luft zum Widerſtande fehlte, und die daher laut verfüns 
digte, daß ſie lieber mit den Waffen in der Hand um⸗ 
kommen, als ſich der Sklaverei der Spanier unterwer⸗ 
fen wolle. Ferdinand, welcher die Schwierigkeit einer 
Belagerung und Eroberung begriff, wuͤnſchte das letzte 
Ziel ſeiner Beſtrebung auf dem Wege der Unterhandlung 
zu erreichen; als er aber nach Jahr und Tag nichts aus- 
gerichtet hatte, weil die große Menge dem Hofe von 
Granada allzu furchtbar war, als daß dieſer auf eine 
Capitulation hätte eingehen konnen: fo führte er feine 
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Heere zu einer foͤrmlichen Belagerung aus. Er hatte 
den großen Vortheil, im ganzen Koͤnigreiche Granada 
gebieten zu können, während die Belagerten, von aller 
Zufuhr abgeſchnitten, von den ſchwachen Vorraͤthen, die 
ſie angehaͤuft hatten, abhaͤngig waren. Wie dies ent⸗ 
ſcheiden mußte, ſo entſchied es wirklich. Zwar fanden 
einige Ausfälle Statt; allein wie hätten dieſe ein Heer 
verſcheuchen koͤnnen, das, reichlich verſehen, in der von 
Iſabella'n erbauten Stadt Santa Fe, ein befeſtigtes 
Lager hatte, wohin es ſich im ſchlimmſten Falle zuruck 
ziehen konnte. Es ſtand in Granada ein Schwaͤrmer 
auf, der durch begeiſternde Reden die Verzweifelnden 
zu neuem Muthe entflammte. Zwanzig tauſend Mann 
erflärten ſich bereit, ihm zum Siege oder zum Tode zu 
folgen. Doch ehe dies kuͤhne Unternehmen ausgefuͤhrt 
werden konnte, hatten Ferdinand und Boabdil ſich uͤber 
die Bedingungen der Uebergabe von Granada vereinigt. 
Nie zaudernd, wenn es nur Verheißungen galt, ver⸗ 
ſprach Ferdinand dem Koͤnige von Granada Freiheit und 
anſtändigen Aufenthalt, den Einwohnern Sicherheit ih: 
res Eigenthums, Rechtspflege nach ihren eigenen Geſetzen 
und von Richtern aus ihrer Mitte, freie Ausübung ihres 
Gottesdienſtes, und Allen, die ſich feiner Herrſchaft nicht 
unterwerfen wollten, freien Abzug nach Afrika. Gegen dieſe 
Zuſicherungen wurden ihm Granada's Thore geöffnet. 
Boabdil ſelbſt überreichte, auf den Knieen liegend, die 
Schluͤſſel der Feſtung, und entzog ſich gleich darauf den 
Berwünfchungen und Fluͤchen feiner getaͤuſchten Unter» 
thanen durch einen Rückzug in die Alpujarren, wo ihm 
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eine Stadt zum Aufenthalt angewiefen war. Ihn beglei⸗ 
tete ſeine Mutter; und als er, auf das ſchoͤne Granada 
zurückblickend, in Thraͤnen ausbrach / ſagte dieſe: „Wohl 
baſt du Urſache, wie ein Weib zu weinen, da du eine 
ſolche Stadt nicht mit dem Muthe eines Mannes zu ders 
theidigen verſtandeſt.“ Unfähig, die Dunkelheit des Pri— 
vat⸗Lebens auf der Halbinſel zu ertragen, begab ſich 
Boabdil nicht lange darauf nach Afrika, wohin ſich auch 
Al Zagal gefluͤchtet hatte, um nicht ein Gegenſtand der 
Eiferſucht fuͤr Spaniens Koͤnige zu ſeyn. 

So endigte die Herrſchaft der Araber auf der py⸗ 
rendifchen Halbinſel; und wir haben dieſen Gegenſtand 
aus keinem anderen Grunde ausführlicher behandelt, als 
um das Gegenſtuͤck zur Eroberung von Conſtantinopel 
und Griechenland durch die Türken zu geben. Die 
Uebergabe der Hauptſtadt des Königreichs Granada ers 
folgte den 2. Jan. 1492. Vierzig Jahre ſpaͤter alſo, 
als Mahomed der Zweite den ruͤſtigen Bewohnern Eus 
ropa's die aſtatiſche Welt verſchloſſen hatte, öffneten ſich 
durch die Eroberung des Koͤnigreichs Granada neue 
Bahnen für den Unternehmungsgeiſt der Weſteuro⸗ 
pder. Was im Oſten verloren gegangen war, wurde 
im Weſten zuruckgewonnen. Cadiz, wo nicht ganz un⸗ 
brauchbar, doch von geringem Nutzen für Spanien, fo 
lange es ein arabiſches Koͤnigreich in Granada gab — 
Cadiz erhob ſich allmaͤhlig zu einer Weltſtadt; und mit 
Bewunderung begannen England, Frankreich, Italien 
und Deutſchland auf das bis dahin gering geachtete 
Koͤnigreich Caſtilien und Leon hinzublicken. In Wahr 
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heit, der Tag, an welchem Granada ſich ergeben hatte, 
verdiente Epoche zu machen. Denn mit ihm hob eine 
neue Reihe von Begebenheiten an, die in kurzer Zeit Eu⸗ 
ropa's Geſtalt veraͤnderten, indem ſie eine bis dahin nicht 
geahnete Entwickelung herbeifuͤhrten. f 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Auszug aus — Seel ee des 
Marquis de Ferrieres. ö 


Vorwort des Herausgebers. 


In der von dem Herrn Berville und Barriere ver 
anſtalteten Sammlung von den Denfwürdigfei 
ten, die ſich auf die franzöfifche Nevolutiombe 
ziehen, zeichnen ſich die des Marq. de Ferrieres durch 
den Geiſt der Unpartheilichkeit, worin ſie abgefaßt find, 
ganz vorzüglich aus. Man erſieht daraus, daß, wie heftig 
auch der Partheigeiſt ſchon in den Jahren 1790 und 1791 
in der conſtituirenden Verſammlung wirken mochte, es 
dennoch in Frankreich auch damals nicht an Beſonne— 
nen fehlte, welche die Ueberzeugung hegten, daß die alte 
Verfaſſung einer neuen weichen müͤſſe, und daß die Vor⸗ 
rechte des Adels und der Geiſtlichkeit nicht laͤnger blei⸗ 
ben koͤnnten, was ſie bis dahin geweſen waren. um 
ſtreitig fehlte es auch dieſen Beſonnenen an derjenigen 
Einſicht, wodurch allein bewirkt werden kann, daß die 
Umſchmelzung eines alten und verbrauchten Verwaltungs— 
Syſtems gefahrlos von Statten gehe; unſtreitig fehlte 
es ihnen vor allem an der ſchaffenden Kraft, die wegen 
anzuwendender Mittel nie in Verlegenheit geraͤrh! Allein, 
auch wenn der Mangel an Eutſchloſſenheit , praktiſchem 
Sinn und Genie mit Bedauern bemerkt werden muß; erfreut 
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man ſich noch an einer billigen und edlen Geſinnung, 
und gerade dieſe iſt es, was die Denkwuͤrdigkeiten des 
Marquis von Ferrieres ſo anziehend macht. N 

Deshalb noch einige Woree uͤber den Mann, von 
welchem dieſe Denkwuͤrdigkeiten herruͤhren. 

Karl Elias Marquis de Ferrieres wurde 
den 27. Jan. 1741 zu Poitiers geboren. Von Seiten 
ſeiner Großmutter ſtammte er ab bon den Dubellay, 
welche unter Franz dem Erſten berühmt geworden was 
ren. Sein Vater, ein eben ſo liebenswuͤrdiger als un⸗ 
terrichteter Mann hatte mit Auszeichnung gedient. Der 
junge Ferrieres verlebte feine erſten Jahre zu Vendome 
unter der Leitung des Abtes Dubellay, ſeines Oheims. 
In einem Alter von zehn Jahren nach Poitiers zurück | 
berufen, trat er zuerſt in das Collegium von Puigarreau 
und dann in das von la Fleche. Beide Anſtalten wur⸗ 
den von den Jeſuiten geleitet, und ihrem Unterrichte 
verdankte der Marquis jene Liebe fuͤr die Wiſſenſchaften, 
die den Zauber ſeines ganzen Lebens ausmachte. In 
die Schule der Chevau⸗legers des koͤniglichen Hauſes 
geſchickt, zahlte er zwar dem, was Verhaͤltniſſe und Zus 
gend mit ſich brachten, ſeinen Tribut; allein Liebe fuͤr 
Muſik und Wiſſenſchaft bewahrte ihn vor Ausſchweifung 
und Laſter. Im Jahre 1766 vermählte er ſich in einem 
Alter von 25 Jahren mit Fräulein Henriette de Mons 
bielle d' Hus, Tochter eines Edelmannes aus Nieder⸗ 
Poitou; und dieſe Verbindung, welche acht und dreißig 
Jahre dauerte, war, durch die Tugenden der beiden 
Gatten, eine von den gluͤcklichſten, die man um dieſe 
Zeit in Frankreich antreffen konnte. Die Freuden der 
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Haͤuslichkeit und der Studien in Freiheit zu genießen, 
ſchlug der Marquis feinen Wohnſitz auf dem Lande auf; 
in der Nähe von Mikebeau theilte ſich in dem Schloſſe 
von Marſay ſein Leben zwiſchen der Erziehung ſeiner 
beiden Töchter und dem Anbau der Wiſſenſchaften. Meh⸗ 
rere Schriften waren die Früchte feiner Muße. Dahin 
gehörte eine philofsphiſche Abhandlung über den Deis⸗ 
mus; ein Roman) betitelt Juſtine und St. Flour, 
an welchen ſich eine Unterhaltung über die Frauen 
anſchloß. Eine reine Moral und eine ſanfte/ von als 
lem, was Uebertreibung genannt zu werden verdient 
durchaus entfernte Denkweiſe zeichneten dieſe beiden 
Schriften aus; denn ihrem Verfaſſer war es nur darum 
zu thun, ſich nuͤtzlich zu machen. Anſpruchslos und zu⸗ 
frieden mit feinem Schickſale verlebte Ferrieres feine Tage, 
als die Zuſammenberufung der Staͤnde ihn ſeiner Muße 
entzog. Nicht, daß er ſelbſt gewuͤnſcht hätte, feine: Ein» 
ſamkeit zu verlaſſen; aber ſeine Freunde beredeten ihn 
der Wahlverſammlung von Saumur beizuwohnen, und 
als hier alle Stimmen ſich fuͤr ihn erklaͤrten, wollte er 
gegen einen ſo auffallenden Beweis von Vertrauen nicht 
gleichguͤltig ſcheinen. Er nahm alſo die ihm aufgetra⸗ 
gene Sendung an und erſchien als Abgeordneter des 
Adels in den General, Staaten. 5 

Kampf zwiſchen einer neuen Ordnung, welche ſich 
feſtzuſtellen ſtrebte, und einer alten, die ſich behaupten 
wollte, dies war das Schauſpiel, welches die Stände 
verſammlung, von dem Augenblick ihrer Eröffnung, dar⸗ 
bot. Es bildeten ſich zwei nebenbuhlende Partheien, 
und in der Natur der Sache lag / daß jedes Mitglied 
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den Platz einnahm, auf welchen ihn feine Meinung 
oder „fein; beſonderer Vortheil ſtellten. Ferrieres, ohne 
die Anſicht Derer zu theilen, welche jede Reform, jede 
Bewilligung verabſcheuten, hing an den alten Ideen 
durch allzu viele Bande, als daß.er ſich nicht, gewiſſer⸗ 
maßen inſtinktmaͤßig , an diejenige Parthei hätte anſchlie⸗ 
ßen ſollen, welche dafür, kaͤmpfte. Seine Geburt, ſeine 
‚Erziehung ſeine geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, feine Ge⸗ 
wohnheiten, welche ihn an die von der Zeit geheiligten 
Formen feſſelten, die Grundſaͤtze endlich, die er über ges 
ſellſchaftliche Organiſation ſich ſelbſt gebildet hatte — 
Alles zog ihn auf die Sitze der rechten Seite, d. h. 
der Oppoſition, wo ſich die meiſten Abgeordneten des 
Adels und mehrere Abgeordnete der Geiſtlichkeit befanden. 
In der Adelskammer ſah man ihn ſich der Mehrheit an. 
ſchließen, welche gegen eine Vereinigung der Ordnungen 
war; und eben ſo ſtimmte er im Sinne der Oppoſition 
uͤber die Hauptfragen, und proteſtirte mit beinahe al⸗ 
len Gliedern der rechten Seite gegen die Conſtitution 
von 1791. . 
Ferrieres betrat in der eee Verſammlung 
nicht die Rednerbuͤhne; aber er ließ mehrere Schriften 
drucken. Im Jahre 1789 ſchrieb er eine Flugſchrift un⸗ 
ter dem Titel: Ueber die Verfaſſung, welche fi 
für die Franzoſen paßt. Das folgende Jahr ers 
ſchien von ihm: Finanzplan zur Errichtung einer 
Territorial⸗ Caſſe. Seine Meinung gegen die 
Verhaftung des Königs zu Varenne wurde 
gleichfalls gedruckt. Nach Beendigung der Sitzung end⸗ 
lich ſchrieb er eine Rechenſchaft an feine Committenten. 
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Hierauf beſchraͤnkten ſich ſeine Arbeiten waͤhrend der zwei 
Jahre ſeiner politiſchen Laufbahn. 

Dem vaͤterlichen Herde zurückgegeben, kehrte Ferie. 
res zu ſeinen fruͤheren Beſchaͤftigungen zuruͤck. Ackerbau, 
Wohlthaͤtigkeit und Studien wechſelten für ihn ab. Den 
Winter brachte er in der Regel in Poitiers zu, und auch 
dann trat feine Neigung zum Wohlthun — dieſer vor» 
herrſchende Zug feines Charakters — auf mannigfaltige 
Weiſe hervor. Er half das Lycaͤum zu Poitiers ſtiften, 
und eben fo war er einer von den Schöpfern des Athe⸗ 
naͤums dieſer Stadt. Bei feinem Eintritt in dieſe lit⸗ 
terariſche Geſellſchaft hielt er eine Rede über den Ge⸗ 
ſchmack, welche manche neue Ideen enthielt. Er las 
in der Folge mehrere andere Abhandlungen, von welchen 
einige gedruckt worden ſind. 

Dieſes ruhige und freie Leben, dem es nicht an 
nuͤtzlicher Beſchaͤftigung fehlte, ſchien dem Marquis ein 
langes und gluͤckliches Alter zu verſprechen. Allein in 
ſeinem vier und ſechzigſten Jahre wurde er von einer 
ſchmerzhaften Krankheit befallen, die ihn, nach acht mos 
natlichen ſchweren Leiden, ins Grab fuͤhrte. Acht Tage 
vor ſeinem Tode ſah man ihn am Arme ſeiner Tochter 
dem Glauben feiner Vaͤter die letzte ruͤhrende Huldigung 
darbringen. Er ſtarb den 30. Jul. 1804 von allen Gut⸗ 
geſinnten der Umgegend betrauert. 

Unter feinen Schriften werden feine Denkwuͤr⸗ 
digkeiten von der franzöſiſchen Revolution 
und von der conſtituirenden Verſammlung 
immer die erſte Stelle einnehmen und das Andenken an 
ihren Verfaſſer erhalten. Die Auftichtigkeit, welche ſie 
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auszeichnet, die Redlichkeit der Geſinnung, welche aus 
jeder Zeile ſpricht, die Maͤßigung des Schriftſtellers, die 
Unpartheilichkeit, wo nicht des Verſtandes doch wenig⸗ 
ſtens des Herzens, die man darin antrifft — alles dies 
macht Ferrieres Denkwuͤrdigkeiten zu einer eben ſo an⸗ 
ziehenden als lehrreichen Lectuͤre. Streng gegen die Ans 
haͤnger der Revolution, verſchont er keinesweges die Geg⸗ 
ner derſelben. Man kann in der Meinung von ihm ab⸗ 
weichen, allein man kann ſeine Treue nicht in Zweifel 
ziehen; und welcher Anſicht man auch ergeben ſeyn moͤge, 
ſo kann man doch dem Charakter des Schriftſtellers 
nicht die Achtung, ſeinem Zeugniſſe nicht den Glauben 
verſagen. f 
Lange ungewiß, welche Gegenſtaͤnde wir für unſere 
Leſer ausheben ſollten, haben wir uns entſchloſſen, ges 
rade die zu wählen, welche ſeit dem Jahre 1790, wo 
ſie zuerſt eroͤrtert wurden, nicht aufgehoͤrt haben, ſtreitig 
zu ſeyn; wir meinen die Geiſtlichkeit und den Adel 
in ihrem Verhaͤltniß zur Geſellſchaft. Was 
Ferrieres darüber mittheilt, verdient in jeder Hinſicht 
Aufmerkſamkeit und Nachdenken. Er ſagt: 


„Es kam nunmehr darauf an, die Verhaͤltniſſe zu 
beſtimmen, welche der Klerus zur Verfaſſung haben ſollte, 
ſo wie auch darauf, die Gehalte feſtzuſetzen, welche man 
den gegenwaͤrtigen Titularen und denjenigen Dienern des 
öffentlichen: Gottesdienſtes, die ihren Verrichtungen treu 
bleiben wuͤrden, bewilligen wollte. Gerade dies war der 
Punkt, auf welchem die Biſchoͤfe, die Herren vom Parle⸗ 

ment und die ſaͤmmtlichen Feinde der Conſtitution die 
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Verſammlung erwarteten. Die Abmarkung war ſehr kitz⸗ 

lich; nicht als ob die Veränderungen, welche der Aus, 

ſchuß in Vorſchlag brachte, die Lehre oder die wahre 

Disciplin der Kirche betroffen hätten, ſondern weil es ſich 

darum handelte, die hundert und ſiebzehn in Frankreich 

vorhandenen Bisthuͤmer auf drei und achtzig zuruͤckzu⸗ 

bringen, die Biſchoͤfe und Pfarrer von denſelben Waͤh⸗ 

lern, welche die Departemental- Verwalter und die Ab; 

geordneten zur Legislatur ernennen ſollten, wählen zu 
laſſen, die Kapitel der Kathedralen zu unterdruͤcken und 

fie durch ſechzehn Prieſter zu erſetzen, welche die Verrich⸗ 
tungen der Vicarien uͤbernaͤhmen, die Biſchoͤfe 

die der Pfarrer beſtritten. 

Der geiſtliche Ausſchuß, welcher diesen Entwurf ge⸗ 
macht hatte, war von Camus⸗Freteau, Treilhard und 
Martineau geleitet worden: lauter entſchiedenen Janſeni, 
ſten, die darauf ausgingen, in der neuen kirchlichen Ver⸗ 
faſſung jenes demokratiſche und volksmaͤßige Syſtem zu 
verwirklichen, welches fie die Disciplin der Urkirche naun⸗ 
ten. Die Verfolgungen, welche die Janſeniſten unter 
Ludwig dem Vierzehnten und Ludwig dem Funfzehnten 
erfahren hatten, zeigten ihnen dieſe Maßregel in dem 
Lichte einer bleibenden Sicherheit für die Freiheit ihrer 
Secte. 

Doch die Biſchoͤfe waren feſt entſchloſſen, ihre bie, 
herigen Rechte zu behaupten. Die Eroͤrterung nahm den 
29. Jun. 1790 ihren Anfang, und der Erzbiſchof von 
Aix trat zuerſt als Redner auf. „Jeſus Chriſtus, ſagte 
er; hat feinen Apoſteln, und dieſe haben den Bifchöfen, 
die ihre Nachfolger waren, die Gewalt uͤbertragen, ſeine 
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Lehren fortzupflanzen. Er hat ſie weder der Obrigkeit, 
noch den Königenz noch den Civil-Verwaltern ander 
traut. Ihr alle ſeid dem Anſehn der Kirche unterwor— 
fen, weil wir dies Anſehn von Jeſus Chriſtus haben. 
Biſchoͤfe koͤnnen nur von Denen abgeſetzt werden, die 
fie eingeſetzt haben. Eben fo wenig kommt es euch zu, 
die Jurisdiction der Biſchoͤfe zu begraͤnzen. Nur in 
ihrem Namen fünnen die Pfarrer, welche fie delegiren, 
die Sakramente verwalten: niemand vermag ihre Autos 
ritaͤt zu erſetzen. Wir ſprechen die reinen Grundſaͤtze der 
Disciplin, nicht den Mißbrauch an, der damit getrieben 
ſeyn mag. Unmoͤglich können wir einwilligen in das, 
was ihr fordert. Wir legen ſogar, im Namen des 
framöfifchen Klerus, in eure Hände die Erklarung 
nieder, daß wir uns allem verſagen, was die Kirche 
mißbilligen würde, Und fo ſchlagen wir euch vor, fie in 
einem National-Concil zu befragen.“ 

Treilhard erwiederte: es gebe Bisthuͤmer, welche 
funfzehn hundert (franzoͤſiſche) Geviertmeilen umfaßten, 
und andere, welche nicht zwanzig enthielten; eben ſo 
Pfarren, welche zehn (franzöſiſche) Meilen im Umkreiſe, 
und wiederum ſolche, die nicht funfzehn Feuerſtellen haͤt— 
ten. Unter den Pfarrern traͤfe man Maͤnner, deren zu⸗ 
gemeffener Theil ſich kaum auf ſieben hundert Livres ber 
liefe, wahrend es in ihrem Sprengel Pfründen von zehn 
bis zwölf tauſend Livres Einkommen gäbe, die von Geiſt⸗ 
lichen bezogen würden, welche keine gottesdienſtlichen Vers 
richtungen haͤtten, und, ohne einmal an Ort und Stelle 
zu bleiben, das Einkommen dieſer Pfründen in die Ferne 
truͤgen, wo ſie es in Schwelgereien durchbraͤchten. Eine 
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neue Abmarkung waͤre alſo durchaus nothwendig. Die 
Nullitaͤt der Kapitel und der Collegialen wäre anerkannt. 
Jene waͤren nicht mehr, was ſie bei ihrem Urſprunge 
geweſen waren; denn damals hätten die Kanonici gemein⸗ 
ſchaftlich gelebt und den Biſchof mit ihrem, Nathe un⸗ 
terſtuͤtzt. Zu dieſem Geiſte ihrer Inſtitution wolle man 
die Kanonici zurückführen, indem man fie nöthigte, die 
Stellen biſchoͤflicher Vicarien auszufuͤllen und die Raͤthe 
des Biſchofs zu ſeyn. ... Der Weg der Wahl ſichere 
jeder Kirche den Pfarrer, der ſich fuͤr ſie paßte; und in 
den ſchoͤnen Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche habe 
das Volk ſelbſt feine. Hirten gewaͤhlt.““ So lange die 
Ernennung der Biſchoͤfe dem Koͤnige, oder vielmehr ſei⸗ 
nen Miniſtern, anheim geſtellt war, fügte Treilhard hinzu, 
hat man nur zu oft — nicht Den gewaͤhlt, der die 
meiſten apoſtoliſchen Tugenden vereinigte, wohl aber Den, 
deſſen Familie im groͤßten Anſehn ſtand. Wie große 
Uebel aber ſind aus dieſen Wahlen entſprungen! Un⸗ 
fähig, ihre Pflichten zu erfüllen, faßten die meiſten Bi, 
ſchoͤfe einen unuͤberwindlichen Abſcheu gegen dieſelben; 
und dieſer Abſcheu dehnte ſich ſelbſt auf die Oerter aus, 
wo ſie ihr Amt haͤtten verrichten ſollen, und war zugleich 
ſo allgemein, daß man die geringe Zahl von Praͤlaten, 
welche an Ort und Stelle blieben, als Muſter aufſtellte. 
Dieſelben Mißbraͤuche herrſchten bei der Wahl der Groß» 
Vicarien: alle dachten mehr darauf, wie fie Gnadenbe— 
weiſe erbetteln, als wie fie dergleichen verdienen wollten. 
In dieſer gänzlichen Verlaſſenheit von Denen, welche fie 
hätten leiten ſollen, waren die Dioͤceſen einigen dunklen 
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zu ſchreien, daß die Religion verloren ſei, bloß weil Miß, 
braͤuche angegriffen werden, welche ſelbſt Denen, von 
welchen ſie ausgingen, monſtroͤs erſcheinen wuͤrden, wenn 
fie ehrlich darüber nachdenken wollten! “ 

Jede Parthei hatte weniger das allgemeine Beſte, 
als ihre Vortheile, im Auge. In dem Augenblick alſo, 
da über den erſten Artikel, welcher eine neue Abmar⸗ 
kung der Dioͤceſen, der Departemental⸗Eintheilung ge⸗ 
maͤß, in ſich ſchloß, abgeſtimmt werden ſollte, ſchrie der 
Biſchof von Clermont: „er ſei es ſich ſelbſt und feinem 
Amte ſchuldig, die von dem Erzbiſchof von Aix gemachte 
Forderung in Hinſicht eines National- Concils zu wie⸗ 
derholen, und dabei zu erklaͤren, daß er keinen Antheil 


an der Berathung nehmen, auch ſich keinem von den 


Decreten, welche die Verſammlung zu geben gedenke, 
unterwerfen koͤnne.“ Alle Geiſtlichen, welche zur rechten 
Seite des Praͤſidenten ſaßen, ſtanden ſogleich auf, und 
pflichteten der Erklaͤrung des Biſchofs von Clermont bei. 
Doch dieſer Widerſtand gegen einen ſo unwichtigen Ar⸗ 
tikel, wie der von der neuen Abmarkung der Diöcefen 
war, munterte die Revolutionäre nur auf, ihre Entwürfe 
zu verfolgen; und ſie benahmen ſich dabei mit eben ſo 
viel Klugheit, als ihre Gegner Unverſtand und Hoch» 
muth bewieſen hatten. Sie erwarteten eine guͤnſtige Ge— 
legenheit, und begnuͤgten ſich, in Stillem die Schritte der 
Bifchöfe auszuſpaͤhen und ihre Raͤnke zu vereiteln. Die 
Revolutions⸗Maͤnner begriffen die Nothwendigkeit, in der 
Meinung des Volkes die Sache der Geiſtlichkeit von der 
Sache der Religion zu trennen. 

Mit großer Gelaſſenheit vernahmen ſie die pete 
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ſtation des Biſchofs von Clermont, und Camus antwor⸗ 
tete: „wenn die Biſchoͤfe auf den Urſprung ihrer Sen, 
dung zurückgehen wollten, ſo wurden fie finden, daß ihr 
Stifter ihnen geſagt haͤtte: „Gehet hin und lehret alle 
Heiden; “ daß er folglich weit davon entfernt geblieben 
waͤre, eine Eintheilung des Territoriums einführen zu 
wollen. St. Paulus hätte feinen Schülern gerathen, 
ſich in den großen Staͤdten niederzulaſſen. Bei Errich⸗ 
tung von Biſchofsſitzen wäre man immer Local ⸗Abthei⸗ 
lungen gefolgt; eigentlich habe man ſich nie von dieſer 
Regel getrennt. Erſt im achten Jahrhundert hätte Ger 
nerales, Biſchof von Metz, dem Pabſte das Recht ein⸗ 
geräumt, Hauptkirchen zu ſchaffen und Bisthuͤmer zu 
ſtiften. ! 

Es war nicht wohl möglich, bei der Wärme, wo⸗ 
mit beide Partheien ſtritten, die, fuͤr eine gemaͤßigte Er⸗ 
oͤrterung erforderliche Ruhe zu behalten; der Geiſt des 
Haſſes und der Rachſucht erſtickte jedes Gefuͤhl von Ge⸗ 
rechtigkeit, jeden Gedanken, den die Vernunft gebar. 
Bei jedem neuen Artikel des Decrets erhob ſich neuer 
Tumult, neuer Streit. Die Biſchofe ſetzten Vernunft 
gruͤnden nicht Vernunftgruͤnde entgegen: fie legten es 
nur darauf an, Unordnung hervorzubringen, die Been⸗ 
digung der Erörterung. durch eine ſtarke Trennung zu der, 
hindern; und wenn dieſes ihnen nicht gelaͤnge / fo woll⸗ 
ten ſie ihr wenigſtens den Anſtrich der Gewaltthaͤtigkeit 
geben, welcher die Bilde der Meinungen auszuſchließen 
ſchiene. b 

Espremenil und die Biſchöfe ſprachen laut von 
Schisma. Der Biſchof von Clermont betrat aufs Neue 
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den Rednerſtuhl, und eiferte gegen die foͤrmliche Ketzerei 
Derer, die ſich herausnaͤhmen, Biſchoͤfen Rath ertheilen zu 
wollen. Vorzuͤglich erhob er ſich gegen die Behauptung des 
Abtes Gouttes, welcher geſagt hatte, der Biſchof von 
Rom habe in den erſten Jahrhunderten der Kirche vor 
den übrigen Bifchöfen keinen anderen Vorzug gehabt, als 
den, welchen Rom als Hauptſtadt des Reichs gegeben 
haͤtte. Espremenil verſicherte: der Ausdruck „roͤmiſcher 
Biſchof ! ſchmecke nach Ketzerei; dabei proteſtirte er, im 
Namen aller Katholiken, gegen das Decret, das gegeben 
werden ſollte, und das, feiner Meinung zufolge, auf 
den abſcheulichſten Presbyterianismus abzweckte. Der 
Biſchof von Clermont fuͤgte hinzu, daß Ernennung auf 
dem Wege der Wahl dem tridentiniſchen Concilium ent- 
gegenlaufe, und erklärte zum dritten Male, daß er kei 
nen Theil nehme an den Berathſchlagungen der Verſamm⸗ 
lung über einen Punkt, welcher die wichtigſten Angelegens 
heiten der Religion ſo nahe beruͤhre. Alle Geiſtlichen, 
welche den Biſchoͤfen zugethan waren, verließen den Saal. 
Eben fo mehrere Adelige. Die Revolutions-Maͤnner, 
welche durch dieſen Rückzug: die Staͤrkeren wurden, ver, 
langten Abſtimmung, und das Decret ging durch, ohne 
Schwierigkeit. 

Ermuͤdet von den nee Anfeindungen der Bis 
fchöfe und des hohen Klerus, rächten ſich die Revolutions. 
Maͤnner dadurch, daß ſie die Gehalte der Titularen von 
Pfründen weit tiefer ſetzten, als die Gerechtigkeit es für 
Alle forderte und die Menſchlichkeit es fuͤr Mehrere zu 
heifchen ſchien. Die Biſchoͤfe, deren Einkommen nicht 
über 12000 Livres hinausging , behielten, was fie bi 
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her genoſſen hatten. Ueberſtieg das Einkommen dieſe 
Summe, fo ließ man ihnen die Hälfte des Ueberſchuſſes, 
nur daß ihr Gehalt ſich nicht uͤber 30,0do Livres erheben 
durfte. Unter ihnen aber gab es mehrere, welche 100,000 
und einige / welche von 200,000 bis 800,000 Libres ges 
babt hatten. Die Aebte, Prioren, Dignitäre, Canonici, 
Pfrändner; Halb⸗Pfrundner, Kapelane und übrigen Nutz, 
nießer, deren Einkommen nicht tauſend Livres uͤberſtieg, 
erfuhren keine Reduction. Die hingegen, deren Einkom⸗ 
men über. dieſe Summe hinausging, erhielten, wie die 
Biſchöͤfe, die Hälfte des Ueberſchuſſes, ohne daß die 
Totalitaͤt ihrer Gehalte, wie groß der Ueberſchuß auch 
ſeyn mochte, fi) über 6000. Livres erheben durfte. 

Mit dieſer offenbaren Verletzung des Eigenthums⸗ 
rechts verbanden die Revolutions⸗Maͤnner Spott und 
Hohn. „unſere Reductionen, ſagten fie, gründen ſich 
auf Betrachtungen uͤber die Demuth und Entſagung der 
Urkirche; auf die hochmuͤthige Opulenz der erſten Kirchen, 
beamten; auf das unverfaͤhrbare Recht des Volkes, über 
den Mißbrauch der geiftlichen Güter zu verfügen, und 
dem, deſſen Verdienſt aufgehört hat, das Gehalt zu ent⸗ 
ziehen; auf den Vortheil, welcher für das allgemeine 
Beſte aus der Verminderung der Gehalte reicher Geiſtli⸗ 
chen, und aus der Vermehrung derſelben für arme ent⸗ 
ſteht.“ Robespierre verglich die Diener des Cultus mit 
den Miniſtern des Königs; und verſicherte, daß fie nichts 
weiter wären, als öffentliche Beamte, den Reductionen / 
welche das geſetzgebende Corps zu machen fuͤr gut be⸗ 
fände, eben fo unterworfen, wie die Miniſter des Koͤ⸗ 
nigs⸗ „Man wendet ein, daß die Biſchoͤfe Schulden 
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haben. Nun gut, fie mögen ſich einfchränfen, um ihre 
Schulden zu bezahlen: wer 30, b Livres einzunehmen 
hat, um deſſen Schickſal braucht die Verſammlung ſich 
nicht zu bekuͤmmern. Das kanoniſche Recht verbietet die 
Mehrheit der Pfruͤnden. Und was hat es denn auf ſich 
mit den Anfprüchen der Biſchoͤfe? Wozu Opfer, die is 
nen zu Gute kommen? Wo iſt ihr Patriotismus? Wo 
findet man von ihnen Hirtenbriefe, welche der erhas 
benſten aller Revolutionen hold waͤren? Man bezahlt ſie 
eben ſo gut, wie einen General von der Armee. 

Als die Gehalte der Diener des Cultus in Ord- 
nung gebracht waren, dachte man darauf, den Ver— 
kauf der geiſtlichen Güter zu bewerkſtelligen. Der Bis 
ſchof von Autun las einen langen Decrets-Entwurf 
zu dieſem Endzweck ab. Unſaͤhig, ſich beim Anblick der 
Veraͤußerung, d. h. Verſchleuderung des Kirchenguts noch 
laͤnger zu halten, ſchwang der Abt Maury ſich auf den 
Rednerſtuhl. „Was ihr da vorſchlagt, ſagte er, iſt ein 
Meiſterſtuͤck des Wuchergeiſtes. Die Wucherer von Paris 
beherrſchen Frankreich und die Finanzen. Stehen die 
Effecten al pari, ſo ſind ſie verloren. Das Steigen und 
das Fallen derſelben iſt der Gegenſtand ihrer Specula— 
tionen. Der Entwurf des Biſchofs von Autun verdient 
die Huldigung der Straße Vivienne. Dies will ich euch 
offenbaren, ohne fein Vertrauter zu ſeyn.“ Hier wurde 
der Abt Maury von den Nevolutions; Männern ſehr leb⸗ 
haft unterbrochen und zu einer Maͤßigung angehalten, 
deren er in dieſem Augenblicke unfähig war. Der Hers 
zog von la Rochefoucault verlangte das Wort, „um, 
wie er ſagte, auf die Verunglimpfungen des Abtes Maury 
8 10 
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zu antworten. Er begab ſich nach dem Rednerſtuhl. 
Doch der Abt Maury, unbeweglich auf ſeinem Poſten, 
faßte den Herzog bei den Schultern, drehete ihn ein paar 
Mal im Krerſe herum, und nöthigte ihn auf dieſe Art, 
den Rednerſtuhl fahren zu laſſen. Von der rechten Seite 
lautes Gelaͤchter, von der linken Seite Wuthgeſchrei. Un⸗ 
angefochten von dem Gebruͤll um ihn her, fährt der Abt 
Maury alfo fort: „Folgendes, meine Herren, iſt der Cal: 
‚ ul der Wucherer: wenn die Güter der Geiſtlichkeit feil- 
geboten ſind, ſo werden die Aſſignate, die nur drei vom 
Hundert verlieren, entweder auf den Werth der uͤbrigen 
Effecten herabſinken, oder dieſe erreichen den Preis der Afs 
ſignate. Welche Atzung für alle Diejenigen, welche dieſe 
Effecten in ihren Brieftaſchen haben! Iſt es aber, ehe 
man die geiſtlichen Guͤter feil bietet, nicht unumgaͤnglich 
nothwendig, die oͤffentliche Schuld nach ihrem ganzen 
Umfange zu kennen? Ein Bericht daruͤber wird ihnen 
beweiſen, daß fie ſich auf ſieben Milliarden beläuft, 
Dies weiß ich von einem Mitgliede des Liquidations⸗ 
Aus ſchuſſes. 

Dieſe hinterliſtige Ankuͤndigung, nur erſonnen, um 
die Staatsglaͤubiger zu beunruhigen, erregte das heftigſte 
Geſchrei. Während die Biſchoͤfe und die Adeligen bos— 
haft laͤchelten, ſtuͤezten zwanzig revolutionaͤre Abgeordnete 
nach dem Rednerſtuhl, und verlangten die verleumderiſche 
Behauptung des Abtes Maury zu widerlegen. „Sie iſt 
eine Brandſtiftung!“ rief der Abgeordnete Lucas. „Der 
Rednerſtuhl, fuͤgte der Advocat Bouche hinzu, darf nicht 
durch fo gefaͤhrliche Lügen befleckt werden.“ Der Pfarrer 
Gouttes, Vorſtand des Liquidations⸗Ausſchuſſes, dringt 
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durch alle in dem Saal zerſtreute Abgeordnete, und ver 
fihert, daß der Ausſchuß kein ſolches Geſtaͤndniß gemacht 
haben koͤnne, weil feine Arbeit über die Öffentliche Schuld 
noch nicht vollendet ſei. Dabei fordert er den Abt 
Maury auf, den Deputirten zu nennen, der ihm ein fol 
ches Geheimniß verrathen habe. „Ein Mitglied des Aus, 
ſchuſſes ,“ erwiedert der Abt Maury. — Sie haben 
geſagt, daß ſie im Namen des Ausſchuſſes ſelbſt redeten, 
entgegnet Dupont de Nemour. — „Herr Dupont lugt,“ 
antwortet der Abt Maury. Ich habe bloß gefordert, 
daß die oͤffentliche Schuld nach ihrem ganzen Umfange 
bekannt werde; denn, wenn auf zwei Milliarden Natio— 
nals Güter drei Milliarden Schulden kaͤmen, fo würden 
die Glaͤubiger des dritten Milliards ſchlecht zu ſtehen kom⸗ 
men. Mein auf Vorausſetzungen gegruͤndetes Raͤſonne⸗ 
ment iſt folgendes. Der Herr Baron von Batz, Bericht 
erſtatter des Ausſchuſſes, hat mir geſagt, er muthmaße, 
daß die Schuld ſich wohl auf ſieben Milliarden ſtellen 
koͤnne “.... Hier erſtickte ein anhaltendes Spottge⸗ 
lächter die Stimme des Abts Maury. Nicht auf Spott 
kommt es hier an, erwiederte der Abt; man ſollte lieber 
ſeufzen. Die Dunkelheit und Unermeßlichkeit der Schuld 
ſtellt ſich mir als ein Grund dar, jenes Project zu bes 
kaͤmpfen, welches einen Theil der Staatsglaͤubiger ohne 
Sicherheit laſſen und den Wucher beguͤnſtigen würde, in, 
dem es die erſteren eines Unterpfandes beraubte, welches 
allen angehört. Außer dieſer Hypothek find die Koſten 
des Cultus auf die National- Güter gegründet.“ 

Aus den Abſchweifungen des Abtes Maury war 
leicht zu entnehmen, daß er ins Gelag hinein geredet 
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hatte; daß er alfo nur darauf ausging, Paris und die 
Provinzen uͤber die Lage der Finanzen zu beunruhigen, und 
das Vertrauen zu erſticken, das die Revolutions⸗Maͤnner 
fuͤr die Aſſignate zu gewinnen ſuchten. Doch das Volk 
ſetzte ein ſo blindes Vertrauen in die Haͤupter der Revo⸗ 
lution, daß der Abt Maury, auch wenn er verſtaͤndiger 
geredet, ja wenn er überführende Beweiſe für feine Be 
hauptung beigebracht haͤtte, dennoch bei dem Volke kei⸗ 
nen Glauben gefunden haben wuͤrde. Auch beſaͤnftigte 
der Abgeordnete Anſon, ein großer Rechenmeiſter in der 
Finanz, dieſen kleinen Sturm ohne Muͤhe. Er betheuerte 
‚ nämlich, daß die conſtituirte Schuld ſich nicht auf einen 
Milliard beliefe, und daß die nicht conſtituirte zwei Mils 
liarden betruͤge; daß in dieſem Augenblick nur von der 
letzteren die Rede ſei. Nach dieſer Betheurung wollte 
die Verſammlung nichts weiter hoͤren. Sie erklaͤrte, daß 
alle National» Domänen, diejenigen ausgenommen, des 
ren Genuß dem Könige vorbehalten wäre, nach den 
von ihr feſtgeſtellten Formen veraͤußert werden ſollten 
(2gften Juni). 

Die Biſchoͤfe und der Adel, von der Richtigkeit des 
Anſonſchen Calculs gar ſchlecht überzeugt, fuhren in ih, 
ren Cirkeln fort, von der National: Schuld zu behaupten, 
daß fie ſich auf ſieben Milliarden belaufe; daß der öf 
fentliche Credit zu Grunde gerichtet ſei; daß die Aſſig⸗ 
naten fallen wuͤrden, weil Niemand ſich damit befaſſen 
wolle; daß der Bankerot gewiß ſei. Allein das Volk 
verachtete dieſe vergeblichen Bemühungen der Feinde aller 
Reformen, ſah in dem Verkaufe der geiſtlichen Güter ge⸗ 
rade das Mittel, den Bankerot unmoͤglich zu machen, 
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und verabſcheute den Adel und die Biſchoͤfe nur um fo 
aufrichtiger, weil beide ſich weigerten, ihm dieſes, ſeiner 
Sicherheit nothwendige, Unterpfand zu geben. 

Der Adel hatte an dieſem Streite allzu thaͤtigen 
Antheil genommen, als daß die Revolutions⸗Maͤnner es 
nicht hätten darauf anlegen ſollen, ihn in den allgemei—⸗ 
nen Umſturz zu ziehen; auch war der Adel, theils durch 
ſeinen Urſprung, theils durch ſein politiſches Daſeyn, 
allzu feſt an die alte Conſtitution des Reiches gebunden, 
als daß die Revolutions⸗Maͤnner nicht hätten fühlen fol, 
len, es ſei unmöglich, dieſe zu ſtuͤrzen, ohne jenen zu ver: 
nichten. Ein Zwiſchenfall beſchleunigte die Vollziehung. 
Die beiden Lameth hatten von der Meinungsperfchiedens 
heit, welche bei Erörterung der Frage über das Recht 
des Krieges zwiſchen ihnen, La Fayette und Mirabeau 
zum Vorſchein trat, nicht den Vortheil gezogen, den ſie 
ſich davon verfprochen hatten. Zugleich näherte ſich die 
Zeit, wo die Mitglieder des Departements und der ͤͤbri— 
gen Verwaltungen gewaͤhlt werden mußten. Karl La⸗ 
meth wünſchte den Poſten eines General-Commandanten 
der Parfſer Garde zu erhalten, und Alexander Lameth 
wollte den Jacobiner⸗Elub und durch denſelben die 
conſtituirende Verſammlung beherrſchen. Beide bedurf⸗ 
ten alſo einer großen Popularität, und, dieſe zu erhalten, 
glaubten ſie das ſicherſte Mittel gefunden zu haben, wenn 
fie die Aufhebung des Erbadels in der Verſammlung be 
wirkten. An dieſen Beweggrund ſchloß ſich Rachſucht 
an. Die beiden Lameth wurden von dem Adel gehaßt, 
und dieſer Haß dehnte ſich, in beinahe gleichem Grade 
auf alle die Adeligen aus, welche den 26. Juni 1789 
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zu den Gemeinen übergegangen waren, vorzuͤglich auf die, 
jenigen, welche ſeit der Vereinigung der Stände mit den 
Abgeordneten der Gemeinen in dem Theile des Saales 
ſaßen, welcher die linke Seite der Verſammlung genannt 
wurde. Obgleich Deputirte derſelben Ordnung, welche 
nur ein und daſſelbe Intereſſe haͤtten haben ſollen , un⸗ 
terſchieden die Einen und die Andern ſich doch ſo ſehr 
in ihren Geſinnungen, daß ihnen nur derſelbe Haß, die— 
ſelbe Neigung, ſich zu ſchaden) gemein war.“ 

Die Adeligen von der Majorität des Adels, ſtolz 
darauf, daß fie, wie fie- es ausdruͤckten, ſich immer auf 
der Bahn der Ehre befunden hatten, wieſen alle Annaͤ— 
herungen der Adeligen von der Minorität zurück. Als 
dieſe ein wenig zu ſpaͤt erkannten daß ſie die Opfer ein⸗ 
zelner Ehrgeizigen wären, thaten ſie einige Schritte, ſich 
dem Adelskoͤrper wieder zu naͤhern. „Es bleibt uns 
nichts anderes übrig — fo ſagte der Marquis von Gouy 
d Arcy eines Tages in Gegenwart des Abts Maury zu 

einigen Adeligen — als uns in eure Arme zu werfen.“ 
> Sagen Sie lieber: zu unferen Füßen, antwortete der 
Abt Maury. Dieſe Stimmung der Majorität des Adels, 
welche von dem Adelstörper Frankreichs unterſtuͤtzt wurde, 
noͤthigte die Lameth, in dem Volke einen Halt zu ſuchen; 
und als ſie ſahen, daß ihr Heil an dem Verderben des 
Adels hing, waren fie nur noch ungewiß über die anzu⸗ 
wendenden Mittel. um die Ehre dieſes großen Ereig- 
niſſes fuͤr ſich zu behalten, verbargen ſie ſich vor La Fa⸗ 
yette / und ſchloſſen ſich bloß einigen Adeligen und eini— 
gen Abgeordneten der Gemeinen auf, deren Belſtaub 
ihnen nicht fehlen konnte. 
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Den 19. Junius — es war der Tag, an welchem 
man dies große Unternehmen zu vollenden beſchloſſen 
halte — veranſtaltete man ein unerwartetes Schauſpiel, 
bas recht geeignet war, die Augen der großen Menge 
zu blenden. Man verſammelt ſechzig Fremdlinge, die zu 
Paris von Gaunerei und Raͤnken lebten, Leute ohne Bas 
terland. Dieſen giebt man die pomphafte Benennung: 
„Geſandten aller Voͤlker des Erdballs;“ zugleich putzt 


man ſie mit erborgten Kleidern aus, und fuͤr zwoͤlf 


Franken, die man ihnen verſpricht, find fie erbötig, die 
ihnen aufgelegte Role zu ſpielen. Ein gewiſſer Clootz 
aus Weſtphalen, eine Art von Narr, ein untergeordne⸗ 
ter Raͤnkeſchmied, einer von denen, welche immer bereit 
ſind, Unruhen anzuſtiften, weil ſie nur in der Unordnung 
ein Daſeyn haben, ſtellt ſich an die Spitze, und verlangt, 5 
der conſtituirenden Verſammlung im Namen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts eine Bittſchrift zu überreichen. Mes 
nou, von den Lameth zur Ausfuͤllung des Praͤſidenten⸗ 
Stuhles fuͤr dieſen Tag beſtimmt, befiehlt dem Huͤſſier, 
die Bittſteller einzufuͤhren. Clootz tritt ein, und ihm 
folgt ein Zug von Leuten, die man für Preußen, Hollaͤn⸗ 
der, Engländer, Spanier, Deutſche, Türken, Araber, Ins 
dier, Tataren, Perſer, Chineſen, Mogulen, Tripolita⸗ 
ner, Schweizer, Italiaͤner, Amerikaner, Graubuͤndner 
ausgiebt. Alle erſchienen in der Tracht ihres Landes. 
Das ganze Oper⸗Magazin war zu dieſem Endzweck geleert 
worden. 

Beim Anblick dieſer grotesken Maskerade reißt jeder 
die Augen auf, und erwartet ſchweigend eine Erklarung, 
waͤhrend die Eingeweiheten den Saal mit laͤrmendem 
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Beifall erfüllen. Die Zuſchauer in den Logen, außer 
ſich vor Freude, die ganze Welt in der Nationalver⸗ 
ſammlung zu erblicken, klopfen in die Hände, und huͤp. 
fen mit den Füßen, Der Praͤſident Menou, auf einem 
großen Lehnſtuhl ſitzend, ſucht feiner ſehr gemeinen Ge 
ſtalt den Anſtrich von Würde zu geben, die Huſſiers ger 
bieten Schweigen, und Clootz hält mit großer Emphaſe 
folgende Rede: 

„Die Vereinigung aller Fahnen des franzoͤſiſchen 
Reichs, welche ſich am 14ten Juli auf dem Maͤrzfelde 
entfalten werden, ich will ſagen, an demſelben Orte, wo 
einſt Julian alle Vorurtheile unter die Fuͤße trat, und 
wo Karl der Große ſich mit allen Tugenden umgab — 
dieſe buͤrgerliche Ceremonie wird nicht bloß das Feſt der 
Franzoſen, ſondern auch das des menſchlichen Geſchlechtes 
ſeyn. Die Drommete, welche die Wiederauferſtehung eines 
großen Volkes verfündigt, iſt an den vier Enden der 
Welt erſchollen, und der Jubelgeſang eines Chors von 
25 Millionen Menſchen hat Völker geweckt, welche in 
einer langen Sklaverei begraben waren. Die Weisheit 
ihrer Beſchluͤſſe, meine Herren, die Einigung der Kinder 
Frankreichs — dieſes entzuͤckende Gemälde giebt den Des. 
poten ſchwere Sorgen, den Voͤlkern gerechte Hoffnungen.“ 

„Auch uns iſt ein großer Gedanke gekommen. Dur⸗ 
fen wir es wagen, vorher zu beſtimmen, daß er die Vol⸗ 
lendung des großen National» Tages ſeyn werde? Eine 
Zahl von Fremdlingen aus allen Gegenden der Erde 
bittet um die Erlaubniß, ſich in die Mitte des Märp 
feldes fielen zu dürfen, und die Freiheitsmüͤtze, welche 
fie mit Entzuͤcken erheben werden, wird das Unterpfand 
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der nahen Befreiung ihrer unglücklichen Mitbürger ſeyn. 
Die roͤmiſchen Triumphatoren fanden Vergnügen daran, 
überwundene Voͤlker, an ihren Wagen gebunden, nach— 
zuſchleppen; Sie aber, meine Herren, werden, vermoͤge 
eines ehrenvollen Gegenſatzes, in Ihrem Gefolge freie 
Menſchen erblicken, deren Vaterland gegenwärtig noch in 
Feſſeln liegt, aber durch Ihren unerfchütterlihen Muth 
und Ihre philoſophiſchen Geſetze einſt frei werden wird. 
Unſere Wünfche und unſere Huldigungen werden die Bande 
ſeyn, die uns an Ihre Triumphwagen feſſeln werden.“ 

„Nie war eine Geſandtſchaft heiliger. Unſere Bes 
glaubigungsſchreiben ſind freilich nicht auf Pergament 
verfaßt; allein unſere Sendung iſt mit unausloͤſchlichen 
Zuͤgen in die Herzen aller Menſchen geſchrieben, und 
— Dank ſei den Urhebern der Erklaͤrung der Menſchen⸗ 
rechte! — dieſe Buchſtaben werden den Tyrannen nicht 
länger unverſtaͤndlich bleiben. Authentiſch haben Sie 
anerkannt, meine Herren, daß die Suveraͤnetaͤt im Volke 
wohnt. Nun iſt das Volk allenthaſben unter dem Joche 
von Dictatoren, die ſich Suveraͤne nennen. Ihren 
Grundſaͤtzen zum Trotz hat man die Dictatur uſurpirt; 
allein die Suveraͤnetaͤt iſt unverletzlich, und die Abge⸗ 
ſandten der Tyrannen können Ihr erhabenes Feſt nicht 
ehren, wie die Meiſten von uns, deren Sendung ſtill⸗ 
ſchweigend von unterdruͤckten ſuveraͤnen Mitbuͤrgern ans 
erkannt wird.“ N 

„Welche Lehre fuͤr die Despoten! Welcher Troſt 
für die unterdruͤckten Völker, wenn wir ihnen anzeigen 
werden, daß die erſte Nation Europa's, indem ſie ihre 
Banner vereinigte, uns das Zeichen vom Gluͤcke Frank⸗ 
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reichs und der beiden Welten gegeben hat! Mit ehr⸗ 
furchtsvollem Schweigen erwarten wir, meine Herren, 
das Ergebniß Ihrer Berathſchlagungen uͤber eine Bitte, 
die uns die Begeiſterung für die allgemeine Freiheit eins 
gegeben hat. / 0 

Ich werde mich wohl in Acht nehmen, das Freu⸗ 
dengeſchrei und den laͤrmenden Beifall zu malen, den 
die Rede des Weſtphaͤlingers Clootz nach ſich zog. Die 
Bewohner der Gallerie bildeten ſich ein, in Paris die 
Hauptſtadt des menſchlichen Geſchlechtes zu ſehen, und 
wie alle Völker herbei eilten, die Beſi jeger der Baſtille 
zu bewundern, und mit dem Schweigen des Erſtaunens 
die erhabnen Redner des Palais-Royal zu vernehmen. 
Endlich gelangte Menou dahin, dies geraͤuſchvolle Auf⸗ 
brauſen zu beſaͤnftigen. Mit einer, des geckenartigen 
Auftritts wuͤrdigen, Gravitaͤt antwortete er dem Redner 
des menſchlichen Geſchlechtes: „Meine Herren, die Nas 
tional-Verſammlung wird Ihre Forderung in Ueberle⸗ 
gung nehmen, jedoch mit der Bedingung, daß Sie nach 
dieſem erhabenen Feſte in Ihr Vaterland zurückkehren, 
daß ſie daſelbſt ihren Mitbuͤrgern erzaͤhlen, was Sie ge— 
ſehen haben, und daß Sie Ihren Koͤnigen, Ihren Der 
waltern ſagen, es fei Zeit, daß die Volker frei wuͤrden, 
und fie hätten dabei nur Eins zu thun, naͤmlich dem 
großen Beiſpiele zu folgen, das Ludwig der Sechzehnte 
ihnen gegeben, dieſer Wiederherſteller der Freiheit.“ Als 
nun dieſe civiſche Sendung beendigt war, wurden die 
Abgeſandten des Univerſums, und Clootz, der Redner 
des menſchlichen Geſchlechtes, zur Ehre der Sn zu⸗ 
gelaſſen. 
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Jetzt war es Alexander Lameth, welcher die Erfchüt; 
terung, welche dieſe Volkspoſſe in den Koͤpfen der Pa⸗ 
riſer zu Wege gebracht hatte, fuͤr ſeine Zwecke benutzte. 
„Der Tag,“ ſagte er, „wo die Abgeordneten aller Pro; 
vinzen ſich verſammeln werden, um eine Verfaſſung zu 
beſchwoͤren, welche den Franzoſen Freiheit und Gleichheit 
verſpricht — dieſer Tag darf einige unſerer Bruͤder 
nicht mit Gedanken von Demuͤthigung und Knechtſchaft 
erfüllen. Die Figuren, welche jene vier Provinzen vor 
ſtellen, deren Abgeordnete immer zu den feſteſten Stuͤtzen 
der Nationalrechte gezaͤhlt worden ſind, ſie ſind, als Bil⸗ 
der tributaͤrer Voͤlker, zu den Fuͤßen der Bildſaͤule Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten in Ketten gelegt. Werden wir 
dulden, daß die Bürger, welche hier anlangen werden, 
die Verfaſſung fuͤr dieſe großmuͤthigen Provinzen zu be⸗ 
ſchwören, von dieſem Schauſpiele, welches freie Männer 
unmöglich ertragen koͤnnen, getroffen werden? Nein, 
Denkmaͤler des Hochmuths dürfen unter der Herrſchaft 
der Gleichheit nicht laͤnger beſtehen. Zerſtoͤren wir alſo 
Embleme, welche die Würde der Menſchen herabſetzen!“ — 

— „Heute iſt das Grab der Eitelkeit,“ rief der Ab» 
geordnete Lambel aus: „ich verlange, daß man den Erb: 
adel abſchaffe, und daß es fortan Jedem verboten werde, 
die Eigenſchaften von Graf, Marquis und Baron anzu, 
nehmen!“ — Ich unterſtuͤtze Lambels Antrag, nahm 
Karl Lameth das Wort, die Titel, welche er abgeſchafft 
wiſſen will, verletzen die Gleichheit, dieſe Grundlage un, 
ſerer Verfaſſung. Der Erbadel it vernunftwidrig und 
widerſtrebt der echten Freiheit. 

Man begreift das Erſtaunen der wenigen Adeligen, 
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die ſich gegenwaͤrtig befanden. Auf keine Weife waren 
ſie darauf gefaßt, daß ein, fuͤr eine ganze Klaſſe von 
Staatsbuͤrgern fo hoͤchſt wichtiger Gegenſtand der Erörs 
terung wuͤrde unterworfen werden, ohne vorher durch die 
Tagesordnung feſtgeſtellt zu ſeyn. Ein Artikel des Re⸗ 
glements ſagte: „Kein conſtitutionelles Geſetz darf in 
einer Abendſitzung vorgeſchlagen werden.“ Nun war 
nichts conſtitutioneller, als zu wiſſen, ob es in Frank- 
reich einen Erbadel geben ſolle, oder nicht. Durch ihr 
Beifallklatſchen bewieſen die Revolutions ⸗Maͤnner, daß 
Lambels Antrag verabredet war, und daß man die Bes 
rathſchlagung erzwingen wollte. 

Inzwiſchen wurde La Fayette durch ſei ne Freunde 
von dem Hergang der Sache unterrichtet. Aufgebracht 
darüber, daß die beiden Lameth, feine perfönlichen Feinde, 
in dem Urtheil des Poͤbels allein das Verdienſt der Ads 
ſchaffung des Erbadels haben ſollten, begiebt La Fayette 
ſich in die Verſammlung, beſteigt den Rednerſtuhl, und 
ſagt: Lambels Antrag iſt fo nothwendig, daß er, mei⸗ 
ner Meinung nach, der Unterſtuͤtzung gar nicht bedarf; 
ſollte er aber wirklich einer ſolchen beduͤrfen, ſo kuͤndige 
ich an, daß ich mich von ganzem Herzen demſelben am 
ſchließe. Der alte Goupil von Preſteln will, daß der 
Titel „Monſeigneur“ nur den Prinzen vom koͤniglichen 
Gebluͤte gegeben werde; und La Fayette antwortet, daß 
es in einem freien Lande nur Bürger und öffentliche 
Beamte giebt. „Es bedarf,“ füge er hinzu, „allerdings 
einer großen Energie für die erbliche Magiſtratur des 
Königs; aber wozu der Titel „Prinzu für Menſchen, 
welche in meinen Augen nur dann Activ ⸗Büͤrger find, 
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wenn fie die vorgeſchriebenen Bedingungen erfuͤllen! Die 
Beweiſe von Billigung, welche La Fayette erhielt, troͤſte⸗ 
ten ihn einiger Maaßen daruͤber, daß er ſich hatte von 
den Lameth zuvorkommen laſſen, und gewaͤhrten ihm die 
Hoffnung, daß ihre hinterliſtige Politik nicht den vollen 
Erfolg haben wuͤrde, womit ſie ſich geſchmeichelt hatten. 
Die Adeligen in der Verſammlung verlangten, daß 
die Erörterung des gemachten Vorſchlages bis auf die 
naͤchſte Sitzung verſchoben wuͤrde. Ein Hobrgelächter 
war die Antwort auf dieſe Forderung. „Welche Armſe⸗ 
ligkeit! hob der Graf von Fancigny⸗Luͤcinge an; Ihr zer⸗ 
ſtoͤrt die Unterſchiede des Adels, und ihr erhaltet die 
von Bankiers, Wucherern und Leuten, welche ein Ein⸗ 
kommen von hunderttauſend Thalern beziehen!“ — Nur 
keine Zeit verloren! erwiederte der Vicomte von Noailles; 
es gilt fortan keine andere Unterſcheidung als die der 
Tugenden; fort mit den Livreen! — Bei dieſen Worten 
faßte jeder Muth, und Eine Verbeſſerung folgte auf die 
andere. — „Alle Buͤrger,“ ſchrie der Praͤſident von 
St. Fargeau, „muͤſſen fortan ihren wahren Namen fuͤh— 
ren, nicht mehr den ihrer Guͤter; ich heiße Ludwig Michael 
le Pelletier.“ — Loͤſcht, hob Sillery an, auf den Kano⸗ 
nen die ultima ratio regum aus; die Koͤnige fuͤhren 
keine Kriege mehr. — Mitten unter dieſen Vorſchlaͤgen 
und den Bewegungen, die daraus entſtanden, naͤherte 
ſich der junge Matthias von Montmorency athemlos dem 
Rednerſtuhl, und harrte voll Ungeduld auf den Augen: 
blick, wo die Menge, welche ihn belagerte, ſich verlaufen 
haben wuͤrde, damit auch Er ſeine Meinung abgeben 
möchte... Als er endlich nach vielen Bemühungen das 
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Wort erhielt, ſprach er nur von der Wärme, womit er 
ſich immer den großen und ewigen Grundſaͤtzen anſchlie⸗ 
sien werde, welche die National⸗Verſammlung nicht aufs 
höre zu heiligen und fortzupflanzen; er bedauerte auf's 
Innigſte, einige Minuten zu fpät gekommen zu ſeyn; er 
befürchtete, ein abgeerntetes Feld zu betreten; er zwei, 
felte nicht daran, daß der neue Vorſchlag, den er zu mas 
chen gedaͤchte, nicht der Gerechtigkeitsliebe der Verſamm⸗ 
lung entgangen waͤre; doch ſelbſt in dieſer Vorausſetzung 
hofft er, daß an dieſem Tage der allgemeinen Zerſtoͤrung 
gegengeſellſchaftlicher Unterſcheidungen man nicht ge 
rade das verſchonen werde, was am meiſten an das 
Feudal⸗Syſtem und den Rittergeiſt erinnert; mit Einem 
Worte: er hofft, daß man die Wapen abſchaffen werde, 
ſo daß die Franzoſen in Zukunft kein anderes Zeichen 
fuͤhren, als das der Freiheit. Fuͤr dieſes großmuͤthige 
Opfer erhielt der junge Matthias von Montmorency 
einige leichte Beifallsbeweiſe durch Haͤndeklatſchen “). 
Endlich erſchien der Abt Maury; und dte Eroͤrte⸗ 
rung gewann einen ernſteren Charakter. „Meine Herren,. 
ſagte er, „bei der großen Anzahl von Fragen, welche 
ihrer Berathung anheim geſtellt ſind, weiß ich nicht, auf 
welchen Gegenſtand ich meine Blicke zuerſt richten fol. 
Einige ſchlagen vor, daß die Sinnbilder der Sklaverei 
von der Statue Ludwigs des Vierzehnten weggenommen 
werden ſollen; andere verlangen die Vernichtung geſell— 
ſchaftlicher Würden, und die Ruͤckkehr abſoluter Gleich⸗ 


) Dies iſt unſtreltig derſelbe Montmorency, welcher gegen: 


waͤrtig im Miniſterlum ſitzt. Anmerk. des Herausgebers. 
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heit. Von dieſen Gegenfländen verdient jeder eine be⸗ 
ſondere Eroͤrterung, und ich weigere mich nicht, darauf 
einzugehen. Der Adel in Frankreich iſt conſtitutionell. 
Giebt es keine Adelige mehr, ſo iſt es auch um die 
Monarchie geſchehen. Dieſe Frage iſt demnach allzu 
wichtig, um in einer einzigen Morgenſitzung abgehandelt 
zu werden. Nicht immer faßt man die weiſeſten Ent 
ſchluͤſſe in dem Zuſtande der Begeiſterung. Koͤnnte man 
denen, welche dieſe Neuerungen mit ſo vieler Hitze verfols 
gen, nicht daſſelbe einwenden, was Jemand zu einem 
ſtolzen Philoſophen ſagte: Du trittſt die Hoffart mit 
Füßen, doch nur durch eine größere Hoffart? Will man 
dieſe Frage verhandeln, ſo muß ſie vertagt werden.“ — 
Ich dagegen, antwortet Barnave, verlange, daß man 
darüber entſcheide, ohne loszulaſſen. — Es handelt ſich, 
fuͤgt La Fayette hinzu, nicht um einen neuen conſtitu⸗ 
tionellen Artikel, wohl aber um ein Reglements ⸗Decret. 
Wir wollen an Gegenſtaͤnden dieſer Art nicht die Mors 
genſitzungen verſchwenden, welche der Conſtitution be; 
ſtimmt ſind. In dieſem Augenblick beſchaͤftigen wir uns 
mit einer nothwendigen Folgerung aus derſelben.“ 
Tumult und Geſchrei erfolgt auf beiden Seiten. 
Chapelier trägt einen Decrets⸗Entwurf vor. Die Ades 
ligen dringen von Neuem auf Vertagung. Dieſe wird 
verworfen. Ueber Chapeliers Decret ſoll geſtimmt wers 
den. „Dies Decret, antwortet der Abt Maury, bedarf 
der Verbeſſerung. Man behauptet, der Adel Frankreichs 


ſei aus der Feudalitaͤt hervorgegangen. Dies beweiſet 


eine auffallende Unwiſſenheit. Der Adel war zwei Jahr⸗ 
hunderte fruͤher da, als die Lehne.“ — beſet Mably, 
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unterbrechen die Revolutions Maͤnner. Der Abt Maury 
fährt fort: „Schon vor der Eroberung Galliens gab es 
bei den Galliern einen Erbadel. Leſet Caͤſars Commen. 
tare, und ihr werdet darin die Namen der erſten Gallier, 
welche durch ihren Adel in der Nation beruͤhmt waren, 
antreffen.“ Da es an Gründen fehlt, ſo verlangt man 
Abſtimmung; man unterbricht den Abt Maury; man 
behauptet, die Erörterung ſei beendigt. Der Graf von 
Lansberg Waſſeimburg, Abgeordneter des Elſaſſer Adels, 
erhält einen Augenblick Stillſchweigen. „Meine Herren,“ 
fagt er, „im Jahre 1789 hat der Elſaſſer Adel den Vor⸗ 
zug und die Ehre erhalten, ſich mit dem franzöfifchen 
Adel zu vereinigen. Meine Committenten haben zu mir 
geſagt: begieb dich in die hohe Verſammlung; allein be⸗ 
ftätige durch deine Gegenwart nichts, was unſerer Ehre 
und unſeren Rechten ſchaden konnte. Ich kenne fie, 
dieſe Committenten; als treue und ergebene Unterthanen 
werden ſie ihr Blut fuͤr den Koͤnig verſpruͤtzen; ſie wuͤr⸗ 
den mich verleugnen und ich wurde mich nicht vor ihnen 
zeigen duͤrfen, wenn ich durch meine Gegenwart eine 
Berathſchlagung genehmigte, welche für ihre Ehre fo 
nachtheilig iſt. Mit verwundetem Herzen ziehe ich mich 
alſo zuruͤck. Ich werde zu meinen Committenten ſagen: 
unterwerfet euch den Geſetzen der National⸗Verſamm . 
lung. Sie werden ſich auch unterwerfen, doch mit dem 
Gefuͤhl, daß fie Edelleute find, und daß nichts ſie verhin, 
dern wird, als ſolche zu leben und zu ſterben. “ 

Dieſe eben fo edle als rührende Rede, weit entfernt, 
die Revolutions⸗Maͤnner zur Gerechtigkeit zurüͤckzufüh⸗ 
ren, ſpornte fie. nur vorwaͤrts. Vergeblich bemuͤheten ſich 
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die Mitglieder des Adels, das Wort zu gewinnen; die 
Revolntions: Männer und die Bewohner der Galerieen 
überfchrieen fie durch ein abſcheuliches Gebruͤll. Haͤtte 
man die Geiſter zur Beſinnung kommen laffen, fo wuͤr⸗ 
den die Einſichtsvolleren vielleicht gefühlt haben, wie un⸗ 
politiſch es ſei, wegen eines kindiſchen Buͤrgerhochmuths 
eine anſehnliche Zahl mächtiger und kriegeriſcher Maͤn⸗ 
ner, welche einen bedeutenden Theil von Frankreichs 
Reichthuͤmern beſaßen, von der Conſtitution abwendig 
zu machen, indem man ihre Ehre dem National- Vortheil 
entgegenſtellte. Doch die Lameth, nicht zweifelnd, daß 
das Decret ihnen ſehr viel Popularität zu Wege brins. 
gen wuͤrde, drangen mit aller Gewalt darauf, daß es 
auf der Stelle durchginge. La Fayette und Mirabeau, 
fuͤrchtend, dieſe Popularität, welche ihre Staͤrke aus, 
machte, und welche die Lameth ihnen zu entziehen ſuchten, 
durch Widerſetzlichkeit einzubuͤßen, bekaͤmpften nicht nur 
nicht das Decret, ſondern uͤberboten ſogar die Lameth. 
Das Decret wurde alſo angenommen. Es hatten die 
meiſten Adeligen alles, was die National⸗Verſammlung 
zu ihrem Nachtheile verfuͤgt hatte, geduldig ertragen. 
Von jetzt an machte eine ſtolze Chimaͤre fie zu unverſoͤh⸗ 
lichen Feinden derſelben. Es bildete ſich eine Ligue zwi⸗ 
ſchen dem Adel, der Geiſtlichkeit und den Parlementen. 
Dieſe drei Körper, die vor der Revolution ſich gegenſei⸗ 
tig verabſcheuten, vereinigten ſich in demſelben Geiſte, 
und arbeiteten mit gleicher Thaͤtigkeit daran, eine Ord⸗ 
nung der Dinge zu flürgen, in welcher man ihnen kei⸗ 

nen Platz vergoͤnnt hatte. 
Die vornehmſten Revolutions⸗Maͤuner bemerkten 
ſehr 
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ſehr bald, daß fie einen plumpen Fehler begangen hatten; 
fie fühlten die traurigen Folgen, welche dies mit fo vieler 
Uebereilung gegebene Decret nach ſich zog. Die öffent, 
liche Meinung wuͤrde nach wenigen Jahren ohne Anſtren⸗ 
gung bewirkt haben, was man durch dieſe Gewaltthat 
verderbt hatte. Die Decrete vom Aten Auguſt hatten 
den Erbadel wirklich vernichtet. Er war nichts weiter, 
als ein Vorurtheil, das von Tag zu Tage mehr ver 
ſchwand. Wohl wuͤnſchten die Revolutions-Maͤnner, 
daß der König feine Sanction verſagen mochte; denn 
waͤhrend der Poͤbel ihnen ihren Eifer fuͤr die Gleichheit 
haͤtte zu Gute kommen laſſen, waͤre das Gehaͤſſige des 
Veto auf den Koͤnig zuruͤckgefallen. Die Sache wurde 
im Staatsrathe beſprochen. Neckers Meinung war, daß 
der Koͤnig ſeine Sanction verſagen muͤſſe; er ſah darin 
nur Vortheil für die Verfaſſung. Doch die uͤbrigen Mi⸗ 
niſter, entzuͤckt über die große Zahl der Feinde, welche 
die National-Verſammlung ſich zugezogen hatte, riethen 
Ludwig dem Sechzehnten, alles zu ſanctioniren. Jetzt 
gaben die Revolutiond- Männer zu verſtehen, daß man 
Verbeſſerungen zulaſſen würde. „Keine Verbeſſerungen, “ 
antwortete ihnen Franz von Beauharnais; „denn man 
trifft keine Vergleiche mit der Ehre.! | 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wer koͤnnte dies im Jahre 1822 leſen, ohne voll 
Mitleiden auf die Unwiſſenheit und den Leichtſinn der 
franzöfifchen Geſetzgeber von 1790 zuruͤckzublicken! 

N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 38 Hft. 9 
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Ganz unſtreitig war eine Reform des Staatsweſens 
in Frankreich unabtreiblich nothwendig geworden: die Fort 
ſchritte, die man ſeit den Zeiten Ludwigs des Vierzehnten 
in der Civiliſation gemacht hatte, erheiſchten ſie; und damit 
ſtand das Beduͤrfniß der Regierung in fo fern in innis 
ger Verbindung, als dieſe mit den ihr zu Gebote fiehen, 
den Mitteln nicht laͤnger Regierung bleiben konnte. Die 
Frage war nun, wie weit man in der Reform gehen 
ſollte. 

Diefe Frage aber konnte nur dann mit Erfolg beant— 
wortet werden, wenn eine gründliche Keuntniß von dem Wes 
ſen der Geſellſchaft und von ihren nothwendigen Verhaͤlt, 
niſſen und Beziehungen in den Köpfen derjenigen war, 
die das ſchwierige Geſchaͤft uͤbernommen hatten, jene 
Reform zu Stande zu bringen. Da es nun an dieſer 
g gründlichen Kenntniß fehlte: fo dürfen wir uns fchwers 
lich darüber wundern, daß Mißgriffe über Mißgriffe ge— 
macht wurden, und daß die Reform in eine Umwaͤlzung 
ausartete. Die beſten Köpfe der National» Verſammlung 
hatten hoͤchſtens den Grad von Bildung, der durch das 
Studium der Schriften Montesquieu's, Rouſſeau's und 
Mably's gewonnen werden konnte; dieſer aber reichte 
bei weitem nicht aus, das Ungluͤck abzuwenden, von 
welchem jedes große Reich bedrohet iſt, deſſen Geſetzge— 
bung und innere Verhaͤltniſſe in Zwietracht gerathen 
ſind. 

Am meiſten moͤchte man ſich daruͤber wundern, daß 
der franzoͤſiſche Adel feine Vorrechte fo ſchlecht verthei⸗ 
digte. Denn was kann noch oberflächlicher ſeyn, als die 
Vertheidigung des Abts Maury, der nichts weiter dor, 
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zubringen wußte, als daß die Monarchie ohne den Erb— 
adel verloren ſei, daß dieſer Erbadel mit der Feudalitaͤt 
nichts zu ſchaffen habe, und daß fein Daſeyn über die 
Eroberung Galliens durch die Franken hinausreiche! 
Wer den Erbadel in der conſtituirenden Verſammlung 
mit Erfolg vertheidigen wollte, der mußte vor alien 
Dingen eingeſtehen, daß die Form ſeines Daſeyns nicht 
ſein Weſen ausmache, und daß dieſes nur um ſo beſſer 
bewahrt werde, je weniger es auf alle Glieder einer und 
derſelben Familie forterbe. Naͤchſtdem mußte er auf die 
Natur des unbeweglichen Reichthums eingehen und nach— 
weiſen, erſtlich, wie aus dem Gegenſatze, den er zu dem 
beweglichen Reichthum bildet, das wahre Leben der Ge— 
ſellſchaft hervorgeht, zweitens, wie dies Leben nur da⸗ 
durch kraftvoll und groß wird, daß der unbewegliche 
Reichthum ſich nicht in allzu kleine Parcellen theilt. 
Haͤtte der Abt Maury beides auf eine einleuchtende 
Weiſe gezeigt, fo iſt zu glauben, daß die National: 
Verſammlung, trotz ihren Vorurtheilen und trotz aller 
Geneigtheit, die ihr eigen ſeyn mochte, dem beweglichen 
Reichthume das entſchiedenſte Uebergewicht über dem un« 
beweglichen zu verſchaffen, am Rande des Verderbens 
inne gehalten und die Abſchaffung des Erbadels fuͤr eine 
Thorheit erkannt haben wuͤrde, die ſich nur in ſo fern 
durchſetzen läßt, als man entſchloſſen iſt, die Geſellſchaft 
ſelbſt durch Vernichtung alles Eigenthumsrechtes zu 
Grunde zu richten. Nicht das Chimaͤriſche, was ſich im 
Verlaufe der Zeit an den Begriff des Erbadels geknuͤpft 
hatte, mußte geltend gemacht werden, um ihn für Frank 
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reich zu retten; wohl aber das Materielle und Wirk 
liche, was ſeinem Weſen zum Grunde liegt, und wodurch 
er wird, was er if. Dazu war freilich niemand unge 
ſchickter, als ein ſchoͤngeiſteriſcher Abt, der fi) des Erb» 
adels nur annahm, um die Geiſtlichkeit wegen der Stel- 
lung zu rächen, welche die National-Verſammlung ihr 
gegeben hatte. 

Doch wie kam es, daß unter den adeligen Mit— 
gliedern der Verſammlung Niemand war, der ſich 
feiner Standesgenoſſen mit Erfolg angenommen hät, 
te? Die ſchoͤnen Redensarten des Elſaſſer Grafen 
von Lansberg⸗Waſſeimburg konnten wenig verſchlagen. 
Sollte nun etwas Wirkſameres zum Vorſchein kommen, 
ſo wuͤrde dazu vor allen Dingen erforderlich geweſen 
ſeyn, daß die adeligen Mitglieder uͤber ihr wahres und 
bleibendes Verhaͤltniß zur Geſellſchaft belehrt geweſen 
waͤren. Daran aber fehlte es am meiſten. Gewiß gab 
es unter ihnen Männer von Verſtand und Einſicht; al 
lein ihre Kenntniſſe waren nicht von der, Beſchaffenheit, 
daß fie ſich dadurch in einer National Verſammlung hät— 
ten geltend machen koͤnnen, die es auf ſich genommen 
hatte, die Staatsgeſetzgebung zu verbeſſern. In den 
Jeſuiten-Schulen unterrichtet und durch Hofverhältniffe 
weiter ausgebildet, faßten ſie nur das Chimaͤriſche in 
ihrem Weſen auf; und indem fie dieſes für das einzige 
Reelle hielten, konnte es ſchwerlich fehlen, daß ſie ihren 
Gegnern unterlagen, und mit allem Oppoſitions-Geiſte, 
der ihnen eigen ſeyn mochte, bei jeder Gelegenheit den 
Kuͤrzeren zogen. Beſſer in die Wirklichkeit eingeweiht, 
haͤtten fie nicht noͤthig gehabt, mit Franz von Beanhar⸗ 
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nals zu ſagen: on ne transige pas avec Thonneur, 
und ſich hinterdrein doch alles gefallen zu laſſen. 
Doch dies alles erinnert zuletzt nur an das alte 
Quem Deus vult perdere, illum oceoecat! 
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Die Aſſiſen in Cleve von 1822. 


(Beſchluß.) 


Man glaubt gewoͤhnlich, daß die Gefchwornen, Ges 
richte demokratiſcher Natur ſeien, und daß in) ihnen 
ein demokratiſches Element verborgen liege. 

Dieſes iſt nicht. Sie find ariſtokratiſcher Natur, 
indem fie die Rechtsfindung in die Hände der Meiſtbe⸗ 
erbten der Provinz bringen. Die Staͤrke der engliſchen 
Ariſtokratie, und das Anſehn, das ſie genießt, ruͤhrt nicht 
allein von ihrem Beſitz, ſondern hauptſaͤchlich daher, daß 
die ganze Verwaltung und Rechtsfindung, und ſogar die 
Polizei, in den Haͤnden der Meiſtbeerbten der Grafſchaft 
liegt. Es giebt dort keine Beamtenwelt, mit der ſie das 
Anſehen der Regierung zu theilen hätte, Iſt in einem Staa⸗ 
te eine Beamtenwelt vorhanden, die alle Angelegenheiten 
der Geſellſchaft beſorgt, dann iſt die Ariſtokratie der 
Meiſtbeerbten ohne Anſehen, weil es dann fuͤr Jeden, 
der irgend ein Geſchaͤft oder einen Rechtshandel hat, 
wichtiger if, die Meinung irgend eines Regierungsrathes 
zu wiffen, als die der ſaͤmmtlichen Meiftbeerbten in der 
Provinz. — Daß man mit der Gründung ariſtokratiſcher 
Inſtitutionen nicht von der Stelle kommt, wenn man 
die Verwaltung und Rechtsfindung in den Grafſchaften 
nicht fo einrichtet, wie in England, dies faͤngt man 
jetzt an auch in Frankreich einzuſehen, wie ſolches ſchon 
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oben bemerkt worden iſt, und es leidet keinen Zweifel, daß 
das gegenwärtige Miniſterium auf dieſe Weiſe des Ja, N 
kobinismus und der Revolution in einigen Jahren voͤl⸗ 
lig Herr werden wird. — Die Beamtenwelt verliert zwar 
dabei, aber es iſt auch ſchwer abzuſehen, wie man in den 
Provinzen eine Ariſtokratie der Meiſtbeerbten begründen, 
und ihr Anſehn geben konnte, wenn man die Beamten— 
welt in ihrer jetzigen Ausdehnung neben ihr wollte bes 
ſtehen laſſen. 

Wenn man die jetzige Lage der Geſellſchaft unbe 
fangen betrachtet, fo wird es wahrſcheinlich, daß über 
10 Jahre viel mehr ariſtokratiſche Einrichtungen vor⸗ 
handen ſeyn werden, als gegenwärtig. — Das Repraͤſen⸗ 
tativ⸗Syſtem hat überall einen Zweig der Geſetzgebung 
in die Haͤnde der großen und alten Familien des Lan 
des gelegt, und dieſe, die ſeit einer langen Reihe von 
Jahren nichts mehr zu fagen hatten, haben nun, als 
collectives Ganze, eine Geſammtmeinung in geſetzlicher 
Form abzugeben. — Ein anderer Zweig der Geſetzgebung 
liegt in der Kammer der Gemeinen, welche aus den 
Meiſtbeerbten beſteht, und von den Meiſtbeerbten gewaͤhlt 
wird. — Man darf alſo annehmen, daß beide Kammern im 
Intereſſe der Meiſtbeerbten wirken und arbeiten werden; 
und obgleich in ihnen immer viele Beamten vorhanden 
ſind, ſo haben dieſe doch nicht die Oberhand in ihnen. 

Es ſind aber auch noch andere Urſachen vorhanden, 
welche zu veraͤnderten Einrichtungen in der Geſellſchaft 
führen werden. Hierzu gehoͤrt vorzuͤglich die große Ver⸗ 
aͤnderung, die ſich im Werthe des Silbers ereignet hat, 
indem dieſes durch die Begebenheiten der letzten Jahre 
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von 100 auf 160 geftiegen iſt. Alle Lebensmittel, und be; 
ſonders das Getreide, find daher im Werthe von 160 auf 
100 geſunken. Die Steuern muͤſſen nun in einer Waͤh⸗ 
rung bezahlt werden, die in demſelben Verhaͤltniſſe ger 
ſtiegen iſt; und um 30 Millionen Thaler an Steuern aufs 
zubringen, koſtet es der Nation dieſelbe Anſtrengung, 
die fruͤher 80 Millionen wuͤrden gekoſtet haben, wo das 
Silber noch die Waͤhrung hatte, wie in den dreißig 
Jahren von 1789 bis 1819. Dies kann nicht ohne Folgen 
bleiben. Man wird uͤberall auf große Erſparungen 
muͤſſen bedacht ſeyn, weil es bei dem hohen Preiſe des 
Silbers ſchwer halten wird, ſich ſo viel zu verſchaffen, 
als die Staatskaſſen angewieſen ſind in Steuern zu 
empfangen. Man wird alſo von ſelbſt auf Einrichtungen in 
der Verwaltung und in der Rechtsfindung kommen, die 
wohlfeiler find, als die bisherigen; man wird geneigt 
ſeyn, dieſe Leiſtungen durch die Meiſtbeerbten in natura 
zu ſtellen, ſtatt ſie durch Beamten machen zu laſſen, 
die man bezahlen muß. 

Die große Wohlfeilheit des Silbers, welche von 
1789 bis 1819 ſtatt gefunden, iſt ſehr einladend gewe⸗ 
fen zu ſtaͤdtiſchem Leben und zu ſtaͤdtiſchen Genüffen. 
Dieſes hat ſich jetzt geändert, und ſehr viele Familien, 
die Vermoͤgen beſitzen, werden durch die Verhaͤltniſſe der 
Zeit genoͤthigt ſeyn , den wohlfeilen Aufenthalt auf dem 
Lande dem theuren in den Staͤdten den Vorzug zu 
geben. Sie werden alſo ihre Verhaͤltniſſe mit den Staͤdten 
abbrechen und ganz auf's Land zurückkehren. Zu dieſen 
kommen noch andere Familien, die dadurch Landbewoh⸗ 
ner werden, daß ſie gedrungen ſind, ihre Capitalien zu 
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retten, die fie auf Güter geliehen haben. Die Güter 
fallen nehmlich in demſelben Preiſe, wie die Getreidepreiſe 
und wie die Paͤchte fallen, und man kann ohne Ueber 
treibung annehmen, daß die Durchſchnittspreiſe der Güs 
ter in 10 Jahren ebenfalls von 160 auf 100 werden 
gefallen ſeyn. In einem Lande, wo das Hypotheken⸗ 
Weſen eine große Sicherheit giebt, tritt gewoͤhnlich eine 
große Verſchuldung ein, und man kann die Privat-Ver⸗ 
ſchuldung in den öfllichen Provinzen wohl auf 230 Mill. 
Thaler annehmen. So wie aber die Guͤter im Preiſe fallen, 
werden die Glaͤubiger fuͤr ihre Kapitalien beſorgt, und 
ſie ſind ſehr geneigt, nur um dieſe zu ſichern, entweder 
das ganze oder einen Theil des verpfaͤndeten Grundei— 
genthums für ihre Kapital» Forderungen zu übernehmen. _ 
Hierdurch entſteht eine neue Art von Gutsbeſitzern, die 
nun ebenfalls aus der Stadt aufs Land zieht, weil 
ſie berechnet, wie viel ſie an Miethe und an ſonſtigen 
Ausgaben erſpart, wenn ſie auf dem Lande wohnt. Sie 
rechnet ſich dieſe Erſparungen als Zinſen von ihrem 
Kapital an. 

Indem ſich nun auf dieſe Weiſe die Anzahl der ge: 
bildeten und angeſehenen Familien auf dem Lande vers 
mehrt, wird das Land ſtaͤrker; denn die politiſche 
Staͤrke wohnt immer in der Ariſtokratie der vermögen, 
den und gebildeten Familien. Und ſo wie dieſe Familien 
ſich vermehren, und die intenſive Staͤrke der Landſchaft 
zunimmt, fo wollen dieſe auch frei und unabhängig Ies 
ben, und ſich nicht von jedem reiſenden Beamten in ihre 
Verhaͤltniſſe reden laſſen. Alles dieſes wirkt das 
hin, Beſtrebungen in den Provinzen hervorzurufen, deren 
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Tendenz auf ariſtokratiſche Einrichtungen geht, ſowohl 
in der Rechtsfindung wie in der Verwaltung. — Das 
Grundeigenthum wird ſich theilen, da es nach der neuern 
Geſetzgebung ſich frei bewegen kann; die Bevoͤlkerung 
wird dichter werden; es wird eine Menge kleiner Acker: 
beſitzer entſtehen: allein es wird immer eine bedeutende 
Anzahl von angeſehenen und wohlhabenden Familien 
ſeyn, welche die eigentliche Ariſtokratie der Provinz bil⸗ 
den. — Der Boden theilt ſich nie bis ins Unendliche. 
Die, welche dieſes glauben, haben die Geſchichte des 
deutſchen Ackerbodens nicht gekannt. Am Rhein, wo 
der Boden immer frei geweſen und nie in Gutsnexus 
verſtrickt war, hat er fich getheilt und wieder zu— 
ſammengelegt, und jetzt findet ſich, nach rooo Jah⸗ 
ren, in den Grundeigenthuͤmern noch eine hinlaͤngliche 
Anzahl wohlhabender und gebildeter Familien, um die 
Gemeine-Verwaltung, die Kreis-Verwaltung und die 
Provinzials Verwaltung in ihre Hände legen zu koͤnnen, 
fo wie die geſammte Rechtsfindung“). 


*) Im Regierungsbezirk Aachen, der auf 66 Quadr. Mellen 
320,000 Seelen hat, alfo auf jeder etwas über 4,800, findet fol⸗ 
gende Vertheilung des Ackerbodens Statt: 

53,435 Grund beſitzer, die unter 25 Koͤllniſche Morgen haben. 

Diefer kleingethellte Boden iſt die Scheldemünze in 
der Landſchaft. l 

3128 Grundbefiger, die zwiſchen 25 und 30 Morgen beſitzen, 
und ordentliche Hoͤfe haben. 

1502 Grundbeſitzer, die zwiſchen 50 und 100 Morgen beſit⸗ 
zen, und alſo große Hoͤfe haben. 

517 Gutsbeſitzer, die zwiſchen roo und 200 Morgen haben, 

— und alſo ſehr große Höfe beſitzen. 
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Gerade die Erſparungen, zu denen die niedrigen 
Fruchtpreiſe und die hohen Silberpreiſe noͤthigen, und 
bei denen weder den einzelnen Familien, noch dem 
Staate die Wahl bleibt, ob man ſie machen will 
oder nicht — dieſe Erſparungen werden in der Lebens; 
weiſe der Familien und in der Lebensweiſe des Staates 
zu ſolchen Veraͤnderungen fuͤhren, welche uns den Ver⸗ 
haͤltniſſen der fruͤheren wieder naͤhern werden, naͤmlich 
deren, welche vor 40 und 50 Jahren Statt gefunden. 
Man wird den Lohn des Geſindes wieder niedriger ftels 
len, und man wird dieſen zum groͤßten Theile wieder 
in Naturalien entrichten. Man wird wieder Schuhe, 
Strümpfe, Leinewand und Tuch aus ſelbſtgezogenen 
Stoffen fuͤr das ganze Hausweſen machen laſſen, und 
hierin ſich und das Geſinde kleiden, jegliches in ſeiner 
Art. Im Staatshaushalte wird man die Gehalte 
herunterſetzen, und fie nach den gegenwaͤrtigen Silber— 
preiſen berechnen; man wird die erſten Beduͤrfniſſe des 
Lebens den Beamten zwar nicht mehr wie früher in Nas 
tura reichen, aber man wird fie ihnen nach den mittleren 
Marktpreiſen berechnen und bezahlen. Man wird endlich 
eine große Menge Leiſtungen durch die Meiſtbeerbten in 


138 Grundbeſitzer, die zwiſchen 200 und 300 Morgen has 
ben, und 
80 Grundbeſitzer, die uͤber 300 Morgen beſitzen. 

Die Morgen find Koͤllniſche, deren 3 ungefähr 4 Magdebur⸗ 
ger find. Nach den hohen Prelſen des Ackerbodens am Rheine 
gehören die beiden letzteren Abthellungen ſchon zu den bedeutenden 
Gutsbeſitzern, und dieſe und die vorigen 517 bilden dle Arlſtokra⸗ 
tie, aus denen dle Landſtaͤnde und die Geſchwornen genommen 
werden. 


„ en 
Natura entrichten laſſen, und hiedurch eine bedeutende 
Anzahl von Beamten erſparen. — Dieſes Syſtem liegt 
ſchon der Kriegseinrichtung zu Grunde, worauf das ganze 
Landwehr⸗Syſtem baſirt iſt. Hier hat es ſich als 
praktiſch erwieſen; da hierdurch die Kriegseinrichtung 
wohlfeiler geworden, als ſie es vor 100 Jahren unter 
Friedrich Wilhelm dem Erſten war, wo jede Million 
der Bevoͤlkerung für die Kriegseinrichtung mehr an 
Steuern aufbringen mußte, als jetzt. Dieſes Syſtem 
wird in alle Staatseinrichtungen uͤbergehen, und zwar 
wird die Noth, dieſe große Lehrmeiſterin der 
Menſchen, es einfuͤhren. Denn die, welche glauben, 
daß die gegenwaͤrtige beklemmte Lage der Grundeigen⸗ 
thuͤmer ſchnell voruͤbergehen werde, da die jetzige Wohl⸗ 
feilheit nur in einigen reichen Ernten ihren Grund habe, 
dieſe irren ſich. Die jetzige Wohlfeilheit hat ihren 
Grund in den hohen Silberpreiſen, und dieſe ruͤhren 
von den geringen Vorraͤthen her, die ſich auf den euro- 
paͤiſchen Geldmaͤrkten befinden. Die Urſachen, die die, 
ſen Mißwachs im Silber hervorgebracht haben, ſind aber 
anhaltend, und deswegen werden dieſe hohen Silber 
preiſe auch fortdauern. Das Einziehen des Papiergeldes 
in England, Oeſtreich und Rußland, und dann die Ab: 
nahme des Amerikaniſchen Bergbaues, haben dieſen 
Mangel an Silber hervorgebracht, wie ſolches in einem 
früheren Aufſatze gezeigt worden. Wenn man von wohl— 
feilen Preiſen redet, ſo redet man von Mittelpreiſen, und 
nicht von einzelnen Jahren. In ſieben Jahren ſind zwei 
gute Weinjahre, zwei mittlere, zwei ſchlechte und ein 
ganz ſchlechtes. Nimmt man den Durchſchnitt von eis 
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ner ſiebenjaͤhrigen Crescenz, fo wird man immer fo ziem⸗ 
lich gleichviel Wein bekommen. Eben fo mit dem Ge 
treide. Der mittlere Preis haͤngt nicht von fruchtbaren 
oder unfruchtbaren Jahren ab; den ndiefe folgen in gleis 
chen Zeitabſchnitten ungefaͤhr in gleichen Entfernungen 
auf einander; ſondern in dem Verhaͤltniſſe, welches zwiſchen 
der vorräthigen Frucht und dem vorraͤthigen Silber auf 
dem Markte Statt findet. Dieſes Verhaͤltniß hat 
ſich aber überall geändert, auch in England, obgleich 
dort alle Einfuhr verboten, und der engliſche Markt 
bloß auf die eigene Crescenz beſchraͤnkt iſt. Auf dem 
engliſchen Markte iſt das Silber ebenfalls ſelten gewor— 
den, und daher theuer, und die Gutsbeſitzer haben den 
Grund davon ganz richtig in dem Einziehen des Papier, 
geldes und in der Herſtellung der Baarbezahlungen der 
Bank gefunden, welche nun genoͤthigt war, ungeheure 
Ankaͤufe von Gold und Silber zu machen. Die Ge— 
treidepreiſe ſtehen daher auch dort ſo niedrig, daß die 
Paͤchter die Pachtungen nicht mehr aufbringen koͤnnen, 
und daß die Gutsbeſitzer 20, 30 und 40 p.Ct. von den 
Pachtungen nachlaſſen muͤſſen ). Alles dieſes wird 
nicht voruͤbergehend ſeyn, ſondern von Dauer, weil die 
Urſachen fortdauern, die dieſe hohen Silberpreiſe 
und dieſe niedrigen Fruchtpreiſe hervorgebracht haben. 
— Viele hofften eine Veraͤnderung in den Fruchtpreiſen 


*) Im Januar ſchrieb man aus London: ſeit langer Zelt 
war es bier nicht fo wohlfeil als jetzt. Das 
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von einem etwa ausbrechenden Kriege. Allein alle Ne 
gierungen find aufs Eifrigſte bedacht, den ſo ' ſchwer er— 
rungenen Frieden zu erhalten; und da unter allen Fürs 
ſten von Europa keiner iſt, der den Krieg ſo liebt, wie 
Napoleon ihn liebte: ſo wird keiner ihn beginnen, wenn 
er nur irgend auf dem Wege diplomatiſcher Unterhand⸗ 
lungen zu vermeiden iſt, wozu alle benachbarte Staaten 
immer die Haͤnde bieten, da ſie befuͤrchten, daß ein Krieg, 
der klein begoͤnne, leicht zu einer Flamme auflodern 
konnte, die, bei dem aufgeregten Zuſtand der Volker, 
endlich uͤber ganz Europa gehen wuͤrde. 

Wenn man von Jnſtitutionen ſpricht, die ſo tief in 
den geſellſchaftlichen Zuſtand der Völker eingreifen, (wo— 
zu unſtreitig die Inſtitution der Geſchwornen gehoͤrt, bei 
der das Richteramt, wie in alter Zeit, aus den Haͤnden 
ſtudierter Juriſten in die Hände der Meiſtbeerbten der 
Gemeine gelegt wird): ſo kann man nicht umhin, den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand der Geſellſchaft in ſeinen Haupt⸗ 
verhaͤltniſſen zu beruͤhren. Man muß dieſes, wenn man 
zeigen will, was der Inſtitution guͤnſtig oder was ihr 
unguͤnſtig iſt; — das, was ſie foͤrdert, und das, was 
ſie zuruͤckhaͤlt. 


* 


Die, welche 1813 glaubten, daß die Geſchwornen 
eine franzöfifche Erfindung waͤren, waren offenbar in 
Irrthum. Allein im Jahr 1813 wurden fie dafür ges 
halten und auf dem rechten Rheinufer abgeſchafft. Man 
kann ſich dieſes nur aus den geringen Kenntniſſen erfläs 
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ren, welche damals uͤber die geſellſchaftlichen Einrichtun. 
gen unter den gebildeten Staͤnden in Umlauf waren. 
Die franzöſiſche Revolution hatte ganz wo anders geen⸗ 
det, als man erwartet: anſtatt der Freiheit hatte fie 
eine Deſpotie gegründet, wie fie früher faſt nie geweſen. 
Hieruͤber war man nun ganz verdrießlich geworden, und 
hatte in feinem Unmuthe auf alles Studium der politis 
ſchen Einrichtungen Verzicht gethan. Es hat mir im 
mer geſchienen, daß dieſes die wahre Urſache von der 
glaͤnzenden politiſchen Unwiſſenheit war, welche damals 
neben ſehr vielem politiſchen Enthuſiasmus und neben 
ſehr loͤblicher Geſinnung unter den gebildeten Staͤnden 
angetroffen wurde. Auch war man im Jahr 1814 bei 
dem General⸗Gouvernement in Aachen der Meinung, daß 
die Aſſiſen, die damals gehalten wurden, wohl die letz- 
ten ſeyn koͤnnten; man muͤſſe ſich daher die Sache noch 
einmal anſehen. 

Daß die Geſchwornengerichte deutſchen Urſprunges 
ſind, wiſſen alle diejenigen, welche Moͤſer ſtudiert haben. 
Allein am Rheine weiß man dieſes auch noch aus neue— 
ren Zeiten; denn dort hatten fie ſich in den Schoͤffenge⸗ 
richten erhalten, zu denen der Landesherr den Richter 
ernannte, in denen aber die Schöffen das Urtheil fans 
den, welches der Richter nur zu vollziehen hatte. In 
dieſen Schoͤffengerichten wurde auf Leben und Tod er 
kannt, gerade wie bei unſeren Geſchwornen, und ohne 
Revifion des Urtheils und ohne Inſtanzenzug. 

Der Inſtanzenzug hat ſich in hiſtoriſcher Weiſe auf 
folgende Art gebildet. Wenn die Schoͤffen nicht einig 
werden konnten, oder, nach dem damaligen Ausdruck, 
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wenn ſie nicht wyß werden konnten, ſo ſandten 
fie zwei aus ihrer Mitte zu einem benachbarten Schoͤf— 
fenſtuhl, welche dort die Sache vortrugen, und um die 
Meinung der dortigen Schöffen baten. Im Erzſtifte 
Coͤlln wurde gewoͤhnlich der Schoͤffenſtuhl von Neuß bes 
ſchickt; im Herzogthume Juͤlich, der Schoͤffenſtuhl von 
Duͤren. — Spaͤter, als die Schreiberei uͤberall mehr 
Ausdehnung in den Gerichten erhalten, fand man es laͤ— 
ſtig, daß die Schoͤffen ſelber hingehen ſollten, um die 
Sache vorzutragen. Man ſandte nun ſtatt ihrer die Ak 
ten, und ließ ſich ein Reſponſum geben, welches dann 
bald ſehr gelehrt abgefaßt und mit vielen Citaten und 
ſonſtiger juriſtiſcher Erudition verbraͤmt wurde. 

Daß am Rheine ein freier Mann nicht anders als 
von ſeines Gleichen gerichtet werden konnte, und nicht 
von einem bezahlten Richter, der aus der Rechts 
findung fuͤr ſich eine Brodwinnung gemacht hatte, da— 
von finden ſich in den Urkunden noch uͤberall die beut⸗ 
lichſten Spuren. Das ſogenannte Privilegium nobi- 
lium Derer von Cleve, nach welchem einer, der zur Ele» 
ver Dienſtmannſchaft gehoͤrte, nur von ſeines Gleichen 
konnte gerichtet werden, war hieraus hervorgegangen. 

Die, welche glauben, daß die Privilegien des Adels 
Ufurpationen waͤren, find ſehr in Irrthum. Es find 
die urfprünglichen Rechte des deutſchen, freien und gefef: 
ſenen Mannes, welche dieſe Familien aber länger ers 
halten haben, als die anderen, bis fie fie dann in neues 
ren Zeiten ebenfalls verloren. Daß dieſe Familien 
ſie laͤnger erhalten haben, als die anderen, davon lag 
der Grund in der Miniſterialitaͤt. Die, welche in die 

a edle 


er. Me 

edle Dienſtmannſchaft eines Grafen oder Herzogs oder 
Biſchofs gegangen, waren verpflichtet, zu den Sprachen 
(Placitis) in der Hofburg zu erſcheinen (in curia do- 
mini). Die anderen Eingeſeſſenen, welche nicht unter 
die Dienſtmannſchaft gegangen, konnten kommen oder 
wegbleiben. Sie blieben nun vielfach weg, die Koften 
bedenkend; und indem nun jene immer hinkamen, ſo 
hielten fie ſich zuſammen, ſprachen mit einander, und bes 
dachten ihren Vortheil. Sie erhielten ſich ihre Freihei⸗ 
ten, und ließen ſich ſolche vom Landesherrn verbriefen. 
Hieraus entſtanden die Privilegia der edlen Dienſtmann⸗ 
ſchaft, welche ſpaͤter unter dem Namen Privilegia nobi- 
lium bekannt wurden. — Im Zu ſammenkommen 
der Beerbten, welche zu der edlen Dienſtmann⸗ 
ſchaft gehoͤrten, lag das ganze Geheimniß. 
Sobald die Erben nicht mehr zuſammen kamen, und 
Sprachen und Erbentage hielten, und ſich über das Ges 
meinſame beredeten, mußten ihre Freiheiten verloren ges 
hen. — Nur das Lebendige kann dieſe am Leben er⸗ 
halten. 

Die jetzige Einrichtung der Geſchwornengerichte hat 
große Vorzuͤge vor den ehemaligen Schoͤffengerichten. 
Weil die Geſchwornen aus einem groͤßern Gerichtsſpren⸗ 
gel gewaͤhlt werden, fo koͤnnen fie immer aus den bes 
deutenden Familien genommen werden. Die Schöffen: 
gerichte hatten einen zu kleinen Sprengel / und konnten 
ſchon der Kleinheit wegen ſich gegen die Unbedeutenheit 
nicht retten. Dann bleiben die Geſchwornengerichte im: 
mer jung und friſch, weil jede Aſſiſe immer aufs neue 
zuſammengeſetzt wird, und aus neuen Perſonen beſteht. 

N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 38 Hft. 3 
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Die Schoͤffen hingegen wurden auf Lebenszeit gewaͤhlt 
und beſtanden dann immer zum Theil aus alten und 
abgelebten Männern. Auch waren ſie vielfach unvollzaͤh⸗ 
lig, weil, wenn einer geſtorben war, es kein anderer wer⸗ 
den wollte, woher denn die Stellen lange unbeſetzt blie- 
ben. — Bei den Geſchwornen hingegen iſt man ſtets 
vollſtaͤndig, da den Ausbleibenden eine Strafe von 500 
Franken trifft. Schon zu Karls des Großen Zeiten 
hatte man geklagt, daß die Beerbten und die Schoͤffen 
ſehr nachlaͤſſig im Beſuchen der Gerichtsſitzungen waͤren, 
und es ſcheint faſt, als wenn ohne ein ſolches com- 
pelle intrare von 300 Franken die Zahl der Anweſen⸗ 
den beim Gerichte nicht vollzaͤhlig zu erhalten ſei. 
* g * * 

Unſere jetzigen Geſchwornengerichte ſind indeß noch 
verſchiedener Verbeſſerungen fähig, die aber mehr von 
Außen kommen muͤſſen, als aus dem Innern. Die 
Hauptverbeſſerung liegt, wie ſchon oben bemerkt worden, 
im Geſetzbuche ſelbſt. Wenn dieſes einmal mit dem na» 
tuͤrlichen Billigkeitsgefuͤhl in Uebereinſtimmung gebracht 
ift, das in der Bruſt eines jeden unverdorbenen Men: 
ſchen wohnt: ſo werden die Geſchwornen ſich nicht mehr, 
wie jetzt, in einem beſtaͤndigen Conflict zwiſchen ihrer 
Ueberzeugung und ihrem Gefühle befinden. Auch in 
England wird man endlich dahin kommen, daß man im 
neunzehnten Jahrhundert ein Geſetzbuch fuͤr's neunzehnte 
Jahthundert macht. 

Dann wird die Verbeſſerung der Gefaͤngniſſe eben⸗ 
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falls einen großen Einfluß auf die Urtheile der Geſchwor⸗ 
nen haben. Dieſe find jetzt öfters. geneigt, junge Leute 
loszuſprechen, um ſie nur nicht ins Gefaͤngniß zu brin⸗ 
gen, wo fie fur die Geſellſchaft vollig verdorben werden. 
Man hört öfter die Geſchwornen ſagen: „gethan hat er 
es; allein, wenn wir Schuldig ſagen, kommt erauf fuͤnf 
Jahre zu ſitzen, und dann wird er ein ausgemachter 
Dieb.“ — Das Zufammenfigen der Gefangenen traͤgt 
freilich viel zu den Annehmlichkeiten der Gefaͤngniſſe bei; 
aber es verdirbt die Gefangenen auch ungemein. Was 
ſie noch nicht wiſſen, das lernen ſie von den andern, 
und ſie verlaſſen das Gefaͤngniß, das ſie beſſern ſollte, 
als ausgemachte Boͤſewichter. Welch eine treffliche Bil⸗ 
dungsanſtalt die Gefaͤngniſſe ſind, das ſieht man bei den 
Aſſiſen. Die, welche ſchon lange geſeſſen, benehmen ſich mit 
einer ſolchen Gewandtheit, daß ihnen gar nicht beizukom⸗ 
men iſt. Den Code penal kennen ſie vollkommen. 
Im Clever Arreſthauſe halten ſie des Sonntags ſelbſt 
Aſſiſe. Sie haben dann ihren Praͤſidenten, ihre Richter, 
ihre Geſchwornen und ihre Advokaten, die gegen einan⸗ 
der plaidiren, und dieſe ehrbare Geſellſchaft kennt das 
öffentliche Verfahren beſſer, als die meiſten Schriftſteller, 
welche in Deutſchland daruͤber geſchrieben haben. 

Alle unſere Gefaͤngniſſe befinden ſich in alten Ge⸗ 
baͤuden, in Kloͤſtern und Schloͤſſern, die zu dem Zwecke 
gar nicht eingerichtet ſind, zu dem ſie nun gebraucht 
werden. Dieſes wird nicht eher anders, als bis man 
einmal neue Gefaͤngniſſe baut, ſo wie man neue Kaſer⸗ 
nen baut, nemlich Gebaͤude, welche zu dem Zwecke ein⸗ 
gerichtet ſind, zu dem man ſie beſtimmt. Dieſe Gefaͤng⸗ 
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niſſe muͤſſen lauter kleine Zimmer oder Zellen haben, in 
denen jeder Gefangene allein ſitzt. Die Einſamkeit iſt 
die haͤrteſte Strafe, und man kann daun die Strafzeiten 
ſehr abkuͤtzen. Statt daß jetzt auf einen Diebſtahl mit 
Einbruch fuͤnf Jahre ſteht, werden dann fuͤnf Monate 
hinreichen. Der Verbrecher verläßt dann das Gefaͤng⸗ 
niß vielleicht gebeſſert / u: ei 15 * doch nicht 
verſchlimmert. 

Einer dritten RR ift aber die Geſchwor⸗ 
nenanſtalt noch fähig, welche in ihr ſelber liegt, und die 
leicht einzufuͤhren iſt. — Die Geſchwornen werden durchs 
Loos gezogen, und wer zuerſt gezogen wird, iſt Präſident 
der Geſchwornen. Dieſer kann zwar nachher auf ſeine 
Stelle Verzicht thun, und es kann dann ein neuer ge— 
waͤhlt werden; allein das geſchieht nie. Von der einen 
Seite hindert gewoͤhnlich eine kleine Eitelkeit, auf die 
Stelle Verzicht zu thun, auch wenn das Unvermoͤgen 
dazu gefuͤhlt wird; und von der andern Seite hindert 
die Delikateſſe die übrigen elf, davon zu reden, auch 
wenn ſie ſehen, daß der Praͤſident nicht ſonderlich aus⸗ 
gefallen if. Es giebt Falle, die fo einfach und klar 
find, daß fie bloß vor die Aſſiſe geſchickt werden, um 
ein rechtsguͤltiges Urtheil zu haben. In dieſen iſt es 
völlig einerlei, wer Praͤſident iſt; denn die Entſcheidung 
findet ſich gewöhnlich ohne alle weitere Betathung. Al⸗ 
lein es giebt andere Faͤlle, die ſehr zuſammengeſetzt ſind, 
uber die ſich die Geſchwornen oft lange mit einander 
berathen. In ſolchen Fällen iſt es wünſchenswerth, 
daß der Angeſehenſte unter den Geſchwornen zugleich 
der Praͤſident ſei, well dieſer am leichteſten die Bera⸗ 
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thung wird leiten und ordnen koͤnnen, ſo daß ein Punkt 
nach dem andern gehoͤrig in Erwaͤgung gezogen wird, 
und kein Durcheinanderreden entſteht. — Der, welcher 
durch's Loos Präfidene wird, iſt nun nicht jedes Mal 
der Beſte, — man kann ur gegen 1 wetten, daß er es 
nicht iſt, ſo wie man auch nr. gegen 1 wetten kann, daß 
er nicht der Schlechteſte iſt. — Oefter trifft nun das 
Loos einen alten Mann, der bei Licht nicht gut ſehen 
kann, und der nun gleich von der Angſt befallen wird, 
wie es ihm ergehen ſoll, wenn er den Ausſpruch der Ge⸗ 
ſchwornen nachher in öffentlicher. Audienz vor dem Hofe 
ableſen fol, wie er dann ſtottern, und wie er ſich ver 
wirren und ſtecken bleiben wird. Seine ganze Aufmerf 
ſamkeit iſt nun auf das Mechaniſche der Redaktion ges: 
richtet, vorzuͤglich darauf, daß die Antworten leſerlich ge— 
ſchrieben werden. Um den Gang der Verhandlungen kuͤm⸗ 
mert er ſich aber gar nicht. Ich habe Praͤſidenten geſehen, 
denen der Angſtſchweiß auf der Stirne ſtand, und denen 
viel uͤbler zu Muthe war, als dem Beklagten. 

Dieſem Uebelſtande wuͤrde abgeholfen werden, wenn 
das Geſetz beſtimmte, daß die Geſchwornen, ſo wie ſie 
durch's Loos gezogen ſind, gleich ins Berathungszimmer 
gingen, um ſich ihren Praͤſidenten und ihren Sekretaͤr 
zu waͤhlen, welche dann den Vorſitz haͤtten. Daß dieſes 
vor der Sitzung geſchehe, iſt auch deswegen zweckmäßig, 
weil der Präſident doch beſonders verpflichtet iſt, den 
Verhandlungen genau zu folgen, welches er auch am ber 
ſten kann, da er den Richtern, den Zeugen und den Be⸗ 
klagten am nächſten ſitzt, und daher die t keichtig 
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In dem Berathungszimmer der Geſchwornen haͤngt 
eine Tafel, auf der die Pflichten der Geſchwornen ver⸗ 
zeichnet ſind. Auf dieſer heißt es, daß ſie nur Gott und 
ihrem Gewiſſen verantwortlich ſind, daß ſie ohne Haß 
und ohne Furcht reden ſollen, daß fie Niemanden uͤber 
ihr Urtheil Rechenſchaft ſchuldig ſind, auch daß ſie nicht 
genoͤthigt find, ſich an dieſe oder jene Art des Beweiſes 
zu binden, ſondern daß ſie nur nach ihrer innigſten 
Ueberzeugung zu ſprechen haben. 

Das letzte iſt nicht leicht, beſonders in Fällen, 
die ſehr verwickelt find, und in denen es der Staatsbe⸗ 
hoͤrde nicht gelungen iſt, vollſtaͤndige Beweiſe zu ſam⸗ 
meln. Eine Klage kann fo arm an Ueberzeugungsmit⸗ 
teln ſeyn, daß es ſehr ſchwer iſt, ſich ein beſtimmtes 
Urtheil uͤber das Schuldig oder Unſchuldig zu bilden. In 
dieſem Falle werden die Geſchwornen immer fuͤr die ges 
lindere Meinung ſeyn; denn keiner will doch gern ſein 
Gewiſſen mit dem Gedanken beſchweren, daß er einen 
Unſchuldigen habe verdammen helfen. 5 

In dem Berathungszimmer der Geſchwornen wird 
die Sache gewoͤhnlich nach ihren Hauptmomenten wie⸗ 
der durchgegangen; und nachdem man ſich dieſe alle 
noch einmal in's Gedaͤchtniß gerufen hat, ſchreibt jeder 
feine Meinung für ſich auf, und wirft fie in einen Hut. 
Sind alle zwölf Zettel beiſammen, fo werden fie heraus 
genommen, und die Stimmen gezaͤhlt. Jede einzelne 
Meinung iſt das Reſultat einer gewiſſenhaften Abwaͤ⸗ 
gung der Gründe und Gegengruͤnde, und die abgegebene 
Stimme zeigt an, nach welcher Seite hin bei jedem der 
Geſchwornen der Ausſchlag geweſen. Die Summe von 
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allen zwölf Meinungen zeigt aber an, nach welcher Seite 
der Ausſchlag des Ganzen gegangen. 

Das Berathungszimmer iſt der eigentliche Mittels 
punkt der Anſtalt. Hier ſieht man, wie zwölf Männer 
beſchaͤftigt ſind, ſich eine Meinung zu bilden, wie einer 
den andern aufklaͤrt, und wie hier dasjenige, was die 
Staatsbehoͤrde, und das, was der Vertheidiger geſagt 
hat, wenig in Betracht kommt, ſondern das, was jeder 
ſich auf ſeine Weiſe gemerkt hat. 

Daß die Stimmen ohne Furcht und ohne Haß ge: 
geben werden, dies iſt der leichteſte Theil von den Pflich⸗ 
ten der Geſchwornen. Denn die Beklagten ſtehen in 
der Geſellſchaft ſo weit von ihnen entfernt, und ſie ſind 
mit ihnen im Leben ſo wenig in Beruͤhrung geweſen, 
daß weder Zuneigung noch Abneigung moͤglich iſt. Auch 
nehmen die Geſchwornen nicht jene Herzeushaͤrte an, 
die man oͤfters an ſtaͤndigen Criminal-Gerichten will ber 
merkt haben, und die früher einem Gerichtshofe in Pa: 
ris den Namen les bouchers de la Tournelle erwor— 
ben. Die Geſchwornen ſind Buͤrger, und bleiben Buͤr— 
ger, und kehren, nachdem ſie ihr Amt verrichtet, wieder 
ins Leben zurück. — Sie behalten daher jene menſch⸗ 
liche Milde, die das Leben und die friedfertigen Beſchaͤf— 
tigungen des Bürgers geben. — Es iſt bekannt, daß in 
England kein Schlaͤchter auf die Liſte der Geſchwornen 
geſetzt wird, weil man glaubt, daß dieſe Beſchaͤftigung 
zur Grauſamkeit geneigt mache. 

Das iſt die ſchoͤnſte Seite der Geſchwornengerichte, 
daß ſie immer aus der Nation hervorgehen, und daß ſie 
alſo ſtets dieſelbe Milde der Sitten und dieſelbe Bil⸗ 
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dung befigen, die der Nation in jedem Jahrzehend und 
in jedem Jahrhundert eigen iſt. 


* * 
* 


In der allgemeinen Zeitung wurde neulich, in einem 
Aufſatze über die Geſchwornengerichte, der Clever Adreffe 
erwähnt, worin der König um die Abſtellung der Ge: 
ſchwornengerichte gebeten worden. 

Die Sache wurde unrichtig erzaͤhlt, wie dieſes di 
Zeitungsſchreibern oͤfters begegnet, wenn fie verſaͤumen, 
die Urkunden gehörig nachzuleſen. 

In der Clever Adreſſe wurde der Koͤnig nicht um 
die Abfchaffung, ſondern um die Beibehaltung der Ge; 
ſchwornen gebeten. — Aber einige Honoratioren von 
Uedem und der Umgegend, nemlich der Schulmeiſter, eis 
nige Koſſaͤten, Tageloͤhner und Krämer, baten den König 
in einer andern Adreſſe um die Abſchaffung der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gerichtsverfaſſung; und dieſe iſt es, welche die 
allgemeine Zeitung gemeint hat. Die Sache war nem⸗ 
lich folgende: als im Jahr 1818 die Arbeiten der 
Immediat⸗Juſtiz⸗Commiſſton in Cleve ſich ihrem Ende 
nahten, und in den Rheinlanden ſich ein heftiger Streit 
über die Abſchaffung oder Beibehaltung des frangöfifchen 
Gerichtsverfahrens entſponnen, fand ein ehemaliger 
Oberlandesgerichtsrath in Cleve es zweckmaͤßig, eine 
Abreſſe für die Abſchaffung deſſelben zu entwerfen. 
Dieſe Adreſſe mußte unterzeichnet werden; aber von wem? 
— In Cleve ſelbſt war wenig Ausſicht dazu, weil die 

Honoratioren es wuͤrden abgelehnt haben, und weil die 
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unteren Volksklaſſen nicht leicht etwas unterſchreiben, 
wenn die oberen nicht ſchon mit Unterzeichnen vorgegan⸗ 
gen ſind. In Uedem, einem kleinen Landſtaͤdtchen bei 
Clebe, fand ſich indeß ein Arzt, der ſich erbot, die Adreſſe 
herumzutragen und die Unterſchriften zu beſorgen. Dies 
ſer glaubte hierdurch einen Protector an dem Oberlan⸗ 
desgerichtsrathe zu finden, welcher ihm in ſeinem Anlie⸗ 
gen nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. Er war nemlich in Coͤlln im 
Examen abgewieſen worden, und wuͤnſchte nun durch 
Fuͤrſprache dahin zu gelangen, daß er in Muͤnſter wieder 
zum Examen zugelaſſen wurde. Dieſes gelang ihm auch. 
Allein in Muͤnſter hatte er das Unglück, zum zweiten 
Mal abgewieſen zu werden, und er hat darauf die Koͤ⸗ 
niglich Preußiſchen Staaten verlaſſen. — Dieſer Arzt ging 
nun in Uedem zuerſt zum Prediger, dem Superintenden⸗ 
ten Termetz, und bat ihn, zu unterzeichnen. Dieſer lehnte 
aber die Unterzeichnung ab. Darauf ging er zum Schul 
meiſter, und zeigte dem die Stelle, wo der Prediger nach 
feiner Ausſage unterzeichnen würde; und der Schulmei⸗ 
ſter unterzeichnete. Auf dieſelbe Weiſe wurden nun et⸗ 
liche achtzig Unterſchriften in Uedem und in den naͤch⸗ 
ſten Dörfern um Uedem geſammelt, von denen die mei⸗ 
fien aus Koſſaͤten, Handwerkern und Tageloͤhnern bes 
ſtanden. — Dieſes iſt die Geſchichte der Adreffer welche 
den Freunden des heimlichen und ſchriftlichen Verfahrens 
fo viel Freude gemacht hat, und welche fie noch immer als 
ein Beweisſtuͤck anführen, daß das Volk gar nicht für 
das oͤffentliche und mündliche Verfahren ſei. Ich habe 
fie fo erzaͤhlt, wie ſte Jemand erzählte, der in Uedem 
wohnt, und unter deſſen Augen alles geſchehen, da die 
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Unterzeichner zu feiner Gemeine gehörten. Es war die: 
ſes der reformirte Prediger von Uedem. 

Die Adreſſe des Clever Stadtrathes iſt vom 29. 
April 1818, und darf mit der Uedemer nicht verwechſelt 
werden, da in ihr gerade das Gegentheil ſteht. 

In dieſer erklaͤrt der Clever Stadtrath: 

Er fühle ſich gedrungen, vor Sr. Majeſtaͤt dem 
Koͤnig die allerunterthaͤnigſte Erklaͤrung abzulegen: daß 
er die Grundſaͤtze, welche in der von den Staͤdten 
Trier, Koblenz und Coͤlln an Se. Königliche Maſeſtaͤt 
gerichteten Adreſſe enthalten find, mit voller Ueberzeugung 
aboptire und zu den ſeinigen mache. 

„Daß er dem zu Folge Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt treu 
gehorſamſt bitte, den Einwohnern allerhoͤchſtihrer Rheins 
provinzen zu gewaͤhren: 

1) Eine Volksvertretung oder Reichsſtaͤndiſche 
Verfaſſung; 

2) Gleichheit in Vertheilung der Abgaben, ohne 
Ruͤckſicht auf vormals privilegirte Stände; 

3) Gleichheit aller Staatsbuͤrger vor dem Geſetze 
und Richter, und Ausſchließung jedes eximirten Gerichts- 
ſtandes, als welcher dem Bildungszuſtand und dem 
Rechtsgefuͤhl der europaͤiſchen Voͤlker, und insbeſondre 
der Rheinlaͤnder, nicht mehr zuſagt. 

4) Beibehaltung des oͤffentlichen und muͤndlichen 
gerichtlichen Verfahrens; 

5) Die Trennung der oͤffentlichen Gewalten und 
die Unabhaͤngigkeit des Richteramts, und demnaͤchſt die 
Trennung der ſtreitigen von der freiwilligen Gerichtsbar— 
keit, und der Verwaltungsbehoͤrden von den gerichtlichen; 


6) Endlich die Beibehaltung der Geſchwornenge⸗ 
richte in Kriminal- und hoͤhern Polizei» Sachen; 

7) Entfernung alles Feudal⸗Weſens. 

Da die Einwohner der Stadt und des Herzogthums 
Cleve ſchon in fruͤhern Zeiten das Glück gehabt haben, 
unter der Herrſchaft des preußiſchen Scepters zu ſtehen: 
ſo kennen ſie bereits aus aͤlterer Erfahrung die weiſen 
und gerechten Grundſaͤtze, auf welchen die Geſetzgebung 
und Verfaſſung des preußiſchen Staates beruht. Doch 
glauben ſie, und wir ſprechen hiermit deren Ueberzeugung 
aus, daß der gewaltige Umſchwung der neueren Zeit 
manche Einrichtungen und Inſtitute angegeben habe, die 
ſich waͤhrend mehr als zwanzig Jahren wenigſtens über 
die preußiſchen Laͤnder am Rheine als heilſam und wohl⸗ 
thaͤtig erprobt haben *). 


* * 
* 


Im Weſtphaͤliſchen Anzeiger wurde bei Gelegenheit, 
daß von der Clever Aſſiſe die Rede war, die Bemerkung 


*) Ich habe dieſe Adreſſe in dem Werke über Provinzial: 
Verfaſſung mit beſonderer Ruͤckſicht auf die vier Laͤn⸗ 
der Jülich, Cleve, Berg und Mark aufs neue abdrucken 
laſſen. Sie ſteht Seite 233 des zweiten Theils, welcher dle Ur⸗ 
kunden enthaͤlt, auf die ich mich im erſten bezogen. In dieſem ſind 
auch die Adreſſen der anderen Staͤdte abgedruckt, ſo wle die der 
Ritterſchaft, welche Dr. Schloſſer entworfen, und die damals dem 
Fuͤrſten⸗ Staatskanzler in Engers übergeben wurde. Ebenfalls find 
in dieſer Urkundenſammlung die älteren Freiheltsbrlefe und Reeeſſe 
abgedruckt, welche die Landſchaft Cleve und Mark mit ihren ehe⸗ 
maligen Herzogen und mit den ſpaͤteren Kurfuͤrſten von Branden⸗ 
burg errichtet, beſonders der Hauptreceß des großen Kurfuͤrſten 
von 1670. 
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gemacht, daß das Urtheil des Publikums in der Dinell⸗ 
ſchen Sache vom Urtheile der Geſchwornen verſchieden 
geweſen. Dieſer Fall ereignet ſich ‚öfter... Das Publi⸗ 
kum, welches kommt und geht, und die Verhandlungen 
nur bruchſtuͤckweiſe hört, iſt vielfach ſehr unvollkommen 
unterrichtet, beſonders wenn eine Verhandlung zwei Tage 
und eine halbe Nacht bauert, wie es bei dieſer der Fall 
war. — Das, was im Anzeiger ſtand, loͤſte ſich daher 
in die Bemerkung auf: daß Leute, die von den Verhand⸗ 
lungen nur Bruchſtuͤcke kannten, anders geurtheilt, als 
die ſie ganz kannten. a 

Das Urtheil der Befätornen wird aus 12 Stim- 
men zuſammengeſetzt, und jede einzelne Stimme entſteht 
aus dem Abwaͤgen der Gründe und Gegengründe, und 
zeigt an, nach welcher Seite bei jedem der Ausſchlag 
geweſen. In ſo ſchwierigen Anklagen, wie die von Dis 
nell, wo die Staatsbehoͤrde nur fo wenige Beweiſe zur 
Begruͤndung der Anklage hat ſammeln koͤnnen, iſt der 
Ausſchlag bei dem einen nach dieſer, und bei dem an⸗ 
dern nach jener Seite. Eine völlige Uebereinſtimmung 
findet dann nie unter den Geſchwornen Statt. In der 
Dinellſchen Sache ſprachen 9 Stimmen Unſchuldig, und 
3 Stimmen Schuldig. 

Bei dieſem Abwaͤgen der Gründe und Gegengründe 
kommt da, wo es ſich um Leben und Tod handelt, das 
Ding ſehr in Betracht, welches man Gewiſſen nennt. Nie 
mand will etwas thun, was ihn auf dem Todbette bes 
unruhigen koͤnnte, und jeder ſagt ſich: beffer zu milde, 
als zu ſtrenge. Der Staat kommt ohnehin nicht da⸗ 
bei in Gefahr; denn die Verbrecher bilden bei der ſetzi⸗ 
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gen ruhigen Lage der Geſellſchaft eine ſo kleine Fraktion 
der Bevölkerung, daß man es nicht bemerkt, wenn auch 
einer einmal irriger Weiſe von den Geſchwornen frei ges 
ſprochen wird. — Bei Dinell war ohnehin weiter keine Ge⸗ 
fahr, da er auf Zeitlebens zur Kettenſtrafe verurtheilt iſt. 

Die Sache war ſchwer zu beurtheilen. Waͤre ich 

an dem Tage mit unter den 12 Geſchwornen geweſen, 
ich wuͤrde mich wahrſcheinlich zu den drei Stimmen ge⸗ 
ſchlagen haben, die das Schuldig ausſprachen. Allein 
wie auch die Geſchwornen an dem Tage zuſammenge⸗ 
ſetzt ſeyn mochten: die Stimmen kamen nicht ſo zu ſte⸗ 
hen, daß 7 ſchuldig ſagten und 3 unſchuldig, und in 
dieſem Falle waͤren erſt die Richter hinzugetreten. 
Selbſt wenn die Geſchwornen, welche an dem Tage bei 
den Zeugen ſaßen, und alſo eben ſo gut unterrichtet 
waren, wie die 12, welche zu ſprechen hatten, abzuſtim⸗ 
men gehabt haͤtten: fo würden bei dieſen die Stimmen 
auch nicht einförmig geweſen ſeyn. Aber vielleicht haͤt⸗ 
ten ſich bei dieſen die Stimmen fo geſtellt , daß 8 für's 
Schuldig, und 4 fuͤr's Unſchuldig geweſen waͤren. 

Denn das, was man Gewiſſen nennt, kam bei 
dieſen nicht in Betracht; da von ihrer Meinung nichts 
abgehangen hatte. Von der Meinung der men 880 
hing ein Menſchenleben ab. 

Die Verantwortlichkeit vor dem uginen OHM 
und der Gedanke an die Stunde des Todes macht die 
r Geſchwornen, welche ſitzen, immer fehr behutſam; und 
indem dieſes als eine beſtaͤndige Große in die ra Wag⸗ 
ſchalen gelegt wird: ſo giebt dieſes im Ganzen einen 
merklichen Ausſchlag nach der andern Seite. 


= U 


Hieran muß man ſich bei jedem Geſchwornen⸗ 
Urtheile erinnern, und dann, daß dieſes nie ſo einſtim⸗ 
mig abgefaßt iſt, als es bei der Verkuͤndigung des Praͤ⸗ 
ſidenten erſcheint. — Dieſer verkuͤndet das Urtheil, der 
geſetzlichen Mehrheit, und nur in dem Falle erfaͤhrt man, 
wie die Stimmen geſtanden, wenn 7 fuͤr's Schuldig, und 
5 fürs Unſchuldig find, weil dann die Richter ebenfalls 
abſtimmen muͤſſen. Denn 6 gegen 6 iſt unſchuldig, und 
7 gegen 5 iſt Stimmengleichheit. — Man hat bemerkt, 
daß wenn die Richter ſtimmen, dieſe ſich gewöhnlich fuͤr's 
Schuldig erklaͤren. — Die Urſache hiervon liegt in der 
Art, wie die Stimmen zuſammengezaͤhlt werden, und 
nicht darin, daß der Hof anders urtheilt als die Ge⸗ 
ſchwornen. — Von den 5 Stimmen der Richter muͤſſen 
4 fuͤr Unſchuldig ſeyn und nur 1 fuͤr Schuldig, wenn der 
Beklagte frei kommen fol; denn 5 und 4 macht 9, und 
7 und 1 macht 8. Stimmen aber 3 Richter fuͤr Un⸗ 
ſchuldig und 2 fuͤr Schuldig, ſo wird er verurtheilt. 
Denn 3 und 3 macht 8, und 7 und 2 macht 9. 

Dieſe Art, die Stimmen zu zaͤhlen, gilt noch am 
Rheine. In Frankreich iſt ſie unter der ſehr milden 
Regierung des legitimen Königs: abgeſchafft worden, in⸗ 
dem im vorigen Jahre ein Geſetz durch beide Kammern 
gegangen, des Inhalts, daß auch bei den Stimmen der 
Richter die Pluralitaͤt erforderlich iſt, um das Schuldig 
auszuſprechen. 6 Stimmen für's Unſchuldig und 9 
Stimmen für's Schuldig ſpricht jetzt dort eben ſo frei, als 
wenn in den Geſchwornen 6 Stimmen gegen 6 ſtehen. 


Benzenberg. 5 


Giebt es einen ſpecifiſchen Unterſchied 
zwiſchen Royaliſten und Liberalen? 


Benennungen haben bisweilen die Kraft von Angu⸗ 
laffers Ringe; denn ſo wie dieſer, in der Darſtellung 
des Dichters, ſich jedem Finger anſchmiegt, und den, 
der ihn einmal traͤgt, gegen Hieb und Stich befeſtigt: 
eben ſo bewaͤhren jene ihre Magie dadurch, daß ſie die 
Begriffe verwandeln, das Edle gemein, das Gemeine 
edel machen, und ſo in den Koͤpfen die groͤßte Verwir⸗ 
rung anrichten. 

Nicht als ob fie dieſe Kraft durch ſich ſelbſt hats 
ten; denn wie wäre dies wohl möglich? Allein fie er— 
halten dieſelbe durch die Umſtaͤnde, und am ſicherſten 
durch jenen Partheigeiſt, dem es gar nicht darum zu N 
thun iſt, den Grund der Dinge zu erforſchen, wohl aber 
aus den Dingen zu machen, was ſeinen Leidenſchaften 
entſpricht. Es ſind daher immer nur die Nebenbegriffe, 
welche den Benennungen ihren currenten Werth erthei⸗ 
len; und da nichts veraͤnderlicher iſt, als dieſe Neben⸗ 
begriffe: fo verſteht ſich ſchon von felbfi, daß auch die 
Benennungen ihre Kraft verlieren, und wohl gar dahin 
gelangen, das Gegentheil von dem zu bezeichnen, was 
urſpruͤnglich durch ſie angedeutet wurde. 

Was konnte in ſeinem erſten Urſprunge beſchimpfen⸗ 
der ſeyn, als die Benennungen von Tory und Whig; 
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und was iſt gleichwohl im Verlauf der Zeit aus dieſen 
Benennungen geworden! Tory, in feiner urfprünglichen 
Bedeutung, bezeichnete einen iriſchen Raubgeſellenz 
Whig / in der ſeinigen, einen ſchottiſchen Pres byte⸗ 
rianer, voll theologiſcher Grillen, uͤber welche er keine 
Auskunft zu geben wußte. So ſchauten ſich in England 
unter den Regierungen Karls des Zweiten und Jacobs 
des Zweiten die Royaliften und die Liberalen an; gerade 
als ob ſie nur vorhanden geweſen waͤren, ſich gegenſeitig 
zu beſchimpfen. Dies aͤnderte ſich zuerſt unter den Re: 
gierungen Wilhelms des Dritten und der Koͤnigin An⸗ 
na: Regierungen, unter welchen die Whigs zu Ehren 
kamen, weil dieſe Fuͤrſten fühlten, daß fie es mehr mit 
der Nation im Ganzen, als mit einer einzelnen Klaſſe 
derſelben halten muͤßten, wenn ſie etwas bedeuten wollten. 
Spaͤterhin, unter den Fuͤrſten des braunſchweigiſchen Haus 
ſes / erkannte man ein Land» und ein Geld⸗Intereſſe, 
von welchem Tory's und Whigs die natürlichen Vertre⸗ 
ter wären; und indem die Begriffe ſich immer mehr rei⸗ 
nigten, gelangte man dahin, ſagen zu duͤrfen: „in einer 
conſtitutionellen Monarchie ſei eine Oppoſttionsparthei 
fo nothwendig, daß man fie erkaufen müßte, wenn fie 
nicht durch ſich ſelbſt vorhanden wäre, m So veredelten 
ſich in England zwei Benennungen, welche in ihrem . 
ſten Urſprunge bloße Schimpfnamen waren. 

In Frankreich ſcheint der Partheikampf zwiſchen 
den Royaliften und den Liberalen einen ähnlichen Aus⸗ 
gang nehmen zu wollen. Schon darin liegt eine gewiſſe 
Gewaͤhr fuͤr die Richtigkeit dieſer Vermuthung, daß man 
bei allem Haſſe, welcher Partheien eigen iſt, nicht mit 

Schimpf⸗ 


Schimpfnamen begonnen; denn dies beweiſet, daß man 
der gegenſeitigen Achtung wenigſtens nicht ganz entſagt hat. 
Bildet ſich nun, wie es hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, die con, 
ſtitutlonelle Monarchie immmer weiter aus: fo wird man 
bald die Entdeckung machen, daß eine Oppoſitionspar⸗ 
thei zur Erhaltung des politiſchen Lebens eben ſo noth⸗ 
wendig iſt, wie ein Schlagadern⸗Syſtem zur Erhaltung 
des phyſiſchen. In Wahrheit, was waͤre das fuͤr eine 
Kammer, welche gar keinen Widerſtand leiſtete, und jeden 
Geſetzvorſchlag, auch wenn er noch fo ſehr zum Werder 
ben des Volkes abzweckte, blindlings annaͤhme! Weit 
vortheilhafter wuͤrde es ſeyn, gar keine Kammer zu ha⸗ 
ben, als eine bloße Anhaͤufung von nickenden Pagoden, 
die, mit Verzichtleiſtung auf eigene Beurtheilung, nur 
die erhabene Weisheit der koͤniglichen Miniſter zu bewun⸗ 
dern ſich aufgelegt fühlten. Nach einer Umwaͤlzung, wie 
die franzöſiſche, iſt nichts natürlicher, als daß Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe aller Art, und neben denſelben Verdacht und 
Argwohn, fortwirken. Doch weder jene, noch dieſe, füns 
nen ſich ins Unendliche ausſpinnen. Nach und nach 
kommt jede Parthei über ſich ſelbſt zur Beſinnung; und 
indem man ſich gegenſeitig Gerechtigkeit widerfahren 
läßt, ſtellt ſich alles dasjenige feſt, was die Natur einer 
eonſtitutionellen Monarchie mit: ſich bringt. So if es 
immer geweſen, und ſo muß es vorzüglich in einer Zeit 
kommen, welche Einſicht genug vereinigt, um zu wiſſen, 
daß das, was ſeit drei Jahrhunderten den geſellſchaftli— 
chen Zuſtand in allen europaͤiſchen Reichen verändert 
hat, nicht ohne Einfluß auf die Formen der Regierung 
bleiben konnte. 
N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 3s Hft. A a 
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Man dürfte daher leicht berechtigt ſeyn, die Aengſt⸗ 
lichkeit zu belächeln, womit in Frankreich, bei den letzten 
Wahlen, die Liberalen gezaͤhlt worden ſind. Die Furcht, 
daß fie in der Kammer der Abgeordneten das Ueberge⸗ 
wicht erhalten koͤnnten — worauf gruͤndet ſie ſich zuletzt? 
Ich wenigſtens bin unfaͤhig, einen anderen Grund zu 
erkennen, als die Beſorgniß, daß das Miniſterium der 
von den Liberalen herruͤhrenden Oppoſition nicht gewach⸗ 
ſen ſeyn duͤrfte. Um dieſe Beſorgniß zu vertuſchen, 
macht man die Liberalen zu etwas, das ſie, als ſolche, 
nicht ſind, und niemals werden koͤnnen: zu Ausbuͤnden 
von Schlauheit und Liſt, zu Feinden des regierenden 
Hauſes, zu Republikanern in dem gemeinen Sinne des 
Worts, zu Nivelliſten, kurz, zu allem, was der Argwohn 
wahrſcheinlich findet. Trauriger Behelf! Mit dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſterium find feit der Reſtauration die größs 
ten Veraͤnderungen vorgegangen, ohne daß man mit 
Wahrheit ſagen kann, ſie ſeien durch den Liberalismus 
der Deputirten⸗Kammer herbeigefuͤhrt worden. Selbſt 
die letzte Veraͤnderung — war ſie nicht das Werk der 
rechten Seite, das heißt, der entſchiedenſten Gegner 
des Liberalismus? Man ſieht hieraus, daß in dem 
Verhaͤltniß einer Deputirten⸗Kammer zu einem Miniſte⸗ 
rium die offene Oppoſition nicht das Einzige iſt, was 
gefürchtet werden muß. Ja, fie iſt, an und für ſich, 
ganz und gar nicht furchtbar; denn, da fie von der Be 
ſchaffenheit der Dinge nie ſo vollſtaͤndig unterrichtet iſt, 
wie das Miniſterinm: ſo iſt es auch gar nicht ſchwer, 
ſie zum Schweigen zu bringen, vorausgeſetzt nur, daß 
den Miniſtern die Faͤhigkeit beiwohnt, alles das geltend 
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zu machen, was ſich zum Vortheil ihrer Geſetzvorſchlaͤge 
ſagen laßt. Die alſo, welche ſich der Miniſter ganz un. 
bedingt gegen ihre Gegner annehmen, indem fie die legs 
teren zum Voraus verunglimpfen, vergeſſen auf eine 
hoͤchſt naive Weiſe, daß fie etwas wollen, das naturwi⸗ 
drig iſt, nämlich die Unterorduung des größeren Talents 
unter das kleinere; mit einem anderen Worte: ſie ver⸗ 
geſſen, daß ſie eine indirecte Klage uͤber die Unfaͤhigkeit 
der Miniſter erheben. 

Die conſtitutionelle Monarchie hat nun einmal das 
Eigenthuͤmliche, daß man in ihr nicht unter denſelben 
Bedingungen Miniſter iſt, wie in der nicht⸗conſtitutionellen. 
In jener muß man ſich von einem Tage zum andern be⸗ 
währen, was immer nur durch ſehr viel Geiſtesgegen⸗ 
wart und durch eine Fülle von richtigen Einſichten und 
großartigen Geſinnungen moͤglich iſt. Wer dieſe Grund⸗ 
bedingung aufzuheben trachtet, zerſtoͤrt, ſo viel an ihm 
iſt, die conſtitutionelle Monarchie, die nur mit derſelben 
fortdauern kann. Man kann Perſoͤnlichkeiten ehren; 
aber daraus folgt keinesweges, daß jeder achtbare Mann 
den Beruf habe, die Rolle eines Miniſters in einer con⸗ 
ſtitutionellen Monarchie zu uͤbernehmen. Haͤtten die 
Chatham und Pitt ſich jemals über dieſen Punkt erklaͤrt: 
ſo wuͤrde die Welt Bekenntniſſe vernommen haben, wel⸗ 
che ſehr viele Urtheile der gegenwaͤrtigen Zeit zuruͤckge⸗ 
draͤngt haͤtten. Sie, welche keine Oppoſition fuͤrchteten, 
weil fie über jeder Oppoſition erhaben waren, wuͤrden 
— ſo ſcheint es uns — kein Bedenken getragen haben, 
zu bekennen, daß man dem Liberalismus am ſicherſten 
dadurch gebietet, daß man ihn uͤberfluͤgelt. 

A a 2 
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In Wahrheit, die einzige und nie verſiegende Quelle 
des Liberalismus iſt — die Monarchie. Man denke 
dieſe weg, und jener verliert ſich ganz von ſelbſt; denn, 
vollauf mit der eigenen Erhaltung beſchaͤftigt, buͤßt man 
ſelbſt die Fähigkeit, für Andere zu denken — eine Faͤhigkeit, 
die man als die Wurzel des Liberalismus betrachten 
kann — unwiederbringlich ein. Der Menſchenſtaat iſt 
von dem Bienenſtaate nicht ſo verſchieden, daß das, 
was ein roͤmiſcher Dichter uͤber den letzteren bemerkt hat, 
nicht auch von dem erſteren gelten ſollte; naͤmlich 
5 Rege incolumi, mens omnibus una; 

Amisso, perdidere ſidem — 

Was in der Geſellſchaft Sicherheit des Eigenthums 
und der Perſonen gewährt, daſſelbe gewahrt auch Frei⸗ 
heit und Gemeingeiſt; und wer dieſe ohne die Monarchie 
hervorrufen will, wird ſich ewig in den Mitteln vergreifen. 
Erſt muß fuͤr eine große, alle geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe 
umfaſſende Autorität geſorgt ſeyn, ehe von Cultur, Auf⸗ 
klaͤrung und allen den Vorzuͤgen, welche die Zeit gewaͤh⸗ 
ret, die Rede ſeyn kann. 

Es laͤßt ſich bezweifeln, ob die Monarchie zu den 
menſchlichen Erfindungen gehöre; fie ſcheint vielmehr ein 
Product des allgemeinſten Naturgeſetzes zu ſeyn, das 
auch in der menſchlichen Geſellſchaft waltet. Was ſich 
aber nicht bezweifeln läßt, iſt die ihr eigene Vervoll⸗ 
kommnungsfaͤhigkeit. Sie iſt von allen Regierungsfor⸗ 
men gerade die, welche ſich am leichteſien mit Verbeſſe⸗ 
rungen vertraͤgt; und dies verdankt ſie der großartigen 
Idee, die ihr zum Grunde liegt: der Idee, einen Einzi⸗ 
gen fo mächtig zu machen, daß er, wo moͤglich , gar 
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nicht in die Verſuchung gerathen koͤnne, die ihm auver⸗ 
traute Gewalt zu mißbrauchen. Allerdings hat die Mo, 
narchie nicht in allen Ländern und zu allen Zeiten den, 
ſelben Charakter gehabt: ſie iſt bisweilen bis zur Un, 
kenntlichkeit verunſtaltet worden, und am meiſten iſt dies 
waͤhrend des Mittelalters der Fall geweſen. Allein, wo 
ſie jemals in irgend einer Reinheit vorhanden war, da 
konnte fie nur wohlthaͤtig wirken; und wo bie Gefells 
ſchaft aufgeklärt genug war, ihr Verhaͤltniß zu ihr zu 
finden, da iſt ſie immer als das Theuerſte geachtet und 
geehrt worden; da hat es nie an Bereitwilligkeit gefehlt, 
ihr jedes Opfer zu bringen, das ſie fordern konnte. 

Verſteht man alſo unter einem Ropaliſten Denjenis 
gen, der, von der Nothwendigkeit der Monarchie für die 
Erhaltung der Geſellſchaft durchdrungen, dieſe Negier 
rungsform jeder anderen vorzieht: fo dürfte es in der 
That in jeder Nation unter den Aufgeklarteren nur We. 
nige geben, die nicht gute Royalifien wären, alfo, daß 
der Rohyalismus zu einer Tugend wird, auf welche 
man ſich nur wenig zu Gute thun kann. 

Wenn man nun gleichwohl in unſeren Zeiten beinahe 
auf jedem Schritt Leute entdeckt, welche ihre Liebe fuͤr 
das Koͤnigthum zur Schau tragen: ſo weiß man in der 
That nicht, was man von ihnen denken und wie man 
über fie urtheilen fol; und man weiß dies um ſo we. 
niger, wenn ſie in der Verwegenheit ſo weit gehen, das 
Koͤnigthum als in Gefahr und ſich ſelbſt als die Pala⸗ 
dine deſſelben darzuftellen. Wahrlich, wenn dem wirklich 
fo waͤre, fo wurde eine an und für ſich gute Sache ſehr 
ſchlechten Vertheidigern in die Hände gegeben fepn. 
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Denn welche Mittel wenden jene an, um das, ihrem 
Vorgeben nach fo gefährdete, Koͤnigthum zu ſichern? Sie 
machen es nicht beſſer, als die Prieſter der Vorzeit, die, 
um den Menſchen ihre Beziehung zum hoͤchſten Weſen 
gegenwaͤrtig zu erhalten, den Gott in einen Goͤtzen ver⸗ 
wandelten. Anſtatt ihre Zeitgenoſſen uͤber das Weſen 
des Koͤnigthums aufzuklaͤren, was einzig dadurch geſche⸗ 
hen kann, daß man ſeine abſolute Nuͤtzlichkeit und Ver⸗ 
dienſtlichkeit nachweiſet, reden fie nur von Suveraͤnetaͤt 
und Rechtmaͤßigkeit / und huͤllen dieſe Begriffe in ein fo 
geheimnißvolles Dunkel, daß aus einem Gegenſtande na» 
tuͤrlicher Verehrung nur ein Gegenſtand des Aberglaubens 
werden kann, woraus denn ganz von ſelbſt folgt, daß 
es nur gewiſſer Umſtaͤnde bedarf, damit der von ihnen 
aufgeſtellte Götze jedem Schickſal Preis gegeben werde. 
Dies ließe ſich indeß verzeihen, indem man der Geſin⸗ 
nung zu Gute rechnete, was dem Verſtande an Einſicht 
abgeht. Allein dieſe Klaſſe von Ropaliſten geht viel 
weiter. Indem ſie ſich der Gegenwart zu bemaͤchtigen 
ſtrebt, beabſichtiget fie nichts Anderes, als Wiedererobe⸗ 
rung der Vergangenheit; und gerade hierin zeigt ſich ihr 
Unverſtand am auffallendſten. Denn, nichts davon zu 
ſagen, wie unmoͤglich es iſt, die Vergangenheit wieder 
zu erobern: was hatte es denn auf ſich mit dem Königs 
thum fruͤherer Jahrhunderte? War es wirklich die, alle 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe umfaſſende Autorität, ohne 
welche der Staat keinen Augenblick fortdauern kann? 
war es nicht vielmehr das Unſicherſte und Schwankend⸗ 
ſte, was es in der Geſellſchaft gab? Man befrage die 
Geſchichte aller europaͤiſchen Länder, und man wird zu 
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der Ueberzeugung gelangen, daß nichts verabſcheuungs⸗ 
wuͤrbiger iſt, als die Ruͤckkehr jener Jahrhunderte, wo 
das Geſetz mit der Degenſpitze geſchrieben, und mit dem 
Degenknopfe beſiegelt wurde. Man kann durch eine ver, 
ſtaͤndige Behandlung der Gegenwart die Zukunft ſichern; 
will man ſich aber durch die Gegenwart der Vergangen⸗ 
heit wieder bemaͤchtigen: fo gleicht man aufs Vollſtaͤn⸗ 
digſte dem horaziſchen Bauer, der das Ablaufen des 
Fluſſes abwartet, waͤhrend dieſer — labitur, et labetur in 
omne volubilis aevuin. Gerade dieſe Verkehrtheit bringt 
alsbann mit ſich, daß man die Aufklaͤrung anklagt, daß 
man ſich zum Gegner aller nuͤtzlichen Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften aufwirft, und daß man nicht aufhört, eine 
Strenge zu empfehlen, welche eben ſo gefaͤhrlich fuͤr den 
Thron, als verderblich fuͤr das Volk iſt. 

Nein! der wahre Ropaliſt des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts darf weder ein Obſcurant noch ein Barbar 
ſeyn; und in ſo fern er nur weder das Eine noch das 
Andere iſt / wird ihm der Liberalismus wenigſtens in 
dem Grade beiwohnen, daß er ſich nicht zum Gegner 
deſſelben aufwirft. 

Was iſt denn aller Liberalismus, ſo fern er noch mehr 
in ſich ſchließt, als was die Gegenparthei in ihm ſieht? 

Unſtreitig giebt es einen unechten Liberalismus, und 
dies würde unbedingt derjenige ſeyn, der Chimären nach 
haͤngt und etwas verwirklichen will, was eben ſo ſehr 
der Natur der Dinge, fo weit fie ſich in der Geſellſchaft 
offenbart, als den Erfahrungen aller Laͤnder und Zeiten 
widerſpricht; ein ſolcher kann nur verlacht werden, und 
gehört, feinem Weſen nach, ins Narrenhaus. Allein von 
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dieſem iſt hier nicht die Rede. Wir haben es nur mit 
dem echten zu thun, d. h. mit demjenigen, der, einge⸗ 
denk der Fortſchritte, welche die europaͤiſche Welt ſeit 
etwa drei Jahrhunderten in der Aufklaͤrung gemacht 
hat, nur das will, was dieſen Fortſchritten entſpricht; 
der die Civiliſation nicht bloß benutzen, ſondern auch 
theilen will; der die Nothwendigkeit guter Geſetze an⸗ 
erkennt, weil die allgemeine Freiheit ohne ſolche unmoͤg⸗ 
lich iſt; der in dem Koͤnigthum, ſo wie es ſich im Laufe 
der Jahrhunderte ausgebildet hat, die erſte und letzte 
Bedingung aller geſetzlichen Freiheit erblickt und es 
eben deswegen über alles ehrt; der, endlich, zu der An⸗ 
ſchauung gelangt iſt, die Geſellſchaft beduͤrfe fuͤr ihre 
Fortdauer eines Schwerpunkes, den fie nur im Königs 
thum und in allen den Anordnungen, wodurch daſſelbe 
geſtuͤtzt wird, finden koͤnne. 

Dieſer Liberalismus iſt ſo wenig ein Ideal, daß 
man ſagen kann, er ſei ſeit dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert an der Tagesordnung. Nichts davon zu ſagen, 
daß alle ausgezeichnete Fuͤrſten der eben bezeichneten 
Periode auf eine unverkennbare Weiſe Liberale geweſen 
ſind: welcher ausgezeichnete Staatsmann iſt es nicht 
auch geweſen! und welcher nicht ausgezeichnete wuͤrde 
ſich nicht der Benennung eines Illiberalen von ganzem 
Herzen ſchaͤmen / als derjenigen, wodurch feine Unfaͤhig⸗ 
keit zu dem ihm gewordenen Poſten am ſicherſten bezeich⸗ 
net wuͤrde! 

Wie ſehr alſo auch der unechte Liberalismus vers 
achtet, oder, wenn es noͤthig ſeyn ſollte, bekaͤmpft wer 
den möge: fo iſt doch gegen den echten nichts einzuwen⸗ 
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den, und feine Identitaͤt mit dem echten Royalismus 
if eine fo erwieſene Sache, daß Alle, welche ſich Ropa⸗ 
liſten nennen, um zu beweiſen, daß ſie weder von Haß, 
noch von Hochmuth, noch von einem ſtinkenden Eigen, 
nutz getrieben werden, nichts Beſſeres thun koͤnnen, als 
der Anfeindung des Liberalismus Einmal fuͤr allemal zu 
entſagen; denn, wenn der Liberalismus unecht ſeyn ſollte, 
fo würde er hoͤchſtens ihr Mitleid, ihr Bedauern verdie⸗ 
nen, und wenn er echt waͤre, ſo muͤßten ſie ihr alter 
Ego in ihm finden und ihn folglich lieben. 

Nie hat daher der Mißverſtand einen einfaͤltigeren 
Antagonismus herbeigefuͤhrt, als den zwiſchen Liberalis⸗ 
mus und Royalismus. Beide find Brüder, und muͤſſen 
ſich über kurz oder lang als ſolche erkennen. Die Spa⸗ 
nier, indem ſie den Servilismus zum Gegenſatz des Li⸗ 
beralismus machten, haben bei weitem mehr Verſtand 
bewieſen, als die Franzoſen; denn das Serbile iſt ein 
natürlicher Gegenſatz des Liberalen, nicht das Koyalifiis 
ſche. Eben deswegen kann der Antagonismus, der in 
Frankreich ſich bekaͤmpfenden Partheien von keiner Dauer 
ſeyn, waͤhrend er in Spanien ſo lange vorhalten wird, 
bis das wahre Koͤnigthum zum Vorſchein gekommen iſt. 
In Frankreich bemerkt man ſchon gegenwaͤrtig eine An⸗ 
näherung, ſollte fie vorlaufig auch nur darin beſtehen, 
daß man den Eigenſuͤchtigen, welche das Koͤnigthum zu 
ihrem ausſchließenden Vortheil zu benutzen trachten, 
die Benennung von Ropaliſten verſagt, und daß auf 
der Widerſeite von Leuten die Rede iſt, welche ſich vor 
zugsweiſe Liberale nennen. Wo ſo etwas Statt findet / 
da kann man mit großer Sicherheit darauf rechnen, daß 
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die Fehde ihrem Ende nahe if. Das Journal des Des 
bats hat ſich darein gefunden, in dem Koͤnige von Frank⸗ 
reich einen conſtitutionellen Koͤnig zu ſehen, und von 
einer Vernichtung der Charta iſt nicht mehr die Rede. 
Frankreich verdankt dieſe Bekehrung keinem Umſtande ſo 
ſehr, als dem, daß zu Anfange dieſes Jahres das Mis _ 
niſterium aus lauter Mitgliedern der rechten Seite zu⸗ 
ſammengeſetzt werden mußte: denn, was dieſe Maͤnner 
vor ihrem Eintritt in das Miniſterium auch für mög 
lich gehalten haben mochten, ſo konnten ſie ſich, nach 
demſelben, doch nicht länger gegen das verblenden, was 
ihr neuer Beruf von ihnen forderte; in der Natur der 
Sache aber lag, daß ihre Bekehrung auf Andere übers 
ging. Etwas Aehnliches koͤnnte mit der Zeit den Libe⸗ 
ralen begegnen; und dann wuͤrde mit ihnen dieſelbe 
Verwandlung vorgehn, welche in England Statt gefun⸗ 
den hat, ſo oft Mitglieder der Oppoſi e ins 
Miniſterium traten. 

Mit Einem Wort: der ganze Unterſchied mifejen 
Liberalen und Royaliſten iſt durchaus nichtig, und er iſt 
es aus keinem anderen Grunde, als weil das Koͤnig⸗ 
thum im neunzehnten Jahrhundert, feinem ganzen We, 
ſen nach, wo nicht der Liberalismus ſelbſt, doch die 
Quelle aller der Geſinnungen und Gedanken iſt, ver⸗ 
möge deren jeder Privat⸗Vortheil auf Koften der Geſell⸗ 
ſchaft zu einer Abgeſchmacktheit wird, die nicht laͤnger 
ertragen werden kann. 

Was übrigens die Liberalen als Oppoſitions,Parthei 
ſowohl in der Deputirten⸗ als in der Pair⸗Kammer be 
trifft: fo iſt zu wuͤnſchen, daß dieſe Benennung ihnen 
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auch bann bleiben möge, wenn alles, was gegenwärtig 
einen Gegenſtand des Streits zwiſchen ihnen und ihren 
Gegnern bildet, ausgeglichen und ohne Intereſſe ſeyn 
wird. Schwerlich giebt es fuͤr eine Oppoſitions⸗Parthei 
eine ehrenvollere und zugleich angemeſſenere Benennung; 
denn waͤhrend die Verwaltung, ihrer Natur nach, dahin 
ſtrebt, die Dinge unveraͤnderlichen Formen zu unterwer⸗ 
fen und ftereotypifch zu machen, muß etwas da ſeyn, 
wodurch dies verhindert wird, und die Kraft, welche 
dies bewirkt, führt mit Recht die Benennung einer libe⸗ 
ralen, weil ſie es iſt, was die Verwandlung der Idee 
in einen bloßen Begriff hintertreibt, und den Staat in 
ſeiner wichtigſten Function, in der Geſetzgebung, leben⸗ 
dig erhaͤlt. Es koͤnnte demnach wohl der Fall ſeyn, daß 
in der Benennung „liberal“ bei weitem mehr gegeben 
wäre, als Diejenigen glauben mochten, von denen fie 
herruͤhrte; dergleichen iſt öfter geſchehen. Eine gefegmäs 
ßige Oppoſition iſt auf dem europaͤiſchen Feſtlande noch 
viel zu neu, als daß ſie Denen, die ſie zu uͤberwinden 
haben, nicht unbequem und laͤſtig ſeyn ſollte; allein es 
laͤßt ſich nicht leugnen, daß fie in der conſtitutionel⸗ 
len Monarchie das Lebensprincip bildet, und je mehr 
die Verwaltungsbehörden ſich gewöhnen, ein freimuͤthi⸗ 
ges Wort zu vernehmen, deſto mehr muͤſſen ihre Einſich⸗ 
ten an Umfang, ihr Verfahren an Sicherheit gewinnen. 
Iſt dies erkannt und der Glaube an die eigene Untrügs 
lichkeit aufgegeben, ſo hat der Haß gegen die Oppoſition 
ſein Ende erreicht. 
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An den Herausgeber. 


Indem ich Ihnen, mein werther Freund, wenn 
gleich etwas ſpaͤt, das neueſte Werk des Herrn Staats⸗ 
raths v. Jacob zu Halle: 

Die Finanzwiſſenſchaft, khebretiſch und 

praktiſch dargeſtellt, 
zuruͤckſende, ſage ich Ihnen für die guͤtige Mittheilung 
deſſelben meinen verbindlichſten Dank. 

Gewiß verdient dies Werk von Finanz⸗Beamten, 
wie von Lehrern dieſer Wiſſenſchaft, gleich ſehr geleſen 
und beherzigt zu werden: von den erſtern, weil es, in 
einer uͤberaus klaren und faßlichen Darſtellung, das Ge⸗ 
ſagte mit vielen unterrichtenden Thatſachen belegt, die 
der Verfaſſer zum Theil aus eigener Anſchauung ken⸗ 
nen zu lernen Gelegenheit hatte; von den letztern, 
weil es nicht bloß eine Zuſammenſtellung des bereits 
auch von andern Lehrern der Staats, und Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft Vorgetragenen enthält, fondern durch fo manche 
neue Anſichten vielfachen Stoff zur Weiterfoͤrderung die, 
ſer Wiſſenſchaft darbietet. 

Welch ein Sprung, wenn man den gegenwartigen 5 
Standpunkt dieſer Wiſſenſchaft mit jenem vergleicht, wo 
ein von Juſti vor mehr als funfzig Jahren es un⸗ 
ternahm, feine Zeitgenoffen über Gegenſtaͤnde der Came⸗ 
ral und Finanz⸗Wiſſenſchaft zu unterrichten! 
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und doch, welche Schritte bleiben noch zu thun 
übrig, ehe dieſe Wiſſenſchaft in Verbindung mit einer 
vollendeten Statiſtik ihr letztes Ziel erreicht haben, und, 
von Experimentir⸗Kuͤnſten gänzlich befreit, den Finanzier 
nicht mehr uͤber die von ihm zu waͤhlenden Mittel in 
Ungewißheit laſſen wird! 

Unſtreitig hat ſich Herr v. Jacob auch daburch ein 
großes Verdienſt erworben, daß er von neuem auf die 
Bloͤßen des ſogenannten phyſtokratiſchen Syſtems auf, 
merkſam gemacht und dadurch nicht wenig zur immer 
groͤßern Vergeiſtigung, wenn ich mich dieſes Aus, 
drucks bedienen darf, der beet beigetra⸗ 
gen hat. 

Wie man nemlich auch Dasjenige definiren mag, 
was die Regierung eines Staats unter dem Namen 
von Steuern und Abgaben von den einzelnen Staats. 
buͤrgern erhebt: ſo iſt daſſelbe zuletzt, ſeinem erſten ur. 
ſprunge nach, doch rein geiſtiger Natur. 

Muß nemlich die ganze Menſchenmaſſe, die in eis 
nem Staat zuſammen gefloſſen iſt, in ihrer Einheit ges 
dacht, als ein geiſtiger Verein, gleichſam als eine 
geiſtige Kryſtalliſation betrachtet werden, dem von 
der Natur in Grund und Boden, mit allem, was 
ſich in und auf demſelben befindet, in Feuer, Luft 
und allen übrigen Elementen eine Menge Kräfte und 
Stoffe zum weitern Gebrauch und zur Benutzung 
übergeben find: fo folgt daraus, daß alles, was jener 
Geiſtesverein wirkt und ſchafft, und ſollte es theilweiſe 
auch noch ſo einfach und auf noch ſo mechaniſche 
Weiſe zu Stande gebracht erſcheinen, geiſtigen Urſprungs 
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iſt. Es muͤſſen alſo auch alle diejenigen geſellſchaftlichen 
Arbeiten, ihrem Entſtehen nach, als etwas Geiſtiges be⸗ 
trachtet werden, die ſich die Regierung von dem allge⸗ 
meinen Produkt jener Geiſteskraft in Natura oder in 
der Geſtalt ihres Symbols, des Geldes, aneignet, weil 
ſie derſelben noͤthig zu haben glaubt, um ihre Beſtim⸗ 
mung, das Ganze zu leiten und zu ordnen, erfuͤllen zu 
konnen. N 

Man kann daher in Wahrheit ſagen, es ſei zuletzt 
nur Geiſt, deſſen die Regierung zur Ausübung ihrer 
Functionen bedarf; wiewohl der Geiſt, welchen ſie in 
der Geſtalt von Geld, oder Natural-Dienſten und Pros 
dukten ſich aneignet, in ihrer Hand wieder zum Stoff 
wird, durch den fie die ihr obliegenden Arbeiten oder 
Functionen vollfuͤhrt. 

Entſteht aber, nachdem zuvor berechnet iſt, wie viel 
Kraft die Regierung überhaupt zu Ausübung ihrer Func⸗ 
tionen bedarf, die Frage, welcher Maßſtab angelegt werden 
ſolle, um auszumitteln, wie viel nun jeder einzelne 
Staatsbuͤrger von ſeiner individuellen Geiſteskraft zur 
Regierungskraft beitragen muͤſſe: ſo lehrt ein geringes 
Nachdenken, daß hier ein abſolutes Pruͤfungs⸗Princip 
nicht moglich iſt, eben weil die Menſchenkraft, als et. 
was Geiſtiges, und mithin Unſichtbares und Unendli⸗ 
ches; einem ſichtbaren und endlichen Maßſtabe nicht 
unterworfen werden kann. Es bleibt alſo nichts ande⸗ 
res uͤbrig, als hier dasjenige als Maßſtab der Kraft in 
Anſpruch zu nehmen, worin ſie ſich bei Jedem ſichtbar 
zeigt, d. i. das vorzugsweiſe ſogenannte Vermögen, oder 
diejenigen Erzeugniſſe im weiteſten Sinne des Worts, 


die ein jeder einzelne Staatsbürger durch feine in ihm 
liegende Geiſteskraft entweder ſelbſt zu Stande gebracht 
oder auf irgend eine andere Weiſe erworben hat. Aber 
auch hierbei iſt ein feſter, abſoluter Maßſtab nicht moͤg⸗ 
lich, da das Vermögen, als Reſultat von etwas, was 
einer ſteten Veränderung unterworfen iſt (der Geiſtes⸗ 
kraft) der Veraͤnderung unterliegt, und uͤberdies, da es 
zuletzt nur durch Einwirkung des Geiſtes auf Natur 
ſtoffe erworben werden kann, allen Zufaͤlligkeiten "unters 
worfen iſt, denen dieſe ausgeſetzt ſind. 

Es iſt alſo in obiger Beziehung überall nur Annaͤ⸗ 
berung moͤglich, und alle diejenigen Syſteme der Staats- 
wirthſchaft, die z. B. in der Abſchaͤtzung von Grund 
und Boden ein untruͤgliches Steuer⸗Princip gefunden ha⸗ 
ben wollen, beruhen auf Irrthum und Taͤuſchung. Denn 
auch Grund und Boden mit den in ihm liegenden Na⸗ 
turkraͤften iſt ja zuletzt nur Stoff, deſſen ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt bedient, um ſeine Kraft darauf einwirken zu 
laſſen, und in jeder Beziehung etwas eben ſo wenig un⸗ 
wandelbar Feſtſtehendes, und hinſichtlich der Einwirkung 
des menſchlichen- Geiſtes für alle Zeiten und unter allen 
umſtaͤnden Unveraͤnderliches, als das Schiff, das der 
Kaufmann, mit Waaren aller Art beladen, unter Leitung 
des Steuermanns, dem Ocean anvertraut. Grund und 
Boden iſt den Einwirkungen der Elemente ausgeſetzt, 
und das Schiff auf dem Waſſer nicht minder; die Frucht- 
barkeit von jenem haͤngt nicht weniger von der verſtaͤn⸗ 
digen Bearbeitung des Beſitzers ab, als der Lauf des 
Schiffes von der Einſicht des Steuermannes. 

Alſo welche Art der Beſteuerung gewaͤhlt werden 
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mag, ſo iſt uͤberall nur Annaherung moͤglich. Pruͤft 
man aber die verſchiedenen Methoden, nach welchen 
Steuern erhoben wurden, welchen Namen auch dieſelben 
fuͤhren moͤgen, Grund⸗ und Bodenſteuer, Viehſteuer, 
Haͤuſer⸗Taxen, eigentliche Vermoͤgensſteuer, Gewerbe, und 
Nahrungsſteuer, Klaſſenſteuer, Stempelſteuer, oder Con, 
ſumtions⸗Steuer und Zoͤlle: ſo findet man, daß insge⸗ 
ſammt, ſehr vielen Geſetzgebern unbewußt, folgende 
Schluͤſſe dabei zum Grunde lagen. 

Entweder man ſchloß: weil N. N. in ſeinem Ge⸗ 
werbe (als Producent, Fabrikant oder Kaufmann, dieſe 
Beſchaͤftigungen in ihrer weiteſten Bedeutung genommen) 
ſo und ſo viel Mittel (Stoff) in Bewegung zu ſetzen 
oder zu benutzen Willens iſt, ſo iſt er wahrſcheinlich im 
Stande, ſo und fo viel Vermögen zu erringen; es muß 
alſo fein Beitrag von dieſem zu erwerbenden Ber 
mögen, zu dem für den Regierungsbedarf erforderlis 
chen Vermögen auf fo und fo hoc) veranſchlagt werden. 

Oder ſo: weil N. N. ſo und ſo viel verzehrt, muß 
er fo und fo viel Vermögen durch Anwendung feiner Kraft 
bereits erworben haben; folglich iſt er verpflichtet, von 
dieſem bereits erworbenen Vermoͤgen ſo und ſo 
viel zum Bedarf der Regierung beizutragen. 

Wie geſagt: welche Methode oder Seberberech mä 
und Erhebung angewandt werden mag, ſo baſirt ſie ſich 
in ihren letzten Elementen auf einen von dieſen beiden 
Schluͤſſen; und in ſo fern theilen ſich alle Steuern nur 
in Gewerbe, und Conſumtions⸗Steuern, und auch die in 
neueren Zeiten fo viel beſprochene und von den Phyſto⸗ 
kraten allein für natürlich ausgegebene Steuer reducirt 
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ſich zuletzt auf eine bloße Gewerbſteuer. Denn, wie ich 
ſchon vorhin bemerkt habe, auch Grund und Boden iſt 
mit den in ihm liegenden Kraͤften, gleich dem Feuer 
und dem Sonnenſtrahl und unzähligen anderen Dingen 
für den menſchlichen Geiſt nur Stoff, und der Ackerbau 
nichts weiter als ein chemiſcher Proceß in Großem, mit⸗ 
hin der Aus ſpruch Mirabeau's: que l’agriculture est aussi 
une manufacture, in dieſer Beziehung ein ewig wahrer, 
wie wenig ein großer Theil unſerer Gutsbeſitzer auch ein⸗ 
zuſehen geneigt iſt, daß er, beſonders nachdem alle Leib, 
eigenſchaft immer mehr ihrem Ende ſich naht ganz ei⸗ 
gentlich zur Klaſſe der Fabrikanten gehort. 

Doch, mein Freund, ich muß hier abbrechen, wenn ich 
nicht Gefahr laufen will, ſelbſt ein Buch uͤber Finanz⸗ 
Wiſſenſchaft und Finanz⸗Vetwaltung zu ſchreiben. Sie 
kennen überdies laͤngſt meine Ideen über beide, und wiſſen, 
was meiner Anſicht nach aus beiden werden muͤßte, wenn 
erſtlich die Statiſtik aufgehört hätte, das trockne Gerippe 
von großentheils unſichern Zahlen zu ſeyn, das ſie in 
der Regel noch immer darſtellt, und eine viel innigere 
Verbindung mit jenen beiden eingegangen waͤre, und — 
wenn unſere Geiſtlichkeit das dritte Glied in der 
Kette ausmachte. 

Ein Dritter möchte hier vielleicht hoch aufforchen. 
Aber wo giebt es, naͤchſt dem Moſes, geplagtere Männer 
von allem Volk, als die Finanz⸗Miniſter unſerer Tage, 
und aus welchem anderen Grunde mit, als weil ihnen 
der Aaron fehlt, der jenem, da er ſelbſt einer ſchweren 
Sprache und Zunge ſich anklagte, zur Seite ſtand, und 
ihn mit feiner Beredſamkeit beim Pharao unterſtuͤtzte? 

N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 36 Hft. B b 
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Die Zeiten find vorüber, wo es ein frangöfifchr 
Finanz⸗Miniſter vor der Revolution wagen durfte, zu 
dem (nachherigen) Preußiſchen Miniſter von der Horſt 
zu ſagen: On a de la peine, a s imaginer, combien 
c'est une affaire facile, que le maniement des finan- 
ces. Jai mon secretaire; celui-ci a ses commis, 
dest bien une centaine; ils lui font leurs rapports, 
il en fait des extraits et me les e — 
alors Yaffaire d'une demi-heure. 

Was ſoll man aber von unſern Finanz⸗Geſetzen ſa⸗ 
gen, ſo lange ihnen, dem Geiſte des Judenthums ge 
maͤß, das kein Geſetz zu geben wußte, ohne die Strafe 
der Uebertretung hinzuzufügen, der Fluch, fo zu ſagen, 
zur Seite ſteht, nicht, dem Geiſte des Chriſtenthums 
gemaͤß, das freie und willige Befolgung des Geſetzes 
aus inniger Ueberzeugung verlangt, Liebe zu Fuͤrſt und 
Vaterland ihre Ausübung bedingt! 

Wohl mag es eine herrliche Aufgabe ſeyn, Buͤrger 
fuͤr den Himmel zu erziehen. Aber wenn das himmliſche 
Buͤrgerthum ſich nur erlangen ließe, ohne dem irdiſchen 
Buͤrgerthum, und allen Pflichten, die daſſelbe von jedem 
Staatsbuͤrger fordert, volle Genuͤge geleiſtet zu haben; 
und wenn hinwiederum die Pflichten deſſelben ſich mit Luſt 
und Freude erfuͤllen ließen, ohne den Werth des ſtaats⸗ 
buͤrgerlichen Lebens und die Vortheile, die uns daſſelbe 
verſchafft, ja wie wir ohne daſſelbe in geſitteter menſch⸗ 
licher Weiſe gar nicht zu exiſtiren wermöchten in ihrem 
ganzen Umfange erkannt zu haben? 

Wo wird aber ſolches dem Volke gelehrt? Wer 
unterrichtrt daſſelbe von dem Weſen des Staates? Wer 
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bringt die Vortheile bei ihm zur vollen Anſchauung, die 
es dem ſtaatsbuͤrgerlichen Leben verdankt, und erweckt 
bei ihm auf ſolche Weiſe die wahren Tugenden der 
Dankbarkeit, Liebe und Gerechtigkeit gegen Regierung 
und Mitbuͤrger? 

Und doch klagt man uͤber ſchlechte Finanz⸗Wirthſchaft 
in vielen Staaten, und tadelt den Finanz⸗Miniſter, wenn er, 
von einer vollkommenen Landes⸗Statiſtik eben ſo entbloͤßt, 
als der moraliſchen Triebfedern und Huͤlfsmittel beraubt, 
iſolirt daſteht, und fortdauernd den Kampf mit der Liſt 
und Unredlichkeit der eigenen, wie der fremden Staatsbuͤr⸗ 
ger beſtehen muß, die nur zu oft die allervollkommenſten 
Finanz Berechnungen zu Schanden machen! 

Was die vielen Theorieen und Lehrbücher der Finanz 
Wiſſenſchaft anbetrifft, ſo iſt es um dieſelben gewiß eine 
herrliche Sache; wenigſtens verdient das Beſtreben immer 
mehr Licht und Klarheit in dieſen Gegenſtand zu bringen, 
alles Lob. Aber zuletzt leiſten fie für die Ausführung un⸗ 
gefaͤhr eben das, was die vielen Syſteme und Lehrbuͤcher 
der Moral mit allen in ihnen vorgetragenen theoretiſchen 
Tugenden des Ariſtoteles und allen Cardinal⸗Tugenden 
des heil. Thomas von Aquinum in ihrem Gefolge. Jeder⸗ 
man lieſt ſie, und iſt von den herrlichen Lehren und 
Vorſchriften erbaut, die ſie geben; Niemand aber iſt im 
Stande, ſie zu befolgen und zur Ausübung zu brin⸗ 
gen, fei es, daß die vorhandene Schwäche der menfchlichen 
Natur überhaupt, oder Mangel an Selbſtkenntniß und 
unzählige äußere Hinderniſſe / im Wege ſtehen. 

So find in der Regel die in den Lehrbuͤchern der 
Finanz- Wiſſenſchaft aufgeſtellten Theorieen und Lehrſaͤtze 
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gar anmuthig zu leſen; nur daß ſich ohne Ausnahme in 


jedem Staate eine Menge Hinderniſſe finden, welche der 


Ausfuhrung dieſer Theorieen ſich entgegenſtellen, und daß 
nur zu oft die größten Uebelſtaͤnde herbeigeführt werden wuͤr⸗ 
den, wenn dennoch ein Finanz⸗Miniſter es irgendwo uns 
ternehmen wollte, ſie ohne weiteres in Anwendung zu brin⸗ 
gen; ſo daß hierbei in der Regel gilt, was, wenn ich nicht 
irre, der berühmte Burke dem nicht minder berühmten Adam 
Smith zur Antwort gab: „Doctor, tragt eure Wiſſenſchaft 
auf dem Katheder vor /ſo viel ihr wollt; nur feid uns Staats⸗ 
maͤnnern nicht anmuthen, fie ſofort zu verwirklichen.“ 
Welchen unendlichen Nutzen muͤßte es gewaͤhren, wenn 
wir, ſtatt der vielen Lehrbücher, nur erſt von einem halben 
Dutzend der bedeutendern Staaten, neben einer genuͤgenden 
Darſtellung der in ihnen in den verſchiedenen Zeiträus 
men vorhanden geweſenen geiſtigen und phyſiſchen 
Staatskraͤfte, eine vollſtaͤndige Geſchich te ihrer Fi⸗ 
nanz⸗Verwaltung beſaͤßen! Das würde in der That ein 
maͤchtiges Foͤrderungsmittel fuͤr die Theorie abgeben, bei 
der noch immer die Praxis den fonft unumſtoͤßlichen Satz 
nur zu oft zu Schanden macht, daß 2 mal 2 gleich 4 
ſei; ſo wie ſich zuletzt aus einem halben Dutzend mit 
Wahrheit abgefaßten Biographieen eine vollſtaͤndigere 
Keuntniß der menſchlichen Natur erlangen laͤßt, als aus 
allen den vielen a priori entworfenen Lehrbüchern der 
Moral, worin der Menſch dargeſtellt iſt, wie er nach den 
Ideen des Studiertiſches ſeyn ſollte, ohne daß die Wirk, 
lichkeit ihm, dieſen Ideen gemaͤß zu leben, verſtattet. 
Ich wiederhole nochmals, daß ich es als einen ganz 
beſondern Vorzug des von Jacob'ſchen Werks anerkenne, 
daß ſich in demſelben überall ſo viel Beiſpiele aus der 
Wirklichkeit beigebracht finden, und uͤberhaupt nicht ſo⸗ 
wohl irgend ein vorgefaßtes Syſtem, als vielmehr Erfah⸗ 
rung, die Grundlage deſſelben ausmacht. Vale et laye. 


A. W. 


Berichtigungen 
fuͤr das ſechſte Heft dieſes Jahrganges. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſttzung. ) 


Siebentes Kapitel. 


Ueber die Entdeckung Amerika's und die Auffindung 
eines kuͤrzeren Weges nach Oſtindien. 


W.. das Vorſtehende mit einiger Aufmerkſamkeit ge⸗ 
leſen hat, muß die Ueberzeugung gewonnen haben, daß 
die Eroberung von Conſtantinopel durch die Tuͤrken, ſo 
wie die Bildung desjenigen Reichs, welches ſeitdem die 
europaͤiſche Türkei genannt worden iſt, im Laufe 
des funfzehnten Jahrhunderts durchaus nicht zu verhin⸗ 
dern war. Verdampft war jene Begeiſterung, welche 
die Paͤbſte des zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderts 
benutzt hatten, um den Antrieb zu den Kreuzzuͤgen zu ge⸗ 
ben; verloren das Anſehn, nach welchem fie der europäis 
ſchen Welt als Statthalter Gottes auf Erden, als recht, 
mäßige Univerſal⸗Monarchen, erſchienen. Es hatte ſich 
waͤhrend des vierzehnten Jahrhunderts die Ueberzeugung 
gebildet, daß rein, kirchliche Inſtitutionen nicht hinrei⸗ 
chen zur Feſtſtellung der geſellſchaftlichen Ordnung; und 
die Aufgabe war von dieſem Augenblick an, das her⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 43 Hft. Cc 
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beizufuͤhren, wodurch die Geſellſchaft unabhaͤnig wird von 
Orakel Spruͤchen und von allen den Betrügereien, welche 
keinen anderen Endzweck haben, als fie in einer ewigen 
Blindheit über ſich ſelbſt zu erhalten. Das ſtäͤrkſte Hin⸗ 
derniß, das hierbei überwunden werden mußte, war der 
innige Zuſammenhang, worin Prieſterſchaft und Adel 
durch die Feudalitaͤt mit einander ſtanden. Dieſen Zus 
ſammenhang aufzuheben, waren Könige und Voͤlker gleich 
ſehr befliſſen: jene, weil ihr Anſehn, dieſe, weil ihre 
Freiheit auf der Vernichtung der Feudalitaͤt beruhete. 
Beide machten gemeinſchaftliche Sache; allein die Fort⸗ 
ſchritte konnten nur langſam ſeyn, weil das, was unters 
druͤckend in ihrer Mitte ſtand, nicht aufhoͤrte, feine Uſur⸗ 
pationen als Rechte zu vertheidigen. Am heftigſten 
war der Kampf in der letzten Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts, ſowohl in England, als in Frankreich 
und in Deutſchland; und darum wurde es einem aſtati⸗ 
ſchen Volke leicht, ſich in Europa gegen wo es 
in keiner Beziehung paßte. 

Durch das Daſeyn der eur opaiſchen Turkei war 
eine bleibende Scheidewand gejogen zwiſchen Europa 
und Aſten. Jeruſalem, das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch der Schwerpunkt fuͤr alles Kirchliche, der Herd 
fuͤr alles Ideelle, wodurch man die duͤſtere Gegenwart 
durch eine ſtrahlende Zukunft erhellet — Jeruſalem trat 
allmaͤhlig fo ſehr in den Hintergrund zurück; daß die 
Entfernung unuͤberwindlich ſchien: derſelbe Ort, welcher 
in früheren Jahrhunderten das Ziel einer Sommerreiſe 
geweſen war, wurde, nach und nach, fo entlegen ge 
dacht, daß er mit Peking auf Einer Linie zu ſtehen 
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kam; und wie haͤtte dies wohl geſchehen moͤgen, ohne 
einen großen Theil von derjenigen Geſinnung zu zerſtö⸗ 
ren, welche die Staͤrke der kirchlichen Regierung aus⸗ 
machte! Aehnliches widerfuhr den übrigen großen Städ» 
ten Weſt⸗Aſiens. Mahomed der Zweite war nicht fo ſehr 
Barbar daß er die vortheilhafte Lage Conſtantinopels 
fuͤr den Handel uͤberſehen haͤtte; die Anlegung eines 
Dardanellen⸗Schloſſes auf europaͤiſchem Grund und Bo⸗ 
den, durch welche Scheingründe er diefelbe auch bei dem 
letzten Kaiſer des palaͤologiſchen Geſchlechts rechtfertigen 
mochte, hatte von ſeiner Seite keinen anderen Zweck, als 
den ganzen Handel, den Europa bisher durch die Vene 
tianer, Genueſer, Piſaner und Florentiner nach dem 
ſchwarzen Meere gefuͤhrt hatte, in feine Haͤnde zu bekom⸗ 
men, und folglich ganz Weſt⸗Europa in dieſer Beziehung 
von ſich abhängig zu machen. Die Schiffe der eben ge⸗ 
nannten Nationen verſchwanden aus der Propontis; 
Alexandrien blieb der einzige Punkt, in welchem Europa 
und Aſien ſich fernerhin beruͤhrten. Indeß war das 
durch ſehr wenig gewonnen; denn, indem alle Handels; 
Concurrenz wegfiel, weil die Mamelucken⸗Regierung 
nur mit den Venetianern zu thun haben wollte, entſtand 
ein monopoliſtiſcher Verkehr, wie Europa ihn bis dahin 
nie kennen gelernt hatte. Dies iſt die glaͤnzendſte Pe⸗ 
riode der Republik Venedig, wo ſich die Reichthuͤmer 
Europa's anhaͤuften, während die Staats⸗Inquiſition mit 
einem Aufwand von Geiſt, der in einer rein⸗despotiſchen 
Regierung ſchwerlich jemals ſeines Gleichen gefunden 
hat, gewiſſenhaft dafür ſorgte, daß die errungenen Vor⸗ 
züge geſichert blieben. Wir werden weiter unten ſehen, 
Cc 2 i 
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zu welchen Kriſen dies führte, Jetzt verfolgen wir den 
Gang der europaͤiſchen Begebenheiten, um zu zeigen, auf 
welche Weiſe die Verlegenheit, die durch Mohamed den 
Zweiten herbeigeführt war, zuerſt vermindert wurde. — 
Wollte man ſich in eine umſtaͤndlichere Vergleichung 
des Eindringens der Tuͤrken in den Suͤd⸗Oſten von 
Europa, mit dem Eindringen der Weſtgothen in den 
Süden der pyrenaͤiſchen Halbinſel einlaſſen: fo wuͤrde 
daraus, bei aller Verſchiedenheit, eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit hervorgehen. Beide Völker brauchten Jahrhun⸗ 
derte, ehe fie ihren Zweck erreichten; das Schickſal ſelbſt 
warf ihnen große Hinderniſſe in den Weg. Wenn die 
Tuͤrken durch die Erſcheinung Dſchingiskhans im dreizehn⸗ 
ten, und durch die Erſcheinung Timurs im Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts aufgehalten wurden: fo ſahen 
die Weſtgothen ſich durch eine Vielherrſchaft gehemmt, 
welche Reibungen nach ſich zog, die nur ſehr allmaͤhlig uͤber⸗ 
wunden werden konnten. Im Uebrigen erreichten beide 
Voͤlker ihr Ziel in einem und demſelben Zeitraume; denn 
die Eroberung von Granada iſt von der Eroberung Com 
ſtantinopels nur durch vierzig Jahre geſchieden. Das 
Reſultat dieſer beiden Begebenheiten dagegen kann in feiner 
Verſchiedenheit nicht groß genug gedacht werden: denn die 
Eroberung von Conſtantinopel hemmte die freie Mittheis 
lung zwiſchen Europa und Aſten, indem fie das ſchwarze 
Meer verſchloß; die Eroberung von Granada hingegen 
ſetzte Europa in Verbindung mit den ſaͤmmtlichen Bes 
wohnern des Erdballs, indem ſie den atlantiſchen Ocean, 
dieſes von den Europäern bis dahin gefuͤrchtete Weltmeer, 
zum Weſen eines Binnenſee's herabdruckte. In dieſer 
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Beziehung giebt es keine größere Begebenheit für die en. 
ropaͤiſche Welt, als die Eroberung Granada's durch die 
vereinigte Kraft der Koͤnigreiche Aragon und Caſtilien. 

Vorbereitet war dies Reſultat durch alles, was ſeit 
dem Schluſſe des zwoͤlften Jahrhunderts den Geſichtskreis 
ber Europäer erweitert hatte; hauptſaͤchlich durch die 
drei großen Erfindungen des Mittelalters, von welchen 
oben die Rede geweſen iſt. In Kraft der Magnetnadel 
und des kuͤhneren Geiſtes, den dieſe unſcheinbare Erfin⸗ 
dung hervorrief, hatten die Spanier gegen die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts die canariſchen Inſeln entdeckt, 
und Clemens der Sechſte, vermoͤge des Obereigenthums 
welches die Paͤbſte, als angebliche Welt⸗Hierarchen, über 
alle von kirchlich Ungläubigen bewohnten Länder behaup⸗ 
teten, dem vertriebenen Enkel Alfonſo's des Zehnten, 
Ludwig von la Cerda/ jene Inſeln gegen einen jährlichen 
Tribut von 400 Goldgulden geſchenkt. Dieſer Prinz 
war zwar nicht fo glücklich, den Beiſtand der Könige 
von Caſtilien und Portugal zu finden, auf welche der 
Pabſt ihn angewieſen hatte; er gelangte alſo nicht 
zum Beſitz der canariſchen Inſeln. Aber dieſe behielten 
ihre Freiheit nur bis im Jahre 1427, wo ein norman⸗ 
niſcher Ritter, Namens Johann von Bethencourt, den 
Heinrich der Dritte mit jenen Inſeln belehnt hatte, die 
Eroberung derſelben vollbrachte, und ſie ſeinen Erben 
als caſtilianiſches Lehn hinterließ. 

Bethencourts Unternehmungen erweckten die Eifer, 
ſucht Johanns des Erſten, Koͤnigs von Portugal. Den 
Königen kleinerer Länder iſt größere Thatkraft eigen, weil 
ihr Verhaͤltniß zu maͤchtigen Nachbarn fie unabläfüg zur 
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Entwickelung neuer Gedanken und Entſchließungen aufs 
fordert. Johann der Erſte hatte einen Buͤrgerkrieg been⸗ 
digt, und einen ruhmvollen Frieden mit Caſtilien ge⸗ 
ſchloſſen, als er, bei der Unmöglichkeit, feinen von Na⸗ 
tur hoͤchſt lebhaften und unternehmenden Unterthanen zu 
Lande einen freien Spielraum zu verſchaffen, auf den 
Gedanken gerieth, ihnen auf dem offenen Weltmeer eis 
nen Tummelplatz zu eroͤffnen. Eine zahlreiche Flotte ver⸗ 
ließ den Hafen von Liſſabon, und waͤhrend die Haupt⸗ 
ftärfe derſelben gegen die Kuͤſte der Barbarei gerichtet 
war, hatten einzelne Schiffe den Befehl, längs der Weſt⸗ 
kuͤſte von Afrika hin zu ſegeln und die daſelbſt gelegenen 
unbekannten Laͤnder und Inſeln aufzuſuchen. Dieſe wag⸗ 
ten ſich, mit einer bis dahin unerhoͤrten Kuͤhnheit, über 
das Cap Non hinaus bis zum Cap Bajador. Ein for 
glücklicher Verſuch reizte zu noch kuͤhneren Unternehmungen; 
und indem Heinrich, Herzog von Bifen, ein Bruder des 
Koͤnigs, voll Geiſt und Kenntniſſe, ſich an die Spitze 
derſelben ſtellte, war die Entdeckung und Eroberung der 
Inſeln Porto Santo und Madeira die naͤchſte Frucht 
dieſer Anſtrengungen. Die römifchen Paͤbſte dieſer Zeit, 
auf Concilien geaͤngſtigt, und fuͤr die Fortdauer ihres 
univerſal⸗monarchiſchen Anſehns nur allzu beſorgt, er⸗ 
mangelten nicht, dieſe Fahrten zu beguͤnſtigen, und Eu⸗ 
genius der Vierte verlieh, aus der wunderbaren Fulle 
apoſtoliſcher Gewalt, den Portugieſen das Recht, von 
dem Vorgebirge Bajador bis zu den aͤußerſten Graͤnzen 
des oͤſtlichen Indiens Eroberungen zu machen: fo frei⸗ 
gebig iſt die Unwiſſenheit; wenn Habſucht und Ehrgeiz 
ihr zur Seite ſtehen. Dieſelbe Bulle, welche die Ente 
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wüͤrfe des Prinzen Heinrich heiligte, ſicherte den Gottfe; 
ligen, welche auf dieſen Seefahrten das Leben einbuͤßen 
würden, die vollkommenſte Erlaſſung ihrer Suͤndenſtra⸗ 
fen im Namen Gottes zu. Das Zeitalter ſelbſt war 
lange noch nicht aufgeklärt genug, dergleichen Gaukeleien 
zu verſchmaͤhen. Es ſtroͤmten alſo aus allen Laͤndern 
Europa's Abenteurer nach Portugal, um am Bord por, 
tugieſiſcher Schiffe den Vortheil neuer Eroberungen und 
Entdeckungen zu theilen. Die Inſeln des grünen Vor⸗ 
gebirges, und bald darauf die azoriſchen / belohnten den 
Muth, womit man ſie aufgeſucht hatte, auch durch ver⸗ 
mehrte Geſchicktichkeit und erweiterte Keuntniß, indeß der 
portugieſiſche Name durch ganz Europa wiederhallte. Der 
Tod des Prinzen Heinrich verminderte zwar den Schwung 
der Portugiefen, und noch mehr erſchlaffte ihre Begierde 
nach neuen Entdeckungen, als Alfonſo der Fünfte, be⸗ 
fchäftige mit feinen Feldzuͤgen in Afrika, dem Liſſaboner 
Kaufherrn, Fernando Gomez, das ausſchließende Recht 
des Handels an den Kuͤſten von Guinea verliehen hatte; 
doch die Bahn war einmal gebrochen, und indem es 
nicht an Einzelnen fehlte, die fie auf eigene Koften ver⸗ 
laͤngerten, gelangte man dahin, das ſtuͤrmiſche Vorge⸗ 
birge jenſeits der Linie zu entdecken, dem man, in Er⸗ 
wartung groͤßerer Entdeckungen, die Benennung des 
Vorgebirges der guten Hoffnung gab. 

Ein einziger Gedanke beſchaͤftigte in den letzten dreis 
ßig Jahren des funfzehnten Jahrhunderts die weſt⸗euro⸗ 
paͤiſche Welt; und dieſer war kein anderer, als daß es 
möglich ſei, ſich mit Aſien auf einem anderen Wege in 
Verbindung zu Teen; als der bisherige geweſen war. 


Die Eroberung von Conſtantinopel durch die Tuͤrken, 
‚und der Monopol» Geift der Venetianer hatten dieſen 
Gedanken ins Leben gerufen. Durch Marco Polo's 
Nachrichten uͤber den ungeheuren Umfang der aſiatiſchen 
Reiche belehrt, und durch die Sicherheit, welche die 
Magnet⸗Nadel allen Unternehmungen zur See gab, ge⸗ 
ſtaͤrkt, durfte man nicht daran verzweifeln, die große 
Entdeckung zu machen, welche Unabhaͤngigkeit von Con⸗ 
ſtantinopel und Alexandrien gewährte. Mehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, fiel ſchwerlich den kuͤhnſten Geiſtern ein. Die wahre 
Beſchaffenheit der Erde in Anſehung des Verhaͤltniſſes des 
Fluͤſſigen zu dem Feſten war etwas, worüber keine Theo» 
rie belehren konnte; dies mußte durch die Erfahrung erwor⸗ 
ben werden, und eben deswegen duͤrfen wir uns nicht 
darüber wundern, daß ſelbſt die einſichtsvollſten Männer 
dieſer Zeit zu Vorausſetzungen hinneigten, von welchen 
keine gegruͤndet war. 

So oft im Gebiete der Wiſſenſchaft die Ahnung 
ſich an die Wahrheit anreihet, entſtehet eine muthvolle 
Unruhe, die ſich nicht beſchwichtigen läßt; man will als⸗ 
dann, es koſte, was es wolle, in das Heiligthum der 
Erkenntniß eindringen, um verwirklicht zu fehen, was 
man als wirklich gedacht hat. Dies gerade war die 
Stimmung einzelner Gemuͤther in den letzten zwanzig 
Jahren des funfzehnten Jahrhunderts. Niemand aber 
unterlag ihr mehr, als Chriſtoph Colon, ein Gr 
nueſer, der, von Jugend auf zum Seedienſt gebildet, 
unter Gefahren aller Art jenen Heldenſinn erworben hatte, 
für welchen ſelbſt das Größte nur das eben Rechte iſt. Cor 
lon hatte eine Zeit lang in Dienſten Ludwigs XI., Könige 
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von Frankreich, geſtanden, als er, nach einer Reihe von 
Seefahrten, an Portugals Kuͤſte geſchleudert, die Aufnah⸗ 
me fand, die für Männer von Talent allein befriedigend iſt. 
Durch feine Vermaͤhlung mit der Tochter Pereſtrello's, des 
Entdeckers von Madeira, kam er in den Beſitz der Tagebuͤ⸗ 
cher und Seekarten feines bereits verſtorbenen Schwie⸗ 
gervaters; und es iſt zu glauben, daß dadurch in ihm 
alle die Gedanken angeregt wurden, die ihn zum Ent⸗ 
decker eines bis dahin unbekannten Welttheils machten. 
Gewohnt, mit feinem tiefſinnigen, ideenreichen Geiſt über 
Bekanntes und Vorhandenes hinaus zu gehen, errieth er 
ſchnell, was frühere Seefahrer gewollt hatten, und wie das 
von ihnen erſtrebte Ziel auf einem kuͤrzeren Wege zu errei⸗ 
chen ſei. Daß der große Otean unbekannte Laͤnder 
umfaſſe, ſtand als Heiſcheſatz unerfchütterlic in feiner 
Seele feſt; und wenn er bei ſich ſelbſt annahm, 
daß er / weſtlich ſegelnd, nach Indien gelangen wuͤr⸗ 
de: ſo ruͤhrte dies daher, daß er ſich dies Land in 
einer ſolchen Ausdehnung dachte, daß die weſtliche Halb: 
kugel damit ausgefüllt würde. Unſtreitig war dieſe Vor 
aus ſetzung irrig: aber dieſer Irrthum war ſogar noth⸗ 
wendig; und indem er mehr auf Namen, als auf der 
Sache ſelbſt beruhete, mußte er zu einer ſo großen Ent⸗ 
deckung führen, wie die der neuen Welt war. 

Seinen Schlüffen und der darauf gebauten inneren 
Anſchauung vertrauend, eroͤffnete er, voll Vaterlandsliebe, 
feinen Entdeckungsplan der genueſiſchen Regierung, als 
ein unfehlbares Mittel, fie für alle die Verluſte zu ent 
ſchaͤdigen, welche fie, ſeit der Eroberung von Conſtanti⸗ 
nopel durch die Türken, gelitten hatte — als das Mit. 
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tel, jenen wichtigen Handel, den die Venetianer über 
Aegypten und den arabiſchen Meerbuſen unterhielten, in 
ihre Gewalt zu bringen. Allein die Regierung Genua's 
hatte keinen Sinn fuͤr dieſen Vorſchlag, es ſei nun, 
weil fie ihn in dem Lichte einer Schwaͤrmerei betrachtete, 
oder weil fie vernünftig genug war, ſich ſelbſt zu ſagen, 
daß ihre Kraͤfte zur Umfaſſung eines ſo großen Zieles 
nicht hinreichten, und daß Genua ſich weſentlich auf 
bloßen Zwiſchenhandel beſchraͤnken muͤſſe. Hier zuruͤckge⸗ 
wieſen, wendete Colon ſich an den Koͤnig von Portugal; 
doch Juan der Zweite, der eigenen Einſicht mißtrauend, 
übertrug die Beurtheilung des eingereichten Entwurfs 
drei vertrauten Raͤthen, und dieſe, entweder aus Eifer, 
ſucht oder aus Kurzsichtigkeit, berichteten fo unvortheil⸗ 
haft, daß der König den Entdeckungsplan, der ihn über 
alle Koͤnige der europaͤiſchen Welt erheben ſollte, ſogleich 
fallen ließ. Genoͤthigt, mit feinem guten Willen Ks 
nige zu bereichern, in der Luft zu ſchweben, ging Colon 
nach Spanien. Hier fand er bei Ferdinand und Iſa⸗ 
bella zwar Eingang; doch ſtellten ſich bald Hinderniſſe 
anderer Art ein. Die wichtigſte Angelegenheit für Spa 
niens Koͤnige war um eben dieſe Zeit — die Eroberung 
des Koͤnigreichs Granada: eine Angelegenheit, die ihre 
Kräfte fo in Anſpruch nahm, daß jede andere weichen 
mußte. Es kam dazu, daß Ferdinand von Talavera / 
der Beichtiger der Koͤnigin, entſcheiden ſollte, und daß 
dieſer Schul⸗Theolog in den Nebelwolken kirchlicher Hei⸗ 
ligkeit unbekuͤmmert geblieben war um alle die Fort⸗ 
ſchritte, welche ſein Jahrhundert in der Kenntniß der 
Erde und ihrer Bewohner gemacht hatte. Ferdinand 
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von Talavera rief zwar gelehrte Männer zu Huͤlfe, fo 
gut er fie finden konnte; doch fo ausſchließend herrſchte 
die Metaphyſik in den Koͤpfen dieſer Zeit, daß des 
Beichtigers Freunde nicht einmal die erſten Gründe faß⸗ 
ten, worauf Colon ſeine Behauptungen und Entwuͤrfe 
flügte. Und fo konnte es nicht fehlen, daß der entſchloſ— 
ſene Mann den Beſcheid erhielt: „der Hof trage Be 
denken, ſich waͤhrend des Krieges in neue, gewagte und 
koſtſpielige Unternehmungen einzulaſſen, die hoͤchſtens eine 
Hoffnung gewährten." Colon's Unternehmen war im 
Grunde weder neu, noch gewagt, noch koſtſpielig; aber 
das bringt die Natur der Höfe, mit ſich, daß ſie ihre 
Beſchluͤſſe ſelbſt auf Koſten handgreiflicher Wahrheit 
geltend machen. Eigentlich hatte Colon von Glück zu ° 
ſagen, daß man ſeinen Antrag nicht gotteslaͤſterlich fand: 
ſo unumſchraͤnkt herrſchte die Theologie in Iſabella's 
Naͤhe. N i ; ; 
Innigſt durchdrungen von der Größe des Gegen⸗ 
ſtandes, auf welchen feine Geiſteskraft ſich einmal ge 
worfen hatte, ſendete er, weil die Beendigung des grana⸗ 
diſchen Krieges ſich nicht abſehen ließ, ſeinen Bruder 
Bartolomeo an Heinrich den Siebenten, König von Eug⸗ 
land; doch dieſer Glͤcksbote wurde unterweges von 
Seeraͤubern gepluͤndert, und mußte nach feiner Ankunft 
in England erſt durch Landkarten⸗Zeichnen fo viel er: 
werben, daß er ſich dem Koͤnige vorſtellen konnte. Die 
Zeit, welche darüber. verſtrich, war nur allzu peinlich fuͤr 
den ungeduldigen Colon. Schlecht unterrichtet von dem 
Schickſal des Bruders, ließ er nicht ab, in Spanien, 
Diejenigen aufzuſuchen, die er für feinen Entwurf zu bes 
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geiſtern Hoffen durfte; und wirklich gelang es ihm, aus 
ßer Alfonſo de Quintanella, Oberaufſeher der Finanzen 
im Koͤnigreich Caſtilien, und Luis de Santangel, Ein⸗ 
nehmer der geiſtlichen Einkünfte im Koͤnigreiche Aragon, 
den Prior des Kloſters Rabida bei Palos für ſich zu ges 
winnen. Als nun, gegen alle Erwartung, der grana⸗ 
diſche Krieg im Anfange des Jahres 1492 beendigt 
war, traten die beiden erſtgenannten Maͤnner vor die 
Koͤnigin Iſabella, und aͤußerten ihre Verwunderung dar⸗ 
über, daß fie, als hochherzige Befoͤrderin aller kuͤhnen 
Beſtrebungen des menſchlichen Geiſtes, den herrlichſten 
Entwurf, der jemals einem Monarchen vorgelegt wor⸗ 
den, zuruͤckweiſen koͤnne. Sie fuͤhrten zugleich an, daß 
Colon in Begriff fiehe, nach England zu gehen; und ge⸗ 
rade dies führte die Entſcheidung herbei. Colon, nach 
Santa Fe, der von Iſabella in Granada neu angeleg⸗ 
ten Stadt berufen, erhielt das Verſprechen, daß ihm jede 
Unterflügung zu Theil werden ſollte, welche die Umftände 
zuließen. So entſchloſſen war Iſabella, in dieſer Sache 
für ſich ſelbſt zu handeln, daß fie fogar ihren Schmuck 
verpfaͤnden wollte. Dieſer Unannehmlichkeit uͤberhob ſie 
Santangel, indem er ſich erbot, die zur Unternehmung 
noͤthige Summe vorzuſchießen. Es wurde nun ein foͤrmlicher 
Vertrag mit Colon geſchloſſen: ein Vertrag, nach wel⸗ 
chem er zum Groß⸗Admiral in allen Meeren, und zu 
gleich zum Vice⸗Koͤnig auf den Inſeln und feſten Län, 
dern, die er erobern würde, ernannt wurde. Ihm und 
feinen Erben wurde der Zehnte von dem reinen Ges 
winn der entdeckten Länder zugeſichert; und da er ein 
Achtel zur Ausruͤſtung beizutragen ſich anheiſchig gemacht 
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batte, fo ſollte er in eben dieſem Verhaͤltniß an dem 
Gewinne des Seezuges Theil nehmen. Man ſieht hier. 
aus, welchen maͤßigen Begriff die Contrahirenden von 
dem Erfolge ihres Unternehmens hatten. 

Die Ausruͤſtungskoſten betrugen etwa 24,000 Thlr. 
Das dem Groß⸗Admiral übergebene Geſchwader beſtand 
aus drei kleinen Schiffen, welche zu nichts weniger ge⸗ 
bauet waren, als zu einer langen Reife auf hoher unbes 
kannter See. Neunzig Mann, größten Theils Matroſen, 
ſollten Inſeln und Laͤnder erobern. Den Groß⸗Admiral 
begleiteten außerdem etwa hundert Abenteurer, welche 
daran verzweifelten, ihr Gluͤck in Spanien zu machen. Der 
3. Aug. des J. 1492 wurde zum Tag der Abreiſe be⸗ 
ſtimmt, und dieſe ſollte von Palos aus Statt finden. 
Den Tag vorher verrichtete Colon mit ſeinen Gefaͤhrten 
in dem Kloſter Rabida ſeine Andacht. Begleitet von 


einer Menge Volkes, das den glücklichen Erfolg des kuͤh⸗ 


nen Unternehmens mehr wuͤnſchte, als hoffte, ging der 
Groß⸗Admiral an Bord feines kleinen Geſchwaders. 
Der erſte Anfang war erwuͤnſcht; doch gleich am zwei— 
ten Tage zerbrach ein Steuerruder, und die Abweichung 
der Magnet-Nadel, dieſes untruͤgliche Zeichen nahender 
Gefahr, erfüllte die Gemuͤther des Schiffsvolkes mit Angft 
und Entſetzen. Die Stimmung wurde in eben dem 
Maße muͤrriſcher, worin man ſich in den Ocean verlor, 
bis endlich die Nothwendigkeit des Vordringens die ins 
nere Freiheit zuruͤckgab. Von Gomera, einer der cana⸗ 
riſchen Inſeln, ging Colon am 6. September weſtwaͤrts 
in das Weltmeer. Jeden Augenblick glaubten die Un⸗ 
wiſſenden das Ziel ihrer Beſtrebungen erreichen zu koͤn⸗ 
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nen, und immer ſahen ſie ſich getaͤuſcht. So verſtrich 
der Zeitraum vom 6. Sept. bis zum 12. Oct., nicht 
ohne mancherlei Beſchwerden für den Groß-Admiral, ins 
dem ſeine ungeduldigen Gefährten nicht ſelten zur Ems 
pörung uͤberzugehen ke wenn x ie auf größere Hin⸗ 
derniſſe ſtießen. 

Es iſt das Vorrecht (el6RRÄNDIger Geiſter, daß fie 
die beherrſchen, welche es weniger ſind. Gerade ver— 
möge dieſes Vorrechts beſchwichtigte Colon jede Unzufrie⸗ 
denheit, die gegen ihn im Gange war. Als gegen den 
12. October die Empoͤrung am heftigſten wuͤthete, ſprach 
er mit goͤttlicher Zuverſicht: „nach drei Tagen ſehet ihr 
Land und Gold; und plotzlich entſtand eine Ruhe, als 
ob die Gottheit ſelbſt geboten haͤtte. Wirklich landete 
er am dritten Morgen an einer lucayiſchen Inſel, in 
der Landesſprache Guanahani genannt; es war die 
ſelbe Inſel, welche, von Colon San Salvador ge 
nannt, noch jetzt dieſen Namen fuͤhrt. Ohne auch nur 
zu ahnen, daß es eine bloße Inſel feiy entdeckte er hier, 
auf Cuba; und da die Einwohner von Guanahani auf 
die Frage, woher das Metall kaͤme, das ſie auf ihren 
Naſen führten, nach Süden hingezeigt hatten: ſo eilte 
er ohne Raſt von Cuba nach Haiti, wo er eine lim 
gere Zeit verweilte. 

Noch immer lebte der Gedanke in ihm, daß er 
Aſiens Weſtküͤſte gefunden habe; und nichts vermochte 
ihn aus dieſem Irrthum zu reißen. Ueberall ſammelte 
er, außer dem Golde, die Erzeugniſſe des Landes, welche 
Gegenſtaͤnde des Handels werden konnten. Als er ſich 
damit reichlich genug beladen hatte, kehrte er von ſeiner 


erſten Entdeckungsreiſe nach Spanien zuruck, zufrieden, 
daß er etwas aufweiſen konnte, was zu einer größeren 
Unternehmung einlud. Auf Haiti, von ihm Hispa⸗ 
niola genannt, einige Mannſchaft zuruͤcklaſſend, kam er, 
nach unſaͤglichen aeg den 15. Maͤrz 1493 wie⸗ 
der in Palos an. 
Da der Hof ſich gerade in 1 — —.— befand, fü 
durchzog er Spanien der Länge nach, um vor dem Throne 
Iſabella's und Ferdinands muͤndlichen Bericht von ſei⸗ 
nen Entdeckungen abzuſtatten. Mit welchem Vergnügen 
er empfangen wurde, laͤßt ſich ſchwerlich ſagen. Beim 
Anblick des edlen Goldes, der bunten Vögel und der 
grotesk geſchmuͤckten Menſchen, die er aus der neuen 
Welt mitgebracht hatte, vergaß der Hof, daß er den jetzt 
ſo gefeierten Mann noch vor neun Monaten für einen 
Träumer und eitlen Projectmacher gehalten hatte. Was 
man fahr was man hoͤrte, was man zu erwarten ſich 
berechtigt glaubte — alles ſetzte in Erſtaunen und Span⸗ 
nung; und indem von nun alle Gemuͤther fuͤr Colons 
Unternehmen gewonnen waren, fehlte es nicht an Kraͤf⸗ 
ten zur Unterſtͤͤtzung deſſelben: ſo ſehr entſcheiden die 


Leidenſchaften uͤber alle Erſcheinungen des geſellſchaftli⸗ 


chen Lebens, ſo plotzlich verwandelt ſich bisweilen die 
Schwäche in Staͤrke. Die Kunde von Colons Entdek, 
kungen ging ſchnell über Europa hin, und ſchwerlich gab 
es am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts ein Reich 
auf dieſem Erdtheile, vo man Spaniens Koͤnige nicht 


beneidet hätte. Das Zeitalter war noch allzu barbariſch, 
die Natur der Geſellſchaft noch allzu wenig erforſcht, 


— 


als daß man in der Entdeckung der neuen Welt die 
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Urſache großer Leiden, den Keim fuͤrchterlicher Umwal. 
zungen haͤtte ahnen ſollen. 

Ferdinand und Iſabella, erfreut von dem Zuwachſe, 
den ihre Macht erhalten hatte, noch mehr erfreut von 
den Ausſichten, die ſich ihnen darboten, verſagten nichts 
von dem, was ihr Groß, Admiral fordern mochte. Auf 

feinen Rath wurde ein Geſchwader von achtzehn Schif⸗ 
fen ausgeruͤſtet, und nicht weniger als funfzehn hundert 
Mann gingen dies Mal an Bord derſelben. Unter ihnen 
befanden ſich mehrere Edelleute, welche in anſehnlichen 
Aemtern gedient hatten; ihre Beſtimmung war, in 
dem neu entdeckten Lande zu bleiben, und eine ſpaniſche 


Colonie gründen zu helfen. Es kam alſo auf nichts Ge 


ringeres an, als die gemachten Entdeckungen in Erobe⸗ 
rungen, d. h. in Eigenthum zu verwandeln; und gerade 
hierin offenbarte ſich der Geiſt des Jahrhunderts, dem 
jede Ahnung von Freiheit und bloß freundſchaftlichem 
Verkehr unter entfernten Nationen durchaus fremd war. 
Eben deswegen eilten auch Spaniens Monarchen, ſich in 
dem Beſitze der in der neuen Welt entweder ſchon ges 
machten oder noch zu machenden Erwerbungen beſtaͤtigen 
zu laſſen; und Alexander der Sechſte war es, der dieſe 
Handlung univerſal-monarchiſchen Anſehns mit der vollen 
Großmuth eines Mannes vollzog, der über fremdes Ei⸗ 
genthum verfügt. Dieſer merkwürdige Pabſt, von wels 
chem weiter unten ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn wird, 
hatte kein anderes Bedenken, als daß er durch allzu 
große Nachgiebigkeit gegen feine Landsleute, die Spanier, 
den Portugieſen ſchaden koͤnnte. Unbekuͤmmert, ob die 


Erde eine Kugel oder eine platte Scheibe ſei, durchſchnitt 
f er 
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er ſie Re in der Mitte zwiſchen den Eutdeckungen 
der Portugieſen und denen der Spanier, und gab Jedem 
eine gleich große Haͤlfte: er zog naͤmlich von einem Pol 
zum andern der Länge nach eine Linie, welche hundert 
Seemeilen von den azoriſchen Inſeln weſtwaͤrts vorbei 
ging, und beſtimmte, daß alles, was dieſer Linie weſt⸗ 
lich läge, zu Caſtilien, hingegen, was ihr öſtlich Täge, 
zu Portugal gehören ſollte. Man nannte dies die 
Marcations⸗Linie. Wie laͤcherlich dies Verfahren 
auch war, ſo zeigte doch Koͤnig Johann der Zweite von 
Portugal ſehr ernſtliche Unzufriedenheit mit dem, was er 
die Partheilichkeit des Pabſtes fuͤr Spanien nannte; und 
um auf feiner Eroberungsbahn weniger! geſtoͤrt zu werden, 
bewilligte Spanien im Vertrage von Tordeſillas (1494) 
den Portugieſen 360 Seemeilen. So entſtand die für 
genannte Demarcations⸗Linie, welche von anderen 
Voͤlkern in Ehren gehalten wurde, fo lange man glaubte, 
daß der Pabſt Gottes Statthalter auf Erden fei. Die 
Reformation der Kirche und die Entdeckung von Amer 
rika haben, wie alles, was den Zuſtand der Geſellſchaft 
angeht, ſich, wo nicht gleich Anfangs, doch in ihren Re⸗ 
ſultaten gegenſeitig beſtimmt; und wenn ſeit etwa drei 
Jahrhunderten alle geſellſchaftliche Verhältniffe in Eu⸗ 
ropa veraͤndert worden find: fo muß man, um irgend 
einen Cauſal⸗Zuſammenhang in dieſer Veränderung wahr. 
zunehmen, auf den Umſtand zuruͤckgehen, daß die Re⸗ 
formation zu einer Zeit losbrach, wo die Eroberung des 
feſten Landes von Amerika in vollem Gange war. Hab⸗ 
ſucht und Golddurſt waren ganz unſtreitig die wahren N 
f Triebfedern jener großen Unternehmungen, welche damit 
N. Monatsſchr. f. O, VIII. Bd. 45 Hft. D d 
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endigten, daß Amerika ein Beſtandtheil der europaͤiſchen 
Welt wurde. Doch der Menſch hat zu allen Zeiten 
ſeine Gebrechen hinter glaͤnzenden Vorwaͤnden zu verbergen 
geliebt. Ausbreitung des kirchlichen Glaubens und Ver⸗ 
herrlichung des Namens Jeſu wurden alſo als die vor⸗ 
zuͤglichſten Beweggruͤnde zu jenen Abenteuern angegeben, 
welche am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts Eu⸗ 
ropa's Blicke auf die pyrenaͤiſche Halbinſel richteten. 
Die Heuchelei, welche dabei obwaltete, fand ihre volle 
Widerlegung in dem barbariſchen Verfahren Derer, de⸗ 
nen das Eroberungsgeſchaͤft übertragen war; und indem 
dieſe Grauſamen ſich zuletzt nur dadurch retten konnten, 
daß fie rund um ſich her eine Wuͤſte bildeten, gaben fie 
den vollſtaͤndigſten Beweis, daß ein Kirchenthum, das 
ſich auf eine die Menſchlichkeit ſo empoͤrende Weiſe 
mißbrauchen laͤßt, ohne Werth iſt. So arbeitete die 
Entdeckung von Amerika der Reformation in die Hände; 
und dieſe ermangelte nicht, die Grauſamkeit der erſten 
Entdecker dadurch zu beſtrafen, daß ſie das Fundament 
ihres Rechtes erſchuͤtterte, und fo Veränderungen herbeis 
fuͤhrte, welche, nach und nach, die Ehre der Menſchheit 
gerettet haben. 8 

Doch wir kehren zu Celons zweiter Entdeckungs⸗ 
reiſe zurück, 

Entdecken, erobern und organift tren fi nd 555 ſo vers 
ſchiedene Verrichtungen, daß jede ihren beſonderen Mann 
erfordert, daß man ſich alſo nicht daruͤber wundern darf, 
wenn ein Einzelner ihnen nicht in gleichem Grabe ge⸗ 
wachſen iſt. Die, welche, voll Mitleids gegen Colons 
Schickſale, eine Art von Heiligem in ihm geſehen haben, 
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deſſen Verbienſt nie erkannt worden ſei / befinden ſich 
wenigſtens in fo fern in Irrthum, als ſich durchaus 
nicht leugnen laͤßt, daß dieſer Mann ſich in der Noth, 
wendigkeit befand, große Fehlgriffe zu machen. Seine 
eigentliche Beſtimmung war das Entdecken; was dar⸗ 
uͤber hinausging, oder vielmehr hinausgehen mußte, weil 
Ferdinand und Iſabella befriedigt ſeyn wollten, hätte 
nie ein Gegenſtand von Anforderungen an ihn ſeyn ſol⸗ 
len; und zwar um fo weniger, weil er im Gebrauch ſei⸗ 
ner Mittel ſo ungemein beſchraͤnkt war. Bei der erſten 
Eroberung Amerika's mußte es ſehr tumultuariſch herge⸗ 
hen; dies leuchtet ein, ſobald man erwaͤgt, daß der zu 
erobernde Gegenſtand unbekannt war, daß man folglich 
mit keiner Art von Methode zu We erke gehen konnte. Es 
kam dazu, daß die Spanier in ihrer Unbekanntſchaft mit 
der Sprache, den Sitten, den Gewohnheiten der Urbe— 
wohner nur Gewalt da üben konnten, wo fie die Ge⸗ 
muͤther haͤtten gewinnen ſollen. In Lagen dieſer Art 
führt jeder Schritt zur Grauſamkeit. Da naͤmlich eine 
Vereinigung der Kraft mit der Gegenkraft unmöglich. if, 
weil alle Bedingungen der Vermittelung wegfallen: fo denkt 
man gegenſeitig nur auf Vernichtung, und vollzieht dieſe, 
ſo gut man kann. Dies iſt der wahre Grund, weshalb 
die meiſten Eroberungen ſich in Zerſtoͤrungen aufgeloͤſet 
baben. Wie menſchlich die Anführer auch denken moch, 
ten, ſo waren ſie doch nie in Stande, die Forderungen 
auf beiden Seiten zu befriedigen. 

Als Colon auf ſeiner zweiten Fahrt bei Hispaniske 
anlangte, fand er keine Spur von der Beſatzung, die 
er auf dieſer Inſel zurückgelaſſen hatte; die Einwoh⸗ 
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ner hatten fie vertilgt, um ſich wegen der Gewalt und 
Frevelthaten zu kaͤchen / deren Gegenſtaͤnde fie geweſen 
waren. Ein ſolches Ereigniß war allzu natürlich, um — 
zu befremden. Um ein ähnliches für die Zukunft zu ver 
hüten, gründete Colon die Stadt Iſabella auf der Nord⸗ 
kuſte. Doch wie hätte: der Bau derſelben vorrücen koͤn⸗ 
nen? Nicht um zu arbeiten, nicht um Laͤndereien urbar 
zu machen, nicht um das Eigenthum der Urbewohner in 
Ehren zu halten, waren ſeine Gefaͤhrten ihm in eine ſo 
ferne Gegend gefolgt, wohl aber um ſich plöglich zu 
bereichern, um zu pländern, um, mit fremdem Gute bes 
laden, fo bald wie möglich nach Spanien zuruͤckzukehren. 
Vielleicht bewieſen fie dem Anführer Anfangs einigen 
Gehorſam; als ſich aber allmaͤhlig unter dem Einfluſſe 
eines heiß feuchten Klima's die Schwierigkeiten haͤuften, 
gaben ſie das angefangene Werk wieder auf, und durch⸗ 
ſtreiften die Inſel auf Raubzuͤgen, welche ihren Erwar⸗ 
tungen beſſer entſprachen. Colon, welcher inzwiſchen auf 
neue Entdeckungen ausgelaufen war, um das rechte In⸗ 
dien / das er noch immer ſuchte, zu finden — Colon 
fand bei feiner Zurückkunft von Jamaika alle Eingebor⸗ 
nen in Aufruhr gegen Eingedrungene, welche ihren Frie⸗ 
den ſtoͤrten, ohne daß ſie je erfahren konnten, weshalb 
man ihnen alſo mitſpielte. Wie gut oder wie ſchlecht 
er den Frieden wiederherſtellte, laßt ſich nicht wohl bes 
ſtimmen; aber in der Natur der Sache lag / daß er erſt 
Waffen gebrauchte, und dann die Ueberlegenheit, welche 
die Spanier durch Kriegsfertigkeit, Pferde und Hunde 
hatten, zur Erzwingung ordentlicher Abgaben an 
Goldkoͤrnern und Baumwolle — dieſen für den 
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Es war im Jahre 1495 wo Amerika aun Euren 
paͤern bie erſte Abgabe entrichtete: eine Abgabe, woran 
der freie Wille keinen Antheil hatte. In den Herzen 
der Haitier wuͤthete eine Verzweiflung, die zu Selbſtmord 
und zu Vereinzelung in Gebirgen trieb z' in den Herzen 
der Spanier hatte die Reue ihren Wohnſitz aufgeſchla⸗ 
gen. Getaͤuſcht in ihren Erwartungen, erhoben Die, 
welche nad) Europa zuruͤckkamen, laute Beſchwerden ge⸗ 
gen den Groß⸗Admiral, als einen Habſuͤchtigen, der nur 
für ſich allein einſcharren wolle. Dieſe Beſchwerden Der 
ſtimmten Ferdinand und Iſabella, den Kammer junker 
Aguada nach Hispaniola zu ſenden, um die Verwaltung 
und das Verfahren des Vice⸗Koͤnigs zu unterſuchen. 
Aguada überzeugte ſich leicht, daß in Colons Lage 
nichts ſchwieriger ſei, als Denen genug zu thun, welche 
in getaͤuſchten Erwartungen den Stoff zu einem unend⸗ 
lichen Mißvergnuͤgen fanden. Indeß verlangte er, in 
Folge der ihm gewordenen Vollmacht, daß der Groß⸗ 
Admiral in den Angelegenheiten der Inſel nichts ohne 
feine Einwilligung verfügen ſollte; und da Colon dieſe Un⸗ 
terordnung / bei welcher der mit ihm abgeſchloſſene Ver⸗ 
trag gänzlich aus den Augen geſetzt war, verſchmaͤhete: 
ſo blieb ihm nichts anderes übrig, als ſich ſelbſt nach 
Spanien einzuſchiffen, um ſich vor BEER und alas 
bella perföhlich zu rechtfertigen. 
Das Gold, die Perlen, die Baumwolle er die 
übrigen koſtbaren Güter, welche er mitbrachte, beſtimmten 
den Hof leicht zur Anerkennung ſeiner Unſchuld; wie 
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ſchwer war es an und für ſich, über Verhaͤltniſſe zu er⸗ 
kennen, deren erſter Charakter die Gewaltthaͤtigkeit war! 
Es wurde eine anſehuliche Flotte zu neuen Unternehmun⸗ 
gen verſprochen; aber die Ausruͤſtung derſelben unterblieb, 
nicht weil der Biſchof von Badajoz / Miniſter der jetzt fo ge⸗ 
nannten weſtindiſchen Angelegenheiten, Colons Feind war, 
ſondern weil Spanien, wegen des Beſitzes von Sicilien 
und Sardinien, nicht ruhiger Zuſchauer der Bewegungen 
bleiben konnte, welche die italiänifche Halbinſel in allen 
ihren Theilen zu veraͤndern droheten. Erſt im Jahre 
Jahre 1498 trat Colon feine dritte Reife an; und da 
die Begeiſterung der Spanier fuͤr Unternehmungen die⸗ 
fer Art ſehr nachgelaſſen hatte: ſo war er genoͤthigt, die 
Gefaͤngniſſe zu leeren und Verbrecher zu Bürgern der 
neuen Welt zu machen. Eine furchtbare Wendung, 
welche die Entdeckung Amerika's nach ſo wenigen Jah⸗ 
ren genommen hatte! Mit ſechs Fahrzeugen langte er 
am acht und zwanzigſten Tage ſeiner uͤberaus gluͤcklichen 
Fahrt am unteren Rande des mexikaniſchen Meerbuſens 
an, entdeckte die Inſel Trinidad und das feſte Land am 
Oronoko⸗Strom, ſegelte mit großer Gefahr an Paria 
und Comana hin, und richtete hierauf, von eigener 
Kraͤnklichkeit, von der Unzufriedenheit des Schiffs volks, 
und von dem Mangel an Lebensmitteln gendthigt, ſeinen 
Lauf nach Hispaniola. Hier fand er wieder alles in 
der größten Verwirrung: die zurückgelaſſene Befagung. 
hatte ſich von der Nordkuͤſte nach dem Suͤden der Inſel 
gezogen, die Stadt St. Domingo angelegt, und unter 
einem ſelbſtgewaͤhlten Anfuͤhrer die armen Haitier aufs 
Schrecklichſte gemißhandelt. Colons Erſcheinung brachte 
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zwar das bisherige Verfahren zum Stillſtand; allein 
was er an deſſen Stelle ſetzte, verbeſſerte keinesweges 
die Lage der Ungluͤcklichen, welche man in nuͤtzliche Uns 
terthanen zu verwandeln gedachte. Die Inſel wurde 
von ihm in Bezirke getheilt, die er Spaniern, nach Maß⸗ 
gabe ihres Ranges, zueignete. Dies war der erſte Ani 
fang des Encomiendas und Repartimientos, welche fo 
viel, Elend über die neue Welt gebracht haben. Von 
jetzt an entſchied das Verhaͤltniß des Herrn zum Skla⸗ 
ven, ohne daß irgend etwas zwiſchen beiden in der Mitte 
ſtand; und zerſtoͤrend wurde dies Verhaͤltniß hauptfaͤchlich 
durch die ſchweren Arbeiten, zu denen die Haitier ſich 
verurtheilt ſahen, um die Habſucht ſpaniſcher Abenteu⸗ 
rer zu befriedigen. Die urfprünglice Bevölkerung von 
Hispaniola iſt, nicht unglaubwürdig, auf eine Million 
angegeben worden. Dieſe war nach wenigen Jahren 
durch den von den Spaniern auf dieſer Juſel eingefuͤhr⸗ 
ten Bergbau bis auf 60,00 vermindert, und ſelbſt dieſe 
ſchwanden in dem erſten Viertel“ des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts auf 40,000 zuſammen: ſo ſehr war die Er⸗ 
ſcheinung der Spanier in dieſen er der Peſt ble, 
zuſetzen. 

Colons EEE wie nothwendig ſie auch Fe 
mochten, wenn Hispaniola als ſpaniſches Eigen⸗ 
thum benutzt werden ſollte, mußten ſelbſt feinen Ge⸗ 
faͤhrten mißfallen: denn, was dieſe dabei gewannen, 
blieb immer nur eine Kleinigkeit, verglichen mit ihren 
Anforderungen; und wo die Ergebniffe gewiſſer Anord⸗ 
nungen nur auf Zerftörung hindeuten, da erwacht uns 
fehlbar das Mitleid. Dieſe Gefaͤhrten fuhren alſo fort, 
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ſich uͤber den Groß⸗Admiral zu beklagen; und je auffals 
lender die Thatſachen waren, die ſie gegen ihn anfuͤhren 
konnten, deſto mehr mußten Ferdinand und Iſabella ſich 
bewogen fühlen, ins Mittel zu treten. Franz von Bo⸗ 
badilla, Nitter des Calatrava⸗Ordens, wurde demnach 
abgeſendet, Colons Verfahren ſtreng zu unterſuchen, ihn, 
wenn ſeine Schuld erwieſen werden konnte, ohne Weite⸗ 
res abzuſetzen, und die Regierung der Inſel zu uͤberneh⸗ 
men. Allerdings war bei dieſem Auftrage der Vortheil 
des Richters an die Verurtheilung des Beklagten gebun⸗ 
denz allein in Lagen dieſer Art kommt es weniger bar, 
auf an, daß das Gerechte gefchehe, als daß eine Veraͤn, 
derung bewirkt werde. Vielleicht getraute der Calatrava⸗ 
Ritter ſich, beſſere Einrichtungen zu treffen; die Eigen⸗ 
liebe iſt reich an Vorſpiegelungen dieſer Art. Wie es 
ſich auch damit verhalten mochte: Franz von Bobadilla 
ließ den Entdecker der neuen Welt in Ketten legen, und 
nach Spanien abfuͤhren; und fo war Colon der erſte 
Europaͤer, der die Fahrt aus Amerika nach Europa in 
Ketten und Banden machte. Aus Achtung für feine 
Verdienſte wollte der Schiffs⸗Capitaͤn ihn derſelben ent 
lebigen; er weigerte ſich aber, dieſe Erleichterung anzu⸗ 
nehmen. Als er in Spanien angelangt war, rechtfer⸗ 
tigte er ſein Betragen in einer freimuͤthigen Rede vor 
Ferdinand und Iſabella, welche Einſicht genug beſaßen, 
die beſondere Nothwendigkeit, worin er ſich als ihr 
Statthalter befunden hatte, zu faſſen; allein, wiewohl 
Bobadilla zurückgerufen wurde, erhielt Colon doch das 
einmal verſchwundene Vertrauen nicht wieder. An ſeiner 
Stelle wurde Nicolaus de Ovando, Ritter des Alcantara⸗ 
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Ordens, als Statthalter nach Hispaniola geſendet: dies 
forderten die Verhaͤltniſſe des Hofes; dies forderte, vor 
allem, die Politik der Könige, die, fo oft etwas mißras 
then iſt, das Anſehn gewinnen muͤſſen, als ob es gegen 
ihre Abſicht geſchehen ſei. 

Von dieſem Augenblick an war Colon um adele 
Vortheile betrogen, welche der zu Santa Fe abgeſchloſſene 
Vertrag ihm auf eine ſo unzweideutige Weiſe verhieß. 
Zum Ruhme dieſes außerordentlichen Mannes muß be⸗ 
merkt werden, daß ſein Eifer hierdurch wenig vermindert 
wurde. Die Zukunft ahnend, und ſeinen unvergaͤngli⸗ 
chen Ruhm als Entdecker einer neuen Welt: höher ach⸗ 
tend, als alle Vortheile des Augenblicks, ließ er nicht 
ab, eine neue Ausruͤſtung zu betreiben, und wirklich 
brachte er es dahin, daß ihm ein Geſchwader von vier 
Schiffen anvertrauet wurde. Es waren nicht die beſten, 
die ihm zu Theil werden konnten; aber gewohnt, jeder 
Gefahr Trotz zu bieten, jeder Verlegenheit durch die 
Herrſchaft feines Geiſtes zu entrinnen, ging er muthig 
an Bord. Er ſteuerte auf Terra firma zu, und in dieſer 
Richtung entdeckte er die Inſel Guanaia, die Erdenge 
Darien, und die ganze Küfte des feſten Landes von dem 
Cap Gracias a Dios bis an einen Hafen, den er we⸗ 
gen ſeiner Sicherheit und Anmuth Porto bello nannte. 
In dieſen Gegenden ging eins von ſeinen Schiffen zu 
Grunde und ein zweites mußte verlaffen werden, weil 
es gaͤnzlich unbrauchbar geworden war. Er wollte nach 
Hispaniola gehen, als ein Sturm ihn von Cuba's Kuͤſte 
nach Jamaika verfchlug, wo er im Juni 1503 auf den 
Strand laufen mußte. Ein ganzes Jahr hindurch hatte 


er hier mit Widerwaͤrtigkeiten gekaͤmpft, als er endlich 
von dem Statthalter auf Hispaniola ſo viel Huͤlfe er⸗ 
hielt, daß er noch an die Ruͤckkehr nach Spanien den⸗ 
ken konnte. Auf dem Wege dahin erfuhr er den Tod 
der Koͤnigin Iſabella in dem Hafen von San Lucar. 
Bei ſeiner Ankunft in Spanien fand er den König Fer⸗ 
dinand in Streit mit Philipp von Oeſterreich, dem Ge⸗ 
mahl ſeiner Tochter, welcher, von dem caſtilianiſchen 
Adel unterſtüͤtzt, Anſpruch auf Iſabella's Erbtheil machte. 
Von Mühfeligteiten und Drangſalen erſchoͤpft, endigte 
Colon, unter den vorhandenen Umſtaͤnden mehr überfes 
hen, als vergeſſen, ſeine Laufbahn am 20. Mai 1306 
zu Valladolid, und vier Monate darauf ſtarb in der 
Bläthe feines Lebens Philipp von Oeſterreich an einer 
Erhitzung. \ 

Auf Colon läßt ſich anwenden, was Tacitus in Ba 
ziehung auf Britannien von Julius Caͤſar ſagt: „daß 
er dieſe Inſel der Nachwelt mehr gezeigt als uͤberliefert 
habe!!“ *). Man darf es ſogar zweifelhaft finden, ob er 
ſein ganzes Leben hindurch geglaubt habe, der Entdecker 
einer neuen Welt, d. h. eines vierten Erdtheils, geweſen 
zu ſeyn. Indien da ſuchend, wo es nicht zu finden 
war, hielt er, waͤhrend der vierzehnjaͤhrigen Periode ſei⸗ 
ner Entdeckungen, immer den Gedanken feſt / daß er es 
gefunden habe; und nichts war im Stande, ihn aus 
dieſem Vubun zu reißen, weil er ſeinen Entdeckungen 

—* Primus omnium Romanorum D. er cum u 
Britanniam ingressus,- quamquam prospera pugna terruerit inco- 


las ac littore potitus sit, potest videri ostendisse posteris, non 
tradidisse. TA. vita Jul. Agric. e. 13. 
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nicht die Ausdehnung geben konnte, welche dazu erfor, 
derlich war. Groß iſt unſtreitig das Verdienſt dieſes 
Mannes; größer ſogar (wenn die Erfolge feiner Bemüs 
hung in Anſchlag gebracht werden), als irgend eine Fe⸗ 
der es darzuſtellen vermag. Dennoch dürften Die in 
Irrthum ſeyn, welche noch immer bedauern, daß der 
große Continent der weſtlichen Halbkugel nicht nach ihm 
Columbia, ſondern, nach einem wenig bekannten Ame⸗ 
rigo Vespucci, Amerika genannt worden iſt. Ueber 
Dinge dieſer Art entſcheidet der Zufall; und fo wie Bes, 
pucei's Verdienſte dadurch nicht in helleres Licht getreten 
ſind, daß die weſtliche Halbkugel ſeinen Vornamen fuͤhrt, 
eben ſo wenig iſt Colons Verdienſt dadurch verdunkelt 
worden. Auch wiſſen wir nicht einmal, wie es zugegan⸗ 
gen iſt, daß Amerika dieſe und keine andere Benennung 
erhalten hat. Urſpruͤnglich wurde Brafilien ſo bezeich⸗ 
net; Spaniens Antheil an dem amerifaniſchen Feſtlande 
blieb ohne andere Benennung, als die von Indien 


oder Weſtindien, bis nach der Mitte des ſechzehnten 


Jahrhunderts. Die Vereinigung von Portugal mit Spa⸗ 
nien, welche unter Philipp dem Zweiten zu Stande kam 
und unter andern auch die Folge hatte, daß Braſilien 
zu den ſpaniſchen Beſitzungen des atlantiſchen Oceans 
gerechnet wurde, ſcheint zuerſt die Veranlaſſung zu dem 
Geſammtnamen „Amerika“ gegeben zu haben, damit 
das Ganze um ſo ſicherer einer einzigen Macht 
verbleiben möchte 

Als die Bahn gebrochen, als auf Hispaniola, Cuba 
und Jamaika die feſten Punkte erworben waren, von 
welchen man ausgehen, und zu welchen man mit gleicher 
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Sicherheit zuruͤckkehren konnte: da war die Eroberung 
des feſten Landes von Amerika nicht länger mit unuͤber⸗ 
windlichen Schwierigken verbunden, nur daß dieſelbe we⸗ 
gen der Verwickelungen, worein Spanien waͤhrend der er⸗ 
ſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts mit Frankreich, 
Deutſchland und Italien gerathen war, mit keiner Ord⸗ 
nung und Methode durchgeſetzt werden konnte. Das 
ganze Werk blieb Abenteurern uͤberlaſſen. Solche waren 
Balboa, Almagro, Pizarro und der Prieſter Hernando 
de Luque fuͤr bie ſuͤdlichen Koͤnigreiche, und Ferdinand 
Cortez für das Königreich Mexiko. Ihr Verfahren iſt 
allzu bekannt, als daß wir uns verſucht fuͤhlen koͤnnten, 
dabei auch nur einen Augenblick zu verweilen. Die Er⸗ 
oberung der größten und bevölfertften Länder durch eine 
Handvoll Abenteurer wird immer zum Beweiſe dienen, 
daß im Kampfe der Kraͤfte mit einander nicht die Zahl, 
ſondern der Muth entſcheidet. Die Ueberlegenheit der 
Spanier beruhte auf dem Gebrauche des Schießpulvers, 
der Pferde der Hunde: lauter Dinge, welche den Be⸗ 
wohnern Amerlka's Schtecken und Erſtaunen einfloͤßten, 
und fie zu dem Wahne bethoͤrten / daß fie es nicht mit 
Menſchen, ſondern mit uͤberirdiſchen Weſen zu thun haͤt, 
ten. Die Spanier ſelbſt, ihre Schwaͤche fuͤhlend, und 
fortdauernd die Zahl fuͤrchtend, konnten ſich nur durch 
Grauſamkeiten zum Gefühl ihrer Sicherheit erheben. Sd 
geſchah es, daß ſie wie Peſt und Erdbeben auf die un⸗ 
gluͤcklichen Eingebornen einwirkten. Waren die Nach⸗ 
richten von ihrem Verfahren genau, ſo wuͤrde man dar⸗ 
in das Verabſcheuungswuͤrdigſte ſehen, was in dem Ber 
haͤltniß des Menſchen zum Menſchen moͤglich iſt. Der 
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achtungswerthe Bartolomeo de las Caſas war nur ein 
ſchwaches Organ verletzter Menſchlichkeit; und dies iſt 
durch nichts ſo ſehr bewieſen, als durch den Untergang 
der lebenvollen Welt, welche zen Menſchen ei wur⸗ 
den, die ſich Chriſten nannten. 

Wir verlaſſen jetzt Saal um die so Ainiäh 
zung aufzufaſſen, welche durch die Entdeckung eines nd. 
heren Weges nach Oſtindien in allen Be Ders 
haͤltniſſen herbei geführt wurde, 

Bekanntlich ging dieſe Entdeckung von Portugal 
aus, wo ſie durch fruͤhere Verſuche vorbereitet war. Bei 
ihren erſten Entdeckungsreiſen hatten die Portugieſen 
ſchwerlich eine andere Abſicht, als die Theile der afrika⸗ 
niſchen Kuͤſte, die zunaͤchſt an ihrem Lande lagen, ge⸗ 
nauer zu erforſchen. Doch Unternehmungsgeiſt, einmal 

geweckt und in Bewegung geſetzt, geht immer weiter; 
und die Portugieſen, wie vorſichtig und langſam auch 
ihre Operationen ſeyn mochten, fuͤhlten ſich nach und 
nach bewogen, längs der afeikaniſchen Weſtkaſte weit 
uͤber den Punkt hinaus zu ſegeln, den die alte Erdkunde 
als die aͤußerſte Graͤnze der Seefahrt bezeichnet hatte. 
Im Alterthum betrachtete man die heiße Zone fuͤr un⸗ 
bewohnbar; und dies war auf die Autorität des Pt 
lemaͤus nur allzu allgemein angenommen worden. Die 
Portugieſen erſtaunten alſo nicht wenig / als fie auf ihren 
Fahrten in der heißen Zone fruchtbare, von zahlreichen 
Völkern bewohnte Gegenden fanden. Den Behauptun⸗ 
gen eben jenes Schriftſtellers zufolge, dehnte das feſte 
Land von Afrika ſich in der Breite nach Weſten aus. 
Auch hiervon entdeckten fie das gerade Gegentheil, indem 
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das feſte Land im Weſten ſich vielmehr zuſammen zu zie. 
hen und nach Oſten zu wenden ſchien. Die Ausſichten, 
welche aus dieſen Beobachtungen fuͤr ſie entſtanden, ge⸗ 
waͤhrten ihnen die Hoffnung Indien erreichen zu koͤn⸗ 
nen, wenn ſie fortfuͤhren, eben den Lauf zu halten, den 
ſie bis dahin verfolgt hatten. : 

Lebhafter als die Spanier, geriethen die Portugies 
ſen in eine Art von Exſtaſe, als die erſten Wunderfahr⸗ 
ten nach der neuen Welt ihren verhaßten Nebenbuhlern, 
den Vorſprung zu geben ſchienen. Da ſie unter Johanns 
des Zweiten Regierung bereits bis zum Cap vorgedrun⸗ 
gen waren: fo glaubten fie durch Stillſitzen alles einbüs 
ßen zu muͤſſen. Ihrer Ungeduld nahm der Koͤnig Ema⸗ 
nuel ſich an, ſobald er ſeine Regierung gegen Georg, 
den natürlichen Sohn des vorigen Königs, geſichert 
hatte. Den 9. Juli 1497 lief eine kleine Flotte aus 
dem Tajo, welche, verſehen mit allem, was die Vorſich⸗ 
tigkeit dieſer Zeiten zuſammenzubringen vermochte, die 
Beſtimmung hatte, Indien auf einem den Spaniern bis 
dahin ganz unbekannt gebliebenen Wege aufzuſuchen. 
An die Spitze dieſer Expedition hatte Emanuel einen 
Mann geſtellt, deſſen Geſchicklichkeit und Muth gleich 
ausgezeichnet waren. Vasco de Gama — dies war 
fein Name — hatte Anfangs mit großen Schwierigkei⸗ 
ten zu kaͤmpfen, weil er weder die rechte Jahreszeit zur 
Abfahrt gewaͤhlt, noch ſich mit der Eigenthuͤmlichkeit des 
großen Oceans, durch welchen er ſteuern mußte, hinlaͤng⸗ 
lich bekannt gemacht hatte; beides vereinigte ſich, ſeine 
Reiſe lang und gefaͤhrlich zu machen. Indeß umſchiffte 
er das Vorgebirge, das mehrere Jahre hindurch fuͤr ſeine 


Landsleute ein Gegenſtand der Furcht und Beten ge⸗ 
weſen war; und nachdem er die Abgeneigtheit der Ein, 
wohner von Moſambique und Mombage auf der ſuͤd⸗oͤſtli⸗ 
chen Kuͤſte von Afrika kennen gelernt hatte, langte er in 
dem Hafen von Melinda an, und hatte das Vergnuͤgen, 
ſowohl hier, als an anderen Orten, die er berührte, Völker 
zu finden, die von den rohen Bewohnern der Weſtkͤſte 
gar ſehr verſchieden waren. Fortgeſchritten in ſittlicher 
Bildung, bekannt mit den Kuͤnſten des Lebens und mit 
allem, wodurch ein zuſammengeſetzter Geſellſchaftszuſtand 
Kraft und Dauer gewinnt, ſtanden ſie ſelbſt mit den 
entfernten Gegenden Aſiens in Handels verbindungen. Ge⸗ 
führe nun von ihren Piloten, ſegelte Vasco de Gama über 
den indiſchen Ocean in der Richtung, welche ſie als die 
naͤchſte bezeichneten, nach Kalikut, und langte daſelbſt 
den 22. Mai 1498, zehn Monate und zwei Tage nach 
feiner. Abfahrt aus dem Hafen von Liſſabon, glücklich 
an. Ein Miſſethaͤter, deren man ihm einige zu gefaͤhr⸗ 
lichen Auftraͤgen mitgegeben hatte, ſtieg zuerſt ans Land, 
um Kundſchaft einzuholen. Ihn erkannte an der Klei⸗ 
dung ein Kaufmann aus Tunis; und indem beide ſich 
verſtaͤndigt hatten, machte der letztere ſich anheiſchig / dem 
portugieſiſchen Anfuͤhrer Gehoͤr bei dem Samorin, oder 
Monarchen von Kalicut, zu verſchaffen. Erſtaunt über 
den unerwarteten Beſuch eines Volkes, das in Geſtalt, 
Waffen und Sitten ſo wenig Aehnlichkeit mit anderen 
Nationen hatte, nahm der Samorin die Portugieſen Ans 
fangs mit der thoͤrichten Bewunderung auf, welche ſich 
nicht ſelten im Gefolge der Neuheit findet; ſobald er 
aber zur Beſinnung gekommen war, dachte er nur dar⸗ 
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auf, wie er Vasco de Gama und feine Begleiter ab⸗ 
ſchneiden und in ſeine Gewalt bringen wollte; es war, 
als haͤtte er alles das Unglück vorhergeſehen, welches für 
Indien aus dieſer erſten Erſcheinung der Europaͤer in 
feinen Gewaͤſſern entſtehen ſollte. Doch der portugiefifche 
Admiral zog ſich mit unerſchrocknem Muth und ſeltner 
Geiſtesgegenwart aus allen Gefahren, denen er, ſei es 
in offenen Angriffen oder in geheimen Nachſtellungen, 
ausgeſetzt war, und beladen mit vielen von den reichen 
Erzeugniſſen Indiens, ging er nach Liſſabon zurück, wo 
er im Juni 1499 / alſo zwei Jahre nach feiner Abfahrt, 
anlangte. 8 
Seine Ankunft erregte in Portugal nicht geringere 
Freude, als Colons Ruͤckkehr in Spanien Erſtaunen cp 
regt hatte. Der große Wurf war gelungen: der na 
here Weg nach Oſtindien entdeckt. Europa, ſeit 
vielen Jahrhunderten abhaͤngig von Indien, hatte jetzt 
das Mittel gefunden, durch unmittelbare Beruͤhrung mit 
demſelben der Vertheurung zu entgehen, welche für alle 
indifche Waaren dadurch entftand, daß fie über Arabien 
nach Alexandrien geſchafft wurden, von wo die Venetia⸗ 
ner den europaͤiſchen Bedarf abholten, und theils im 
Mittelmeer abſetzten, theils nach Brügge und ande⸗ 
ren Seeplägen mit großem Gewinne verführten. Wie 
groß auch das Erſtaunen Über die Entdeckung einer 
neuen Welt ſeyn mochte: ſo blieb man doch gleichgültig 
gegen die erſten Ergebniſſe derſelben, weil dieſe nicht von 
einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß ſie die Leiden⸗ 
ſchaften ſogleich in Anſpruch genommen haͤtten; denn 
in Beziehung auf Amerika mußte alles von der Zeit er⸗ 
war⸗ 
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wartet werden, und wo dies gefordert wird, da ſchweigt 
die Begierde. Dagegen waren alle Leute von Einfiche 
bekannt mit dem unermeßlichen Gewinne des indiſchen 
Handels, der, in alter wie in neuerer Zeit, jede Handel 
treibende Nation bereichert hatte; und ſo begriff man 
auf der Stelle, daß die Auffindung eines neuen Weges 
nach Oſten nicht bloß in dem Gange des Handels, ſon⸗ 
dern auch in den politiſchen Verhaͤltniſſen Europa's die 
größten Veränderungen hervorbringen würde, Mit jenem 
Scharfblick, welcher dem Handelsgeiſte von je her eigen 
geweſen iſt, ſahen die Venetianer die Vernichtung ihres 
gewinnreichſten Handelszweiges als eine unabtreibliche 
Folge von Gama's gluͤcklicher Reiſe vorher; und ihre 
Beſorgniſſe waren unſtreitig um ſo ſchmerzlicher, weil 
ſich ihnen kein Mittel darbot, dieſe Wirkung zu verhins 
dern, oder auch nur zu verzögern. Die Portugieſen ihrer, 
ſeits glaubten in den Beſitz der Weltherrſchaft gelangt 
zu ſeyn. Schon ſahen fie in ihrer Hauptſtadt ein zwei 
tes Venedig, d. h. einen Stapelort orientaliſcher Waaren 
für ganz Europa, und (was dem entſprach) einen Mit⸗ 
telpunkt des Reichthums und der Macht. Der Eigen. 
nutz machte fie für den Augenblick zu den aufrichtigſten 
Katholiken in ganz Europa; denn, ob ſtie gleich nicht 
hoffen durften, in den Beſitz der fo eben von ihnen ent, 
deckten Laͤnder zu kommen, ſo rechneten ſie doch darauf, 
daß, vermöge paͤbſtlicher Privilegien, ihnen ein aus ſchlie. 
ßender Handel mit Indien bleiben würde, 

Den errungenen Vorſprung zu benutzen, glaubte die 
portugieſiſche Regierung keinen Augenblick verlieren zu 
dürfen. Schon den 8. März 1500 ging Cabral mit eis 
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net Flotte von dreizehn Schiffen in See, welche keine 
andere Beſtimmung hatten, als bleibende Verhaͤltniſſe 
mit Of» Indien zu ſtiften. Ihn hatte Emanuel ale: eis 
nen Mann gewaͤhlt, auf deſſen Tapferkeit und Klugheit 
er ſich verlaffen konnte. Ueberhaupt war dies die Periode 
portugieſiſcher Helden. Kann man dem eben genannten 
Könige das Zeugniß nicht verſagen, daß er die umfaſſend⸗ 
ſten Plane mit ruhiger, beinahe ſyſtematiſcher Weisheit 
entworfen, und mit bewundernswürdiger Standhaftigkeit 
ausgefuhrt habe: fo muß man doch zugleich geſtehen, 
daß das Gluck ihm Männer zufuͤhrte, welche durch ihre 
militärifihe Talente und ihre ſcharfſichtige Politik, vers 
bunden mit uneigennügiger Redlichkeit, mit Gemeingeiſt 
und Vaterlandsliebe, Anſpruch darauf machen durften, 
unter Diejenigen gezahlt zu werden, die in jedem Zeital⸗ 


ter oder unter jedem Volke durch Tugend und Geſchick⸗— 


lichkeit am meiſten hervorgeragt haben. Ein ſolches Zus 
ſammentreffen war unumgaͤnglich nothwendig, wenn ein 
fo. kleines Königreich, wie Portugal, berühmt und groß 
werden ſollte. ' 

Cabral, es ſei aus Unkunde des Weges oder 
weil er von Stürmen verſchlagen wurde, entdeckte auf 
feiner Fahrt nach Oſt⸗Indien jenes große Land, das 
in der Folge die Benennung Braſilien erhalten hat: 
eine Entdeckung, welche allein alle bisherige Fahrten be⸗ 
zahlte. Ohne ſich dabei aufzuhalten, umſchiffte er hier⸗ 
auf das Cap, und ankerte nach mehreren Unfaͤllen an 
der ſuͤd oͤſtlichen Kuͤſte von Afrika, ſchon am 13. Auguſt 
vor Kalikut. Sein Auftrag lautete dahin, daß er, wenn 
durch Guͤte ſich nichts ausrichten ließe, Gewalt brauchen 
ſolle. Da nun feine Anträge keinen Singang fanden; 


da man fogar einen Theil feiner Kaufleute niedermachte: 
ſo trug er kein Bedenken, den Samorin in feiner eiges 
nen Hauptſtadt mit Kanonen zu beſchießen, und ſich der 
Schiffe, welche er vorfand, zu bemaͤchtigen. 

Die Verhaͤltniſſe des großen Landes, welches gemeis 
niglich Hindoſtan oder die Halbinfel dieſſeits des Ganges 
genannt wird, unterflügten. fo viel Verwegenheit. Abs 
haͤngig von dem Samorin von Kalikut, und in dieſer 
Abhängigkeit mit ihrem Schickſale unzufrieden, machten 
die Fuͤrſten von Kochim und Komorin gemeinſchaftliche 
Sache mit ben Portugiefen, wahrſcheinlich zu keinem ans 
deren Endzweck, als um den Handel in ihr Gebiet zu 
ziehen. Noch mehr wurden die europaͤiſchen Abenteurer 
beguͤnſtigt von den Hindus in ihrem Verhaͤltniß zu den 


Mohamedanern: ein Verhaͤltniß, welches die ‚größten 


Bedruͤckungen für die erſteren in ſich ſchloß. Auch hier, 
wie in Amerika, war alſo alles zum Vortheil des euros 
paͤiſchen Unternehmungsgeiſtes; die Herrſchaft, welche 
die Portugieſen einzuführen gedachten, wurde ihnen ges 
wiſſermaßen aufgedrungen. 

Mit einer guten Ladung von indiſchen Waaren 
kehrte Cabral nach Portugal zuruck; und Wuͤnſche, Hoffe 
nungen, Gewinnſucht — alles vereinigte ſich, die Por⸗ 
tugieſen zu neuen Anſtrengungen geneigt zu machen. 
Mit einer Flotte von zwanzig Segeln lief Vasco de 
Gama im März des Jahres 1302 aufs Neue aus. 


Ihm folgten zwei kleinere Flotten unter Franz und Al⸗ 
fons Albuquerque. Gama machte unterweges Quiloa 


den Portugieſen zinsbar, und nach ſeiner Ankunft in 
Oſt⸗Indien brauchte er Gewalt, um den Portugieſen Ach» 
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tung und befferen Kauf im Handel zu verfchaffen. Das 
Glück beguͤnſtigte nur ihn mit einer reichen Beute an Gold, 
Perlen und Edelgeſteinen, die er auf weggenommenen ſa⸗ 
raceniſchen Schiffen fand. Ueberfluͤßig für feine Fahrt be. 
lohnt, kehrte er nach Europa zurück, während die beiden Als 
buquerque in Oſt⸗Indien zurückblieben, und den Beherrſcher 
von Kochim gegen den Samorin von Kalikut vertheidigten. 
Aufgebracht uͤber den Beiſtand, den die Portugieſen in 
dem Beherrſcher von Kochim gefunden hatten, war der Gas 
morin in ſeinem Unwillen fo weit gegangen, jenen aus feis 
nem Gebiete zu vertreiben. Franz Albuquerque führte ihn 
dahin zurück; und theils aus Daulbarkeit, theils zu ſeinem 
eigenen Schutze, erlaubte der Zuruͤckgekehrte den Portugieſen, 
ein kleines hoͤlzernes Fort an feiner Küſte zu erbauen. Sie 
faßten alſo feſten Fuß auf oſt indiſchem Grund und Boden. 
Pacheco Pereira, ein Mann von hohem Muthe, erbot ſich, 
dies Fort mit zwei kleinen Schiffen und hundert und fünfzig 
Mann bis zur Ankunft einer neuen Flotte zu vertheidigen, 
und er hielt Wort. So wie die Sache gewoͤhnlich erzähle 
wird, graͤnzt ſie freilich an das Unglaubliche; was aber, um 
Pereira's That zu verherrlichen, auch in der Angabe der Zah— 
len uͤbertrieben ſeyn mag: immer iſt ſo viel gewiß, daß die 
Portugieſen in dem Kampfe, welchen ſie hier mit dem Heere 
und der Flotte des Samorin zu beſtehen hatten, ihrer Ueber⸗ 
legenheit über die Indianer inne wurden, und daß von Dies 
ſem Augenblick an das Größte für fie das Angemeſſenſte war. 
Fuͤnf Monate hindurch hatte Pereira ſich vertheidigt, als er 
endlich vonportugal Hülfe erhielt. Seine That fand ſo all⸗ 
gemeine Bewunderung, daß man ihn, nach ſeiner Ankunft in 
Liſſabon, in Proceſſion nach der Dom⸗Kirche führte, wo der 
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Biſchof von Viſen ihm eine feierliche gobrede hielt. Gleich» 
wohl ſtarb dieſer Mann in der bitterſten Armuth. 

Franz von Almeida; welcher Pereira gerettet batte, 
war der erſte portugieſiſche Vice» König in Oſtindien. 
Sein Verfahren zeigte, bis zu welchem Grade die Por⸗ 
tugieſen ſich fuͤr Herren des von ihnen zuerſt entdeckten 
Landes hielten. Er legte Feſtungen an, ordnete Markt, 
plaͤtze, von welchen er die weſtlichen Mohamedaner gaͤnz, 
lich ausſchloß, und beſtimmte die Preiſe der Waaren. Die 
Kuͤſte Malabar und die Inſel Ceylan, die er zuerſt ent 
deckte, wurden durch Buͤndniſſe an Portugal geknüpft; und 
biermit noch nicht zufrieden, dachte Almeida auf Mit⸗ 
tel, den arabiſchen und perſiſchen Meerbuſen zu verfchlies 
ßen, um alle Concurrenz im Keime zu erſticken. Daruͤber 
aber wurden die Portugieſen in Indien ſelbſt angegriffen. 

Den erſten Antrieb dazu gaben die Venetianer. Von 
den großen Erfolgen des portugieſiſchen Unternehmungs⸗ 
geiſtes unterrichtet, erboten ſie ſich Anfangs, die Ruͤckla⸗ 
dungen im Ganzen an ſich zu kaufen; da ſie aber eine 
abſchlaͤgige Antwort erhielten: ſo dachten ſie auf Mittel, 
die Macht der Portugieſen in den indiſchen Gewaͤſſern 
zu vernichten. Nicht ungern ſchloß der Sultan von Ae⸗ 
gypten ſich an fie an; denn die indifchen Waaren zahle 
ten beim Eingang in den Hafen von Alexandrien fuͤnf 
p. Ct., und beim Ausgange aus demſelben nicht weniger, 
als zehn. Durch die Portugieſen in ſeinem Einkommen 
geſchwaͤcht, und gleichwohl unfähig, fie in ihren Opera⸗ 
tionen zu hindern, wendete ſich das Oberhaupt der 
Mameluken an den allgemeinen Chriſtenvater, den er 
aufforderte, die Portugieſen zuruͤckzuhalten, woſern er 
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nicht Palaͤſtina geſperrt, und die heiligen Oerter der 
Chriſten in Aſchenhaufen verwandelt ſehen wollte. Eine 
ſolche Drohung konnte indeß einem Alexander dem Sech⸗ 
ſten und einem Julius dem Zweiten nur wenig verſchla⸗ 
gen; denn beide fühlten nur allzu ſehr, wie wenig fie über 
den Aufſchwung der Portugieſen vermochten. Die Ve, 
netianer, welche den Sultan zu dieſem Schritte bewogen 
hatten — unſtreitig, weil ſie ſich Anfangs nicht anders 
zu helfen wußten — die Venetianer machten bald Vor⸗ 
ſchlaͤge anderer Art, und man einigte ſich zuletzt dahin, 
die Portugieſen in Indien ſelbſt anzugreifen. Auf dem 
arabiſchen Meerbuſen wurden die Schiffe zuſammenge⸗ 
feßt, zu welchen die Venetianer das Material hergegeben 
hatten; und nachdem dieſe Schiffe mit europäifchen Sees 
leuten bemannt waren, ſegelte man nach Malabar, wo 
man ſich mit der Flotte von Cambago vereinigte. Die 
Portugieſen waren zerſtreut und durch Abſendung von 
Ruͤckflotten geſchwaͤcht, als fie ſich ganz unerwartet übers 
fallen ſahen. Nichts war natuͤrlicher, als daß ſie unter 
dieſen Umftänden einige Niederlagen litten: Almeida 
der Jüngere wurde bei Chaul geſchlagen und getoͤdtet. 
Zwar raͤchte der Vice⸗Koͤnig dieſen Schimpf durch die 
Eroberung Dabuls und durch die Zerfireuung der verei⸗ 
nigten Flotte; allein er ſelbſt blieb nun nicht laͤnger in 
Indien, und indem er die Statthalterſchaft an Alfons 
Albuquerque abtrat, nahmen die Dinge eine für Vene, 
dig ſehr unguͤnſtige Wendung. 

Im Kampfe feindlicher Kraͤfte iſt nichts gem bulk 
cher, als daß die obſiegende weiter gefuͤhrt wird, als es 
in ihren erſten Planen lag. Dieſelben Portugieſen, 


welche ſich noch vor wenigen Jahren mit ſehr Hefcheide, 
nen Erwartungen in das indiſche Meer gewagt hatten, 
faßten unter Alfons Albuquerque den kuͤhnen Entſchluß, 
alle andere Nationen von der Theilnahme an dem Ges 
winne des Handels mit dem Orient auszuſchließen. Zu 
Statten kam ihnen hierbei die bedenkliche Lage, worein 
die Republik Venedig durch die Liga von Cambray ver, 
ſetzt war: ein Gegenſtand, den wir weiter unten aus, 
fuͤhrlicher behandeln werden. Wollten die Portugieſen 
jenen großen Zweck erreichen, ſo mußten ſie in dem. ara, 
biſchen und perſiſchen Meerbuſen ſolche Stationen beſtt— 
zen wodurch fie die Schiffahrt auf dieſen inländifchen 
Meeren in ihre Gewalt bekamen. um die Meerenge 
Babelmandeb zu ſperren, nahmen ſie die Inſel Socotora, 
das Vaterland der beſten Aloe, wobei fie zugleich auf 
alle arabiſche Schiffe in den indiſchen Gewaͤſſern Jagd 
machten. Alfons Albuquerque ſelbſt zog mit einem ab. 
geſonderten Geſchwader vor Ormus, und nahm dieſe 
Inſel im Jahre 1307, nicht ohne den Koͤnig, deſſen 
Reich auf den Kuͤſten Arabiens und Perſiens gelegen 
war, zu einem zinsbaren Vaſallen der pottugiefifchen 
Krone zu machen. In den Haͤnden der Portugieſen 
war Ormus bald der große Markt, von dem das per 
ſiſche Reich und alle weſtlich von demſelben gelegene 
Provinzen Aſiens mit Indiens Erzeugniſſen verſehen wur⸗ 
den; und eine Stadt, die ſie auf dieſen unfruchtbaren, 
waſſerloſen Salzfelſen baueten, bildete ſich in Kurzem 
zu einem von den Hauplſitzen des Reichthums und des 
Glanzes der oͤſtlichen Welt aus. Minder gluͤcklich was 
ren Albuquerque's Unternehmungen im rothen Meere. 
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Ohne eine bedeutende Niederlaſſung zu Stande gebracht 
zu haben, ſah er ſich durch den Widerſtand der arabis 
ſchen Fuͤrſten, deren Häfen er angriff, noch weit mehr aber 
durch die Beſchaͤdigungen, welche ſeine Flotte durch Sturm 
litt, zum Ruͤckzug genoͤthigt; und fo geſchah es, daß die alte 
Handelsbahn uͤber das rothe Meer den Aegyptern offen 
blieb. Ehe er ſich dazu entſchloß, bewegten ungeheure 
"Entwürfe feinen Heldenſinn: er wollte, mit Hülfe der 
Habeſſynier, deren Regent mit Portugal in Bunde 
war, den Aegyptern den Nil abgraben und nach dem 
arabiſchen Meerbuſen fuͤhren laſſen; er wollte auch Suez 
vertilgen. Jenes war kein Unternehmen für Habeſſynier; 
dieſes unterblieb aus Unbekanntſchaft mit den Schwie⸗ 
rigkeiten des Locals. 

Wenige Helden haben mit mehr Ueberblick gehan⸗ 
delt, als Albuquerque. Er fuͤhlte die Nothwendigkeit 
eines feſten Mittelpunkts fuͤr die portugieſiſche Macht in 
Indien; und daß er Goa dazu waͤhlte, hatte ſeinen Grund 
in dem Umſtande, daß er ſein Augenmerk mehr auf die 
Feinde von Norden her richtete. Sehr richtig war ſein 
Gedanke, daß es nur einer Behauptung der aͤußerſten 
Poſten beduͤrfe, um das Innere in ſeine Gewalt zu be⸗ 
kommen. Er nahm daher auf die reiche Kuͤſte Coro⸗ 
mandel, fo wie auf die Länder des Ganges, fürs Erſte 
gar keine Ruͤckſicht. Auch um feiner Lage willen vers 
diente Goa den Vorzug vor jeder anderen Stadt: obers 
halb der Mündung eines ſchiffbaren Fluſſes auf einer 
Inſel gelegen, hatte dieſe Stadt den ſchoͤnſten Hafen 
von der Welt, und um ſich her ein fruchtbares Gefilde. 
Die Erwerbung eines ſolchen Punktes war in einem ſo 
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bevölkerten Lande, wie Hindoſtan, nothwendig mit Schwie. 
rigkeiten verbunden; ſobald dieſe aber beſiegt waren, bes 
warben ſich alle Fuͤrſten dieſſeits des Ganges um die 
Freundſchaft der Portugieſen, und ſelbſt Kalikut erkannte 
1514 die Hoheit des Koͤnigs von Portugal, und ſchickte 
Geſandten dahin ab. Man darf ſagen, daß von jetzt an 
den unternehmenden Portugieſen alles leicht wurde, ob⸗ 
wohl ihre Macht, der Zahl nach, immer gering blieb; 
denn niemals uͤberſtieg ſie die von 2000 Soldaten. Sie 
bemaͤchtigten ſich zunaͤchſt des Handels der Inſel Cey⸗ 
lan, und ſchon im Jahre 1311 des auf der Suͤdſpitze 
der Halbinſel jenſeits des Ganges gelegenen wichtigen 
Handelsplatzes Malacca. Nach diefem Hafen, der bei, 
nahe in gleicher Entfernung von den oͤſtlichen und weſt⸗ 
lichen Gegenden dieſer Länder liegt, und die Straße bes 
herrſcht, durch welche fie ſich befreundeten, kamen von 
Oſten her die Kaufleute aus China, Japan und den 
ſaͤmmtlichen Inſeln des oͤſtlichen Archipelagus, von Was 
ſten her aber die aus Malabar, Ceylan, Coromandel 
und Bengalen. Die Entdeckung der Molucken konnte 
nun nicht ausbleiben; an die Entdeckung aber knüpfte 
ſich ſogleich die Eroberung. 

Sonach beherrſchten die Portugieſen bis zum Jahre 
1515, wo Albuquerque erkrankte und auf dem Meer im 
Angeſicht von Goa ſtatb, ausſchließlich: 1) die Weſtkuͤſte 
von Afrika vom gruͤnen Vorgebirge bis zum Cap; 
2) die ſuͤd ⸗oͤſtliche Kuͤſte in den Staaten von Moſam⸗ 
bique, Mombaza, Melinda und Quilon; 3) den arabis 
ſchen und perſiſchen Meerbuſen; 4) Hindoſtan von der 
Mündung des Indus bis zum Cap Komorin; 5) die 
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Inſel Ceylan und die Molucken. Nie iſt in weiterer 
Entfernung eine größere Herrſchaft in kuͤrzerer Zeit ers 
worben und befeſtigt worden: die ganze Erſcheinung 
graͤnzt an ein Wunder, ſo lange man ſich nicht daran 
erinnert, daß ſie vorbereitet war durch die großen 
Erfindungen des Mittelalters, welche allein Vertrauen 
und Sicherheit in Seeunternehmungen bringen konnten. 
Emanuel, der den Grand zu dieſem erſtaunlichen Ge⸗ 
baͤude legte, hatte das Vergnügen, es beinahe ganz voll, 
endet zu ſehen: denn um das Jahr 1521, wo dieſer 
Koͤnig farb verſorgten die Portugieſen jeden Theil von 
Europa mit den Erzeugniſſen des Orients; und wenn 
man eine unbetraͤchtliche Quantitaͤt davon, welche die 
Venetianer noch ferner auf den alten Wegen bezogen, 
ausnimmt: ſo hatte Europa mit Indien und den jen, 
ſeits deſſelben liegenden Gegenden von Aſten kein ande 
res Verkehr, als auf dem Wege um das Vorgebirge der 
guten Hoffnung. Ganz Europa war alſo in feinen fein 
Ken Beduͤrfniſſen von Portugal abhaͤngig geworden, und 
dieſe an und für ſich fo unbedeutende Monarchie ſtand 
da, wie ein Mittelpunkt aller Reichthümer und ales 
Verſtandes. 

Vergleicht man die pondgieſen mit den a, 
ſo bietet ſich ein Unterſchied zum Vortheil der erſteren 
dar, den man nicht genug bemerken kann. Weder Co. 
lon / noch irgend einer von den ſpaͤteren Entdeckern und 
Eroberern Amerika's reicht an Vasco de Gama, Fran⸗ 
cisco de Almeida und Alfons Albuquerque; am wenig⸗ 
ſten an den letzteren, deſſen umfaſſende Einſicht nach 

mehr als drei Jahrhunderten in Erſtaunen ſetzt. Ver⸗ 
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geblich würde man, um dieſen Helden zu begreifen, auf 
Emanuel zurückgehen; denn wie ſehr dieſer König auch 
N den Beinamen des Großen verdienen mochte, ſo konnte 
er doch das Genie nicht geben, wodurch Albuquerque, 
als Ordner einer ganz neuen Welt, an die Spitze der 
größten Staatsmaͤnner aller Zeiten traͤte. Will man aber 
dieſen großen Mann ganz kennen lernen, ſo muß man 
den Brief leſen, den er wenige Augenblicke vor ſeinem 
Ende an feinen König ſchrieb. „Dies ft, ſo ſchrieb er, 
der letzte Brief, den ich an Ew. Hoheit richte, nachdem 
ich in voller Kraft des Lebens ſo viel geſchrieben habe, 
um es frei von Verwirrung in dieſer letzten Stunde und 
froͤhlich im Dienſteifer zu erhalten. Ich habe im Ks 
nigreiche einen Sohn; er nennt ſich Blas de Albuquer⸗ 
que. Ich flehe Ew. Hoheit, ihn ſo groß zu machen, 
als meine Dienſte es werth ſind. Was Indien betrifft, 
fo wird es für ſich und mich ſprechen.“ So konnte 
keiner von den Eroberern Mexiko's und Peru's an Karl 
den Fuͤnften ſchreiben; denn allen dieſen fehlte die Rein, 
beit der Geſinnung, welche das Lebens⸗Element des wahren 
Genies iſt. In Goa betrachtete man Albukerque's Ueberreſte 
als ein Palladium, bis ein päbftlicher Befehl die Verſet⸗ 
zung derſelben nach Liſſabon gebot; fein Grab aber blieb 
der Zufluchtsort der Eingebornen, die in ſpaͤteren Zeiten 
ihre Leiden feinem Schatten klagten: fo aufrichtig wird 
ein großer Mann auch nach feinem Tode verehrt. Ges 
wiß hatten die portugieſiſchen Eroberer Oſt⸗Indiens eben 
ſo viel Gelegenheit zur Selbſtbereicherung, als ihre Nach⸗ 
folger; und wenn ſie gleichwohl einer ſolchen Verſuchung 
widerſtanden, und immer nur das Wohl des Vaterlandes 
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im Auge behielten: ſo kann der Grund ſchwerlich ein an⸗ 
derer ſeyn, als daß die Großmuth zu den natuͤrlichen Tu⸗ 
genden derjenigen Reiche gehoͤrt, die noch im Werden 
find, gerade wie fie das Erbtheil der Jugend iſt. 
Waͤhrend die Spanier im Weſten, und die Portu⸗ 
gieſen im Oſten Eroberungen auf Eroberungen haͤuften, 
betrat auch England dieſe Bahn. Heinrich der Siebente 
ſendete einen in England anſaͤßigen Venetianer, Namens 
Johann Cabot, angeblich im Jahre 1496, mit vier Schif⸗ 
fen nach Gegenden, wohin die Spanier noch nicht ges 
kommen waren; und dieſer Cabot entdeckte Neufunds 
land und die ganze Kuͤſte von Nord-Amerika die er, 
wie man ſagt, wegen der ungeheuren Menge Stockfiſche, 
welche ihn ſogar im Segeln hinderten, Bacallaos- 
oder Stockfiſchland benannte. Ohne Beſitz zu nehmen, 
unterſuchte er die Kuͤſte bis Cap Florida, und kehrte 
alsdann nach England zurück, von wo er in caſtiliani⸗ 
ſche Dienſte ging. Seine Entdeckungen blieben lange 
unbenutzt, und in der erſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts ließ Niemand ſich traͤumen, daß gerade die von 
Cabot aufgefundenen Gegenden dereinſt der Wohnſitz 
der Freiheit werden wurden; noch weniger, daß, von 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten aus, ſich die Liebe zur 
Unabhängigkeit über den ganzen Continent von Amerika 
verbreiten werde. So wenig find die Folgen menſchli. 
cher Handlungen zu berechnen! a 
Durch die Entdeckung von Amerika und durch die 
Auffindung eines näheren Weges nach "Of: Indien, war 
das alte Europa in allen ſeinen Theilen veraͤndert, in 
allen ſeinen Beziehungen umgeſtaltet. Ein unermeßlicher 
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Raum hatte ſich eröffnet, in welchen es einſtröͤmen 
konnte; und wie hartnaͤckig auch alte Benennungen beis 
behalten werden mochten: ſeitdem es ein ſpaniſches Ame⸗ 
rika und ein portugieſiſches Indien gab, war Europa in 
dieſen Erdtheilen eben ſo ſehr zu Hauſe, wie bei ſich 
ſelbſt. Von allen Umwaͤlzungen, welche die europaͤiſche 
Halbinſel erfahren konnte, war die von den Spaniern und 
Portugieſen herbeigefuͤhrte unftreitig die groͤßte; auch iſt fie 
ſeit drei Jahrhunderten die Mutter aller fpäteren Umwaͤl⸗ 
zungen geblieben. In ſich ſelbſt unmoͤglich, ſo lange die 
Anwendung der Magnetnadel auf die Schiffahrt, und 
die Erfindung des Schießpulvers nicht Statt fanden, 
dienten die Entdeckung von Amerika und die Auffindung 
eines näheren Weges nach Oſtindien zunaͤchſt zur Ver. 
berrlichung der Keime, aus welchen fie hervorgegangen 
waren; fie befruchteten aber zugleich alle übrigen Keime, 
5 welche bis zum ſechzehnten Jahrhundert in der europäls 
ſchen Geſellſchaft geſchlummert hatten. Ohne die große 
Bewegung, welche Spanien und Portugal veranlaßten, 
wuͤrden die Erfindung der Buchdruckerei, die Ankunft 
der griechiſchen Gelehrten in Italien nach der Eroberung 
von Conſtantinopel, und die aſtronomiſchen Beſtrebungen 
eines Peurbach und eines Regiomontanus eben ſo er⸗ 
folglos geblieben ſeyn, wie, in früheren Jahrhunderten, 
der nutzbare Theil der arabiſchen Litteratur, die Werke 
Dante's und Petrarca's, und die Erfindung des Schieß 
pulbers und der Buſſole. Jene Feudal-⸗Anarchie, welche 
die Entwickelung des menſchlichen Geiſtes durch die Uns 
ſicherheit ſtoͤrte, die fie in alle geſellſchaftliche Verhaͤlt— 
niſſe brachte — wie haͤtte ſie, allen Bemuͤhungen der 
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Könige zum Trotz, aufgehoben werden moͤgen, wofern 
ſich die Gegenſtaͤnde des Intereſſes nicht ploͤtzlich verwan⸗ 
delt haͤtten! Die Kenntuiß des Erdballs nach feinem 
ganzen Umfange, das Studium fremder Sitten und Gas 
wohnheiten (nothwendig, um mit Erfolg zu verkehren), 
die Reſultate, die man aus Vergleichungen zog — dies 
alles floͤßte Ekel gegen die ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten 
ein, in welchen man bis dahin Wahrheit zu finden ges 
glaubt hatte, und gab dem menſchlichen Geiſt eine ver⸗ 
ſtaͤrkte Richtung nach Bekanntſchaft mit der Natur und 
ihren ewigen Geſetzen. Die Geiſtlichkeit konnte von jetzt 
an nur in ſo fern ein Gegenſtand unbedingter Verehrung 
bleiben, als ſie der Vernunft nicht laͤnger Hohn ſprach, 
nicht länger auf der Grundlage. übernatürlicher Lehren 
ein Gebäude unumſchraͤnkter Herrſchaft ſtuͤtzte. Mitten 
im Laufe der Entdeckungen und Eroberungen, welche 
Spanier und Portugieſen machten, brach in Deutſchland 
jene Umwaͤlzung aus, welche ſich mit einer Umbildung 
des Kirchenthums endigte; und dies war, wie wir meis 
ter unten ſehen werden, nichts weniger, als Zufall. Bes 
freiet von fo vielen Feſſeln, welche ein kuͤnſtlicher 
Aberglaube ihm angelegt hatte, konnte der menſchliche 
Verſtand nur von einer Entdeckung zur andern übergehen. 
Von dem unſterblichen Colon an, bis zum unvergleichli⸗ 
chen Cook haben Geographie, Naturgeſchichte und alle 
die Erfahrungswiſſenſchaften, welche, bei der Unend⸗ 
lichkeit der menſchlichen Anlagen, die ſicherſten Stuͤtzen 
der Geſellſchaft und ihrer Fortſchritte zu einer immer 
größeren Civiliſation find, Erweiterungen erhalten, die 
in einer früheren Periode ganz unmoglich waren, weil 
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das menſchliche Geſchlecht minder mit ſich ſelbſt in Zu⸗ 
ſammenhang und Verbindung ſtand. Die Vergleichung 
früheren Wiſſens mit dem, was von einem Tage zum 
andern neu entdeckt wurde, konnte nicht verfehlen, die 
Litteratur mit neuen Werken zu bereichern. Jede bereits 
vorhandene Wiſſenſchaft nahm eine neue Geſtalt anz 
es kamen aber auch andere hinzu, von welchen die 
frühere Zeit ſich wenig träumen ließ: die Algebra, die 
höhere Nautik, die Chemie, die Staats wiſſenſchaft und 
ſo manche andre Disciplinen, welche entweder neu ge⸗ 
ſchaffen, oder zu einer bis dahin unbekannten Sicherheit 
und Wuͤrde erhoben wurden. a 
Indem die Wiſſenſchaft ſich an das wer auſchloß, 
und die Geſellſchaft allmaͤhlig zu einer Werkſtaͤtte machte, 
worin eine von ſinnreicher Hand geſchaffene Mechanik in 
anhaltender Bewegung auf ſich ſelbſt zuruͤckwirkt, mußte 
nach und nach alles veraͤndert werden: zunaͤchſt das 
See- und Kriegsweſen, dann aber auch das Staatswe⸗ 
ſen, ſowohl in ſeinem Aeußeren, als in ſeinem Innern. 
Die Monarchieen, welche ſich ſchon in der letzten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts zu vergrößern angefangen 
hatten, konnten ſich um fo ſicherer befeſtigen, da die 
Freiheit, welche fie gaben, ihre Machtmittel vermehrte; 
und was, ſo lange ein Reich in viele kleine Staaten 
zerfiel, die Politik unbeſtaͤndig und ſtreitluſtig gemacht 
batte, mußte einen anderen Charakter annehmen, ſobald 
die Größe der Staaten Vorſichtigkeit und Maͤßigung zu⸗ 
gleich gebot. Daher der edlere Sinn und die höhere 
Wuͤrdigkeit, welche ſich, vom ſechzehnten Jahrhundert 
an, in dem Völkerverkehr offenbaren. Am wunderbarſten 
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wirkten die Entdeckung Amerika's und die Auffindung 
eines näheren Weges nach Oſtindien auf das Verhaͤlt⸗ 
niß der chriſtlichen Maͤchte zu jenen Osmanen zuruͤck, 
die, ſeit der Eroberung von Conſtantinopel, tiefer in 
Europa eingedrungen waren, und von Griechenland aus 
Italien und die weſtlichen Koͤnigreiche bedroheten. Wäs 
ren jene unterblieben, ſo wuͤrde, bei der politiſchen 
Schwaͤche, welche den weſtlichen Staaten im funfzehn⸗ 
ten Jahrhundert eigen war, den Tuͤrken nichts leichter 
geworden ſeyn, als von Einer Eroberung zur andern 
fortzuſchreiten, bis ſie ihre Anſpruͤche auf allgemeine 
Herrſchaft verwirklicht haͤtten. Die Auffindung eines 
naͤheren Weges nach Oſtindien vereitelte zunaͤchſt den 
Plan Mohameds des Zweiten, Europa in feinen feine— 
ren Bedürfniffen durch eine gewaltſame Sperrung des 
Hellespont und des Bosporus von ſich abhaͤngig zu er⸗ 
halten; und nicht minder wurden die Sultane von Ae⸗ 
gypten in einer aͤhnlichen Erwartung betrogen. Als 
Herren der Meere und der ausgedehnteſten Laͤnder alles 
vereinigend, was Wiſſenſchaft und Reichthum und Macht 
gewähren, hatten die chriſtlichen Staaten es ganz in 
ihrer Gewalt, wie lange ſie die Herrſchaft der Osmanen 
an der Oſtgraͤnze von Europa dulden wollten; und wenn 
fie ſich, nach und nach, an das Daſeyn derſelben ge: 
wohnten, fo geſchah es nur im Gefühl der eigenen 
Ueberlegenheit und der osmaniſchen Un ſchaͤd lich⸗ 
keit. In dieſelben Graͤnzen gebannet, wurden die Tuͤr⸗ 
ken ſtaͤtig, während das übrige Europa unter den aller⸗ 
mannigfaltigſten Anſtrengungen an Beweglichkeit, Civili⸗ 
ſation und Einſicht mit jedem Tage gewann, und ſo den 
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Zeitpunkt herbeiführte, wo die Frage von der Mechtmd, 
igkeit tuͤrkiſcher Herrſchaft auf europaͤiſchem Grund und 
Boden auf's Neue der Eroͤrterung unterworfen wurde 
— unterworfen werden mußte, weil im Laufe von drei 
Jahrhunderten in Amerika ſich eine Welt gebildet hat, 
welche, den Gaͤngelbaͤndern des Mutterſtaats entwachſen, 
ſich nach eigener Einſicht bewegen will, und, um zur Frei⸗ 
heit zu gelangen, kein beſſeres Mittel kennt, als jeden 
zu befämpfen, der ihr bieſelbe ſtreitig macht. 

Nichts aber it für die Civiliſation Europa's, drei 
Jahrhunderte hindurch, von größerem Erfolge geweſen, als 
das Zuſammentreffen der Entdeckungen, welche Colon 
im Weſten, und Vasco de Gama im Oſten zu gleicher 
Zeit zu machen vom Schickſal berufen waren. Man 
darf behaupten, die eine von dieſen Entdeckungen habe 
die andere gedeckt und verwerthet. 

Oſt⸗Indien, dies Paradies der Erde, dieſe Wiege 
der Cultur, iſt ein Land, deſſen Bewohner zu allen Zeis 
ten, ſowohl in den Bebuͤrfniſſen als in den Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens, von dem Beiſtande anderer Voͤlker 
am wenigſten abgehangen haben. Ein guͤnſtiges Klima 
und ein fruchtbarer Boden vereinigen ſich mit einem re⸗ 
gen Gewerbfleiße, um dem Oſt-Indier alles zu geben, 
was der Menſch zu wuͤnſchen berechtigt ſeyn kann, ins 
deß Religion und Caſtengeiſt ihn verhindern, auf fremde 
Sitte und Gewohnheit einzugehen. Daher hat, ſo weit 
die Ueberlieferung reicht, der Handel mit Oſt⸗Indien im⸗ 
mer auf eine gleichmaͤßige Art getrieben werden muͤſſen: 
zu allen Zeiten iſt man genoͤthigt geweſen, gegen die von 
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ihm herruhrenden Natur⸗ und Kunſterzeugnſſſe edle Mes 
talle in den Tauſch zu geben. Als nun die Verbindung 
mit Oſt⸗Indien leichter ward, und als, vermoͤge derfels 
ben, die Nachfrage nach den Waaren des Orients bis 
zu einem bis dahin nicht gekannten Grade flieg: da 
wuͤrde Europa, wenn es das Gold und Silber, das in 
dem oftsindifchen Handel fo unumgaͤnglich noͤthig ges 
braucht wurde, aus ſeinen duͤrftigen Bergwerken haͤtte 
ſchoͤpfen ſollen, ſehr bald dahin gelangt ſeyn, den eben 
genannten Handel entweder ganz aufzugeben, oder zu feis 
nem offenbaren Nachtheil zu fuͤhren; denn durch einen 
unaufhoͤrlichen Abfluß der edlen Metalle, verbunden mit 
dem unvermeidlichen Verbrauch derſelben in dem Um⸗ 
laufe und in den Manufacturen, wuͤrde ihre Quantitat 
ſich ſo vermindert haben, und ihr Werth ſo hoch geſtie⸗ 
gen ſeyn, daß fie in dem Verkehr beider Länder von kei 
nem Nutzen geweſen waͤren. Doch ehe dieſe Wirkungen 
eintraten und zerſtoͤrend für die europaͤiſche Geſellſchaft 
wurden, eroͤffnete Amerika ſeine Bergwerke, und ergoß in 
ſtärkeren Strömen, als das menſchliche Geſchlecht je ges 
kannt hatte, ſeine Schaͤtze uͤber Spanjen nach Europa. 
Zwar wurde alles aufgeboten, was der menſchliche Witz 
erfinden konnte, dieſes Ueberſtroͤmen zu verhindern; als 
lein, was dazu aufforderte, war ſtaͤrker, als die Kraft 
der ſpaniſchen Regierung, und nicht genug, daß ſie ihren 
unterthanen geſtatten mußte, zur Befriedigung ihrer Bedürfs 
niſſe oder ihres Luxus, Amerika's Schaͤtze nach Europa's 
Maͤrkten zu bringen, wo dieſe Befriedigung allein zu fin⸗ 
den war, mehrte ſie ſelbſt den Abfluß dieſer Schaͤtze durch 
die koſtſpieligen Kriege, die fie während des ſechzehnten 
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und ſiebzehnten Jahrhunderts in dem Herzen von ur 
ropa zu führen genoͤthigt war. * 
Auf dieſe Weiſe wurde Europas Verhältniß zu De 
Indien aufrecht erhalten. Aber auch Afrika ſah ſich nur 
allzu bald in daſſelbe verflochten. Als die Portugieſen 
mit ihren Entdeckungen bis jenſeits des Senegal hinaus, 
gegangen waren, bemuͤheten ſie ſich, aus ihren daſelbſt 
zu Stande gebrachten Niederlaſſungen dadurch einigen 
Vortheil zu ziehen, daß ſie Sklaven verkauften. Das 
Wiederaufleben dieſes haſſenswerthen Handels aber wurde 
durch mehrere Umſtaͤnde begünftige. Die Spanier fans 
den in jedem Theile von Amerika, den fie in Beſitz nahmen, 
daß die Eingebornen, theils wegen ihres ſchwachen Koͤr⸗ 
perbaues, theils wegen ihrer Indolenz, unfaͤhig zu den 
Anſtrengungen waren, die bei den Arbeiten in Bergwer⸗ 
ken oder zum Landbau erforderlich ſind. Voll nun von 
Begierde, ſtaͤrkere Arme zu finden, wendeten ſie ſich an 
ihre Nachbarn, die Portugiefen, und kauften Neger⸗ 
Sklaven. Eine kurze Erfahrung reichte zu der Entdek⸗ 
kung hin, daß ein Neger in gleicher Zeit ſo viel Arbeit 
verrichten konne, als vier Amerikaner; und mehr bedurfte 
es nicht, um einen Handel in Gang zu bringen, der eis 
nen bedeutenden Theil von Mexiko's und Peru 's Schaͤt⸗ 
zen auf Portugal ableitete. Aftika ſelbſt ſtromte auf dieſe 
Weiſe in Amerika ein, und durch die Vermiſchung der 
Europaͤer mit den Amerikanern auf der einen, und mit den 
Afrikanern auf der andern Seite mußten Menſchenarten ent⸗ 
ſtehen, welche von allem, was die Erfahrung in dieſer Hinſicht 
bewaͤhrt hatte, auffallend abwichen. Man unterſchied feits 
dem in Amerika vier Hauptarten, naͤmlich: Chapetonen 
F f 2 


(urfprörgliche Europaͤer, die ſich nur eine Zeit fang in Ame⸗ 
rika aufhalten), Creolen (Abkoͤmmlinge von Europäern, 
die ſich fruͤher dort niedergelaſſen haben), Meſtizen (Abs 
koͤmmlinge von Europäern und Landeseingebornen) und 
Mulatten (Abkoͤmmlinge von Europaͤern und Negern). 
Zu dieſen Hauptarten aber kommen die Unterarten, welche 
aus der Vermiſchung der Weißen mit Meſtizen und Mu⸗ 
latten entſtehen, wobei man noch die Abkoͤmmlinge von 
dieſen Unterarten, Quarteron und Quinteron ge⸗ 
nannt, in Anſchlag bringen muß. Denn ehe aus In; 
dianern Weiße werden, ſind drei Zeugungen erforderlich, 
und ehe die Negerfarbe ſich erhellet, muͤſſen fünf vor⸗ 
angehen; wird aber dieſe Ordnung unterbrochen, ſo tritt 
das alte Farbenverhaͤltuiß wieder ein, ſo ſtandhaft iſt 
die Natur in ihren Geſetzen. 

Indem der Handelsgeiſt der Europäer die Beduͤrf⸗ 
niſſe und Huͤlfsquellen der verſchiedenen Erdabtheilungen 
auf dieſe Weiſe unterſchied und benutzte, boten ſich ihm 
Gegenſtaͤnde der Thaͤtigkeit dar, bei welchen die größte 
Schwierigkeit darin beſtand, wie man fie feſthalten und 
dauernd geſtalten ſollte. Eine weit ſtaͤrkere Nebenbuhle⸗ 
rei unter den verſchiedenen Voͤlkern Europa's, als bis 
dahin Statt gefunden, war von nun an unvermeidlich; 
und in der engſten Verbindung mit ihr ſtand, daß die 
beweglichen Reichthuͤmer den Vorzug vor den unbewegli⸗ 
chen erhielten. Was von früherer Cultur unter den Ber 
wohnern dieſes Erdtheils anzutreffen geweſen war, hatte 
feinen letzten Grund in den Verhaͤltniſſen gehabt, welche 
von dem Mittelmeere herruͤhrten; denn durch dieſes war 
ren alle Vereinigungen, ‚fie mochten freundlich oder feind 
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licher Art geweſen ſeyn, zu Stande gekommen. Anders 
ſtand es um die Anregungen, fobald man den atlantis 
ſchen Ocean mit größerer Sicherheit befuhr, als ſelbſt 
bie Kuͤſten des Mittelmeers. Erweiterter Geſichtskreis 
und erweiterte Geſinnung entſprachen einanderz und 
wenn die Vaterlandsliebe dem Kos mopolitismus wich: 
fo laͤßt ſich davon ſchwerlich ein anderer Grund angeben, 
als daß jene nicht bleiben konnte, was ſie bis zur Ent 
deckung von Amerika, und bis zur Auffindung eines nd 
heren Weges nach Oſt⸗Indien geweſen war. Mit den 
Mitteln, die perſöͤnliche Freiheit zu behaupten, verſtarkte 
ſich der Wunſch nach beſſeren Verfoſſungen; und die Ge. 
waͤhrung dieſes Wunſches ward nothwendig durch das 
Beduͤrfniß, die Machtmittel zu vermehren. Durch die 
Erfindung der Magnet⸗Nadel und des Schießpulvers 
hatte alſo das Mittelalter ſich ſelbſt ſeine Graͤnze geſetzt, 
und wir werden nun ſehen, wie nach der erſten großen 
Anwendung von beiden die Begebenheiten im Aer 
end ſich geſtalten. 


eie Fortſetzung folgt) 
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Brandenburgiſchen Kurfürſten Joachim 

der Erſte und Joachim der Zweite in ihren 
Verhaͤltniſſen zur Kirchenverbeſſerung. 1 


In allen Jahrhunderten hat man den Zeitgeiſt ge, 
fürchtet, als waͤre er das boͤſe Princip, welches nur Um⸗ 
ſturz und Verderben wolle; in allen Jahrhunderten aber 
hat der Erfolg bewieſen, daß dieſer Pegaſus Den, der 
ſich ſeinen Fluͤgeln vertraute, ſanft und gefahrlos durch 
den Aether des Urbildlichen trug. Freilich gehört Ent 
ſchloſſenheit dazu, gewohnte Bahnen zu verlaſſen: allein, 
ſo wie der echte Muth ſeine Wurzel nur in der Idee hat, 
ſo fuͤhlt er ſich dieſer auch mehr oder weniger verwandt; 
und daraus erklaͤrt ſich, warum beherzte Leute ſo vielen 
Gefahren entgehen, denen minder beherzte beim erſten 
Zuſammenſtoß unterliegen. 

Die erſte Haͤlfte des ſechzebnten Jahrhunderts bil⸗ 
det eine Periode, deren Aehnlichkeit mit der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit ſich nur von Denen verkennen laͤßt, welche, nach 
dem Ausſpruch eines aͤgyptiſchen Prieſters, nicht zu bes 
lehren ſind, weil es fuͤr ſie keine Vergangenheit giebt, 
in deren Anſchauung ſich der Kreis ihrer Erfahrungen 
erweitert. Es kam damals wahrlich nicht bloß auf eine 
Verbeſſerung des kirchlichen Lehrbegriffs, es kam vielmehr 
auf eine Abänderung aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
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an. Vier Jahrhunderte hindurch war es der Kirche ge⸗ 
lungen, ſich an die Stelle des Staats zu bringen; und 
wie nachtheilig die Wirkungen dieſer Verkehrtheit auch 
ſeyn mochten: ſo ließ ſich doch nicht abſehen, durch 
welche Mittel man dieſelben jemals aufheben wollte. 
Die Aufgabe war keine andere, als den Zuſammenhang 
zu zerſtoͤren, worin Lehre und Hierarchie mit einander 
fanden; dieſer Zuſammenhang aber wurde am hartnaͤk⸗ 
kigſten von Denen vertheidigt, die, weil ſie einen hohen 
Platz in der Hierarchie einnahmen, die Lehre mit den 
Vortheilen verwechſelten, die ſie von derſelben zogen. 

In Wahrheit, wenn je irgend ein politiſches Sy 
ſtem Anſpruch auf Unerſchüͤtterlichkeit machen konnte: 
fo war es das des funfzehnten Jahrhunderts. Die 
Idee des Staats hatte ſich ganzlich in die Idee der 
Kirche verloren, und dies war hauptſaͤchlich dadurch be⸗ 
wirkt worden, daß die Kirche, ſeit dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts, zu einem Freihafen fuͤr die 
Nachgebornen des Adels geworden war. Geiſtlichkeit 
und Adel, früher aufs Mannichfaltigſte geſchieden, hat. 
ten ſich auf dieſe Weiſe verbruͤdert: beider Vortheil war 
zu einem einigen geworden, und die natürliche Folge 
davon war, daß fie dieſen Vortheil gemeinſchaftlich ver. 
theidigten gegen alle Angriffe, welche auf das Gemiſch 
von Staat und Kirche, das man in dieſen Zeiten die 
geſellſchaftliche Ordnung nannte, gemacht werden konn⸗ 
ten. Es kam hinzu, daß ſelbſt das Fuͤrſtenthum in das 
Intereſſe der Kirche verflochten war. Wurden die Bi⸗ 
ſchofſtellen in der Regel nur den Abkoͤmmlingen der er⸗ 
ſten adeligen Geſchlechter zu Theil: fo wurden die Erz⸗ 
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bisthuͤmer gewohnlich mit den Nachgebornen der angefes 
henſten Fuͤrſtenhaͤuſer beſetzt, und die Pallien⸗Gelder, 
welche von ihnen in Rom entrichtet werden mußten, 
waren in der That nur eine Kleinigkeit, wenn man ſie 
als Kapital betrachtet, das in feinen Zinſen ſtandesmaͤ, 
ßigen Unterhalt gewährt. Auf dieſe Weiſe verſchwor 
ſich alſo der ganze geſellſchaftliche Organismus gegen 
jede Verbeſſerung der Staatsgeſetzgebung. 

Das Einzige, was den Neuerern des ſechzehnten 
Jahrhunders einiges Vertrauen einfloͤßen konnte — 
war, daß der Staats⸗Organismus ihrer Zeit nicht lei⸗ 
ſtete, was er leiſten ſollte. Die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung, ſein erſter und letzter Zweck, war durch ihn ſo 
wenig beſchuͤtzt, daß man ihn ſogar als den einzigen 
Zerfiörer derſelben betrachten konnte. Vertheidigt durch 
die Kirche, glaubte der Adel ſich alles erlauben zu duͤr⸗ 
fen; und indem er auch von ſeiner Seite die Kirche 
vertheidigte, verleitete er dieſe zu einer Laſterhaftigkeit, 
die um fo verabſcheuungswuͤrdiger war, weil fie dem 
Princip der Sittlichkeit lauten Hohn ſprach. In dieſen 
Verhaͤltniſſen konnte nichts Gutes gedeihen; auch fühlte 
man dies ſo allgemein, daß man an aller Rettung ver 
zweifelte. Das ganze funfzehnte Jahrhundert war im 
Kampf der Fuͤrſten mit dem Adel verfloſſen, und erſt 
am Schluſſe deſſelben fühlte man die natürliche Endlo⸗ 
ſigkeit dieſes Kampfes, wofern es nicht gelänge, ſolche 
Inſtitutionen zu geben, denen alle Mitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft ſich unterwerfen muͤßten. Dieſelbe Geſtalt der 
Dinge wurde auf der ganzen Oberflaͤche von Europa ans 
getroffen, weil das Kirchenthum überall daſſelbe war; 
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und obgleich die Urſachen der Erſcheinungen hier ſo, 
dort anders aufgefaßt wurden, und man aus übertriebe, 
ner Achtung fuͤr das Kirchenthum ſehr geneigt war, den 
Grund aller geſellſchaftlichen Unordnung nur in der Ans 
maßung des Adels zu finden: ſo fehlte es doch nicht an 
Leuten, welche einſaher, daß, ehe die Ordnung in die 
Geſellſchaft zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnte, das Princip 
der Sittlichkeit der Kirche wieder eigen werden muͤſſe. 
Dies war, mit mehr oder weniger klarem Bewußtſeyn 
verknuͤpft, der Zweck jener Umwaͤlzung, die wir die Kir⸗ 
chenverbeſſerung zu nennen gewohnt find. Eigentlich 
war es eine Staatsverbeſſerung negativer Art, indem fie 
ſich auf die Wegraͤumung des größten Hinderniſſes ge⸗ 
ſellſchaftlicher Ordnung, d. h. auf die Unterdruͤckung eis 
nes bis zur Unſittlichkeit 1 Kirchenthums, ber 
ſchraͤnkte. 

Der Leſer erſpart uns die Aufzahlung der einzelnen 
Urſachen, welche, im Laufe der Jahrhunderte, das Pabſt⸗ 
thum in Mißachtung gebracht hatten, ſo wie auch die 
Auseinanderſetzung der Gründe, um derentwillen die 
große Umwaͤlzung, von welcher hier die Rede iſt, gerade 
in Deutſchland begonnen wurde; von dieſen Dingen iſt 
bei anderen Gelegenheiten ausfuͤhrlicher gehandelt worden. 
Wir bleiben hier bei der Kirchenverbeſſerung als bloßer 
Thatſache ſiehen, und wollen nur erflären, wie es kam, 
daß in der Kurmark zwei Fuͤrſten über einen und den - 
ſelben Gegenſtand ſo verſchieden urtheilen konnten, daß 
der Sohn das baare Gegentheil von dem that, was ſein 
Vater, gewiß nicht ohne ſehr triftige und gültige Gründe 
zu haben, vor ihm gethan hatte. 
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Das hohenzollerſche Geſchlecht hatte ſeit etwas 
mehr als einem Jahrhundert die Kurmark regiert, als 
aus der einſamen Zelle eines Auguſtinermoͤnchs jener 
heftige Sturm losbrach, welcher das römifche Kirchen» 
thum in ſeiner Grundfeſte erſchuͤtterte. Emporgetragen 
von der öffentlichen Meinung, wirkte Luther auf ſeine 
Zeitgenoffen mit einer Unwiderſtehlichkeit; gegen welche 
ſelbſt die Macht der Fuͤrſten nichts vermochte. Nichts 
kam dem kühnen Bekampfer des Pabſtthums fo ſehr zu 
Statten, als die Fortſchritte, welche die Buchdruckerei 
ſeit etwa funfzig Jahren gemacht hatte. Seine Schrif⸗ 
ten, von Jedermann geleſen, zerſtoͤrten den Wahn, den. 
man in Beziehung auf das Kirchenthum bis dahin un⸗ 
terhalten hatte, daß es naͤmlich ein Orakel der Wahrheit 
ſei; man uͤberzeugte ſich vom Gegentheil, und fing an, 
mit Verachtung auf das herabzuſehen, was man bisher 
abgoͤttiſch verehrt hatte. Es war zunaͤchſt nur eine Um⸗ 
waͤlzung in Geſinnungen und Gedanken, was durch 
Luther bewirkt wurde; allein, da das katholiſche Kirchen, 
thum alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe durchdrang, fo 
mußten dieſe von der Umwälzung ergriffen und -erfchüts 
tert werden, und die Frage konnte bald keine andere 
feyn, als: wo findet man die Graͤnze der Erſchuͤtterung? 
wo wird die Reformation ausruhen, wenn man ihr 
Raum giebt? Was wird ſtehen bleiben, wenn Das fallt, 
was bisher alles getragen hat? 5 

Auf dem Thron der Kurmark waltete in einem Al, 

ter von zwei und dreißig Jahren Joachim der Erſte, 
als das Werk der Kirchenverbeſſerung feinen erſten Anfang 
nahm. Dieſer Fuͤrſt hatte, ſelbſt als Juͤngling, fo auf 
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fallende Beweiſe von Entſchloſſenheit gegeben, daß man 
glauben durfte, die Reformation der Kirche werde ihm 
vor allen Fürſten Deutſchlands willkommen ſeyn, als 
das ſicherſte Mittel, ſeinem Staate das Maaß von 
Ordnung und Ruhe zu verleihen, das in feinen Wüns 
ſchen lag / und das er bisher durch Hinrichtungen und 
andere Gewaltmittel hatte erzwingen muͤſſen. Gleich⸗ 
wohl war dies nicht der Fall. Vielleicht durchſchaute 
er nicht den Zuſammenhang, worin die hohe Unſittlich⸗ 
keit ſeines Adels mit einem Kirchenthume ſtand, das 
alle Vergehungen an der Geſellſchaft verzieh / wofern es 
nur nicht an Bereitwilligkeit feblte, dieſe Verzeihung 
durch größere oder kleinere Summen zu erkaufen; viel⸗ 
leicht hatte er auch nicht die entfernteſte Ahnung davon, 
daß Kirchenthum und Religion zwei ganz verſchiedene 
Dinge ſind: Dinge, die, wenn ſie anhaltend getrennt 
bleiben, ſich ſogar gegenſeitig bekaͤmpfen muͤſſen. Wie 
es ſich aber auch damit verhalten mochte: als Fürft 
glaubte er, nicht mit Unrecht, ſich einer Neuerung ver⸗ 
fagen zu müffen, die nicht von ihm ausgegangen war, 
und die, als Selbſthuͤlfe, eine Anklage von der sekeidie 
gendſten Art in ſich ſchloß. 

Es kamen aber noch viele andere Nee binn. 
Mehr, als für andere Sterbliche, iſt für Fuͤrſten die 
Welt — nicht eine Welt der Ideen, fondern der Ver⸗ 
haͤltniſſe. Wie ſehr die Wahrheit auch auf Luthers 
Seite ſeyn mochte: ſo ſprach einen Kurfuͤrſten von 
Brandenburg doch nichts von der Verbindlichkeit los, 
Rum ſich zu ſchauen und genau zu beobachten, wie weit 
Deutſchland, wie weit Europa geneigt ſei, den Ausſprü⸗ 
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chen eines Neuerers zu folgen, der nichts Geringeres 
bezweckte, als den Zuſammenhang aufzuheben, worin die 
europaͤiſche Welt durch ihr gleichfoͤrmiges Kirchenthum 
mit ſich ſelbſt ſtand. Hier war die hoͤchſte Vorſichtig⸗ 
keit die erſte aller Fuͤrſtenpflichten; vorzuͤglich fuͤr einen 
Regenten, der das, was er galt, der Verbindung vers 
dankte, worin er mit den Fuͤrſten Deutſchlands ſtand. 
Wie leicht konnte, durch Nachgiebigkeit gegen die Refor⸗ 
mation der Kirche, der Glanz zerſtoͤrt werden, zu welchem 
ſich das hohenzollerſche Geſchlecht ſeit einem Jahrhundert 
erhoben hatte! Dieſe Befuͤrchtung wurde durch Betrach⸗ 
tungen verſtaͤrkt, die man perſoͤnliche nennen möchte, 
Der Kurfuͤrſt Joachim der Erſte hatte ſeinen eins 
zigen Bruder Albrecht beredet, nicht bloß in den geifts 
lichen Stand zu treten, ſondern auch die Prieſterweihe 
anzunehmen. Die Reformation befördern, und feinen 
Bruder von der Höhe herabſtuͤrzen, welche er, begünflige 
von einem ſeltenen Gluͤcke, als Erzbiſchof von Mainz 
und Reichs⸗Erzkanzler erſtiegen hatte, war eins und dafs 
ſelbe; woher aber den Muth nehmen, der erforderlich iſt, 
um der Wahrheit zu huldigen, wenn ſo viel auf dem 
Spiele ſteht! Gewiſſermaßen hatte der Kurfuͤrſt Joa, 
him ſelbſt den Lärm herbeigefuͤhrt, welcher aus Luthers 
Oppoſition gegen Tezels Ablaßkraͤmerei entſtand und fo 
große Folgen hatte. Es kam naͤmlich darauf an, die 
30,000 Dukaten — im Anfange des ſechzehnten Jahr 
hunderts eine ungeheure Summe — welche der Erzbi⸗ 
ſchof von Mainz bei den Fuggers geborgt hatte, um die 
Pallien⸗Gelder in Rom berichtigen zu koͤnnen, zuruck zu 
zahlen; und da dies ſehr weit ausſehend war, wenn die 
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Zuruͤckzahlung auf dem Wege der Erſparniß erfolgen 
ſollte: ſo waren Leo der Zehnte und der Erzbiſchof von 
Mainz darüber einig geworden, durch die Verkündigung 
einer ungewöhnlichen Indulgenz die Leichtgläubigfeit der 
Deutſchen in neue Contribution zu ſetzen. Was Tegel 
that, war nur die Wirkung dieſes Abkommens zwiſchen 
dem Pabſte und dem Kurfuͤrſten von Mainz, und Joa⸗ 
chim der Erſte mußte damit eben ſo einverſtanden ſeyn, 
wie man es in der Regel iſt, wenn es ſich nur darum 
handelt, Geld zuſammen zu bringen. Luthers Lärm über 
den Tezelfchen Ablaßkram erſchien alſo dieſem Fuͤrſten 
leicht in dem Lichte einer Empörung gegen ſeinen Bru⸗ 
der und gegen ihn ſelbſt; und was in dieſer Hinſicht 
unverzeihlich war, gewann an Stärke, ſobald ſich die 
Kurfuͤrſten nach Maximilians des Erſten Tode für. defs 
fen Enfel Karl als RO in der ende ent. 
ſchieden hatten. { 

Diefe Wahl war unter den damals vorherrſchen⸗ 
den Umſtaͤnden ſo nothwendig daß ſelbſt Friedrich der 
Weiſe, Kurfürft von Sachſen, Luthers entſchiedener Goͤn⸗ 
ner, fie am eifrigſten befoͤrderte. Ein deutſcher Kaiſer 
der zugleich König von Spanien und Neapel; und 
Herzog der Niederlande war, konnte nie der Freund: eis 
ner Neuerung werden, welche die erſte und ſicherſte 
Grundlage feiner Staaten erſchuͤtterte, und das einzige 
Band zerriß, wodurch fie zuſammen gehalten wurden. 
Zwiſchen Karl dem Fuͤnften und Martin Luther geſtellt, 
hatte Joachim ſchwerlich eine andere Wahl, als ſich von 
dem letzteren ‚gänzlich abzuwenden, um dem erſteren nur 
mit einiger Aufrichtigkeit anzugehoͤren. Nichts war. das 
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her natuͤrlicher, als daß dieſer Fuͤrſt in Worms nicht zu 
denen gehoͤrte, die ſich Luthers annahmen; und ſelbſt wenn 
das Schickſal dieſes kuͤhnen Mannes, der durch ſein: 
„ Hier ſtehe ich; ich kann nicht anders; Gott helfe mir!" 
ſeine Richter gewiß in ein nicht geringes Erſtaunen ſetzte, 
ſo traurig ausgefallen waͤre, wie das des gewiſſenhaften 
Huß auf dem Concilium zu Coſtnitz: ſo iſt doch zu glauben, 
daß Joachim der Erſte davon ſehr wenig wuͤrde getroffen 
. worden ſeyn. So wenig erkennt der Menſch der Gegenwart, 
was die Zukunft in ihrem nachtumhuͤllten Schoße traͤgt; 
fo geneigt find beſonders die Mächtigen der Erde, das, 
was ihnen als Uebel oder Hinderniß erſcheint, um jeden 
Preis vernichtet zu ſehen! Haͤtte irgend ein Prophet 
dieſem Fuͤrſten, nach feiner Zuruͤckkunft von Worms, ges 
ſagt, daß nach etwa drei Jahrhunderten einer von ſei⸗ 
nen Nachfolgern, in dankbarer Zurücerinnerung an die 
wohlthaͤtigen Folgen der Kirchenverbeſſerung, als Koͤnig 
von Preußen, den Grundſtein zu einem Ehrendenkmahl 
für den Doctor Martin Luther legen werde — wie 
haͤtte er vermeiden mögen, über eine ſo unſinnige Pro⸗ 
phezeiung zu ſpotten! 

Joachims des Erſten einziges Beſtreben ging alfo 
nur dahin, die Reformation von ſeinen Staaten abzu⸗ 
halten. Er verbot die Einfuhr von Luthers Schriften, 
und empfahl dagegen die feiner Gegner; er benutzte fers 

ner die von ihm geſtiftete Univerſitaͤt zu Frankfurt an 
der Oder, die Lehre des Neuerers bekaͤmpfen zu laſſen; 
er verband ſich endlich nur mit ſolchen Fuͤrſten, welche, 
fo wie er / entſchiedene re des won. m. 
thumes waren. 0 
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unſtreitig glaubte er, daß dies hinreichen wuͤrde, 
die öffentliche Meinung über Luthers Beginnen in eine: 
andere Bahn zu leiten; denn, vermoͤge der angebornen 
Milde ſeines Geſchlechts, konnte er ſich nie zur Verfol⸗ 
gung der Gewiſſen entſchließen; und wie ſtark auch ſeine 
eigene Abneigung von allem, was die Selbſthuͤlfe in ſich 
ſchloß, ſeyn mochte, ſo hielt er ſich doch nicht berechtigt, 
ſeinen Glauben Anderen aufzudraͤngen, um dieſe durch 
irgend eine Tyrannei zu ſich heruͤber zu ziehen. 

Hierin nun gerade lag es, daß die Kirchenverbeſſe⸗ 
rung ſelbſt in der Kurmark Fortſchrittte machte, wenn 
gleich nur ſolche, die man vorbereitend nennen möchte. 
Luthers Schriften wurden, allen fürftlichen Verboten 
zum Trotz, eifrig geleſen, weil es bei der Nähe von Wit. 
tenberg an einem wirkſamen Mittel fehlte, die Einfuhr 
derſelben zu verhindern, und weil der menſchliche Geiſt 
keiner Schranken achtet, ſo oft er von dem, was ihn 
am meiſten anzieht, zurückgehalten wird; Luthers Ideen 
über Möͤnchsthum und katholiſches Kirchenthum bemaͤch. 
tigten ſich der Köpfe in fo großer Allgemeinheit, daß die 
Bettelorden, verlaſſen von der Hülfe, die fie bis dahin 
in der Mildthaͤtigkeit des Aberglaubens gefunden hatten, 
zuerſt ihre Wohnſitze verließen, und entweder auswander⸗ 
ten oder zu Verrichtungen übergingen, wodurch fie die 


= Geſellſchaft mit ſich ſelbſt verföhnten. Selbſt unter der 


Geiſtlichkeit höheren Ranges fehlte es nicht an Männern, 
welche zum Theil der Wahrheit die Ehre gaben, zum 
Theil, vom Ehrgeiz getrieben, die Nothwendigkeit einer 
Kirchenverbeſſerung geltend machten, ohne dieſelbe in 

ihren Folgen zu überfehen. 5 


=. #8 — 


Am meiſten aber wurde Joachim durch häusliche Vers 
haͤltniſſe gehindert, für die Aufrechthaltung des bisheris 
gen Verhaͤltniſſes der Kirche zum Staate fo viel zu lei⸗ 
ſten, als ihm ſonſt vielleicht gelungen ſeyn wuͤrde. Seine 
Gemahlin Eliſabeth, eine Tochter des daͤniſchen Koͤnigs 
Johann, trennte ſich von ihm durch eine heimliche 


Flucht, deren wahre Urſachen, bei dem Mangel an Oef⸗ 


fentlichkeit, welcher dem ſechzehnten Jahrhunderte eigen 
war, nie ſo ins Klare geſetzt worden ſind, daß man mit 
Beſtimmtheit daruͤber urtheilen koͤnnte. Was auch den 
ehelichen Zwiſt herbeigefuͤhrt haben mochte: das, was 
man in dieſen Zeiten Religion nannte, hatte zum tes 
nigſten feinen Antheil daran “*). Die Kurfuͤrſtin liebte 
ihren Bruder, den aus Daͤnemark vertriebenen Koͤnig 
Chriſtian den Zweiten, deſſen Verehrung für Luther feis 
nem Zweifel unterlag. Zu eben dieſem Bruder, der ſich 
damals in Torgau aufhielt, begab ſich die ungluͤckliche 
Eliſabeth, und begänſtigt von dem ſächſiſchen Kurfürften, 
ließ ſie ſich zu Lichtenberg an der Elbe nieder, ganz in 
der Nähe Luthers, welchen fie öfters bei ſich ſah, und 


in deſſen Haufe fie einmal drei Monate verlebte. Joa⸗ 


him der Erſte, deſſen Ehre durch dieſe Flucht nicht we⸗ 
nig verletzt war, achtete die Beweggruͤnde feiner Gemah⸗ 
lin wenigſtens in ſo fern, als er dieſe auf keine Weiſe 


verfolgte; und da er ſeinen herangewachſenen Kindern 


er⸗ 


) Mit voller Wahrheit ſagt ein großer Dichter: 
Keimt ein Glaube neu, 5 
Wird oft Lleb' und Treu' 
Wie ein boͤſes Unkraut ausgerauft. 
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erlaubte, ihre Mutter von einer Zeit zur andern su: bes 
ſuchen: fo darf man annehmen, daß das Berttauen, 
welches er, trotz aller kirchlichen Antipathie, in die Tu 
gend- feiner, Semapfin ſetzte / nicht gering war. f 

Dies war aber nicht die einzige Häusliche, Begeben; 
het, die ihn duldſamer machte. Zwei Prinzen feine 
Hauſes, die beiden regierenden Markgrafen Caſimir und 
Georg / bekannten ſich oͤffentlich zu Luthers Lehre / und 
gaben den Anhaͤngern dieſes Reformators der chriſtlichen 
Kirche in ihren Laͤndern Schutz und Sicherheit. Der leg, 
tere von dieſen Markgrafen, nachdem er im Jahre 1525 
das Abendmahl unter beiderlei Geſtalten genommen, 
verbeſſerte die Kirche ſeines Landes nach Luthers Vor⸗ 
ſchlaͤgen; und der erſtere, obgleich in mannichfaltiger 
Verwickelung mit dem Erzhauſe Oeſterreich, fand, in. 
Begriff, daſſelbe zu thun, als er auf einem Feldzuge gen 
gen die Tuͤrken im Jahre 1527 fein Leben einbuͤßte. 

Noch wichtiger fuͤr die Bekehrung des furfürflichen 
Hauſes war die Verwandlung des preußiſchen Ritter 
ſtaats in ein erbliches Herzogthum zum Vortheil des 
Brandenburgiſchen Hauſes. Die Ritter batten, ge⸗ 
wuͤnſcht, ſich unabhängig von der, Krone Polen, zu mar, 
chen, und zur Erreichung ihres Endzwecks den Markgra⸗ 
fen. Albrecht von Brandenburg, einen Neffen des polni⸗ 
ſchen Könige Sigismund, zu ihrem Hochmeiſter gewahlt. 
Nun hatte Albrecht zwar alles gethan, was in feinen 
Kräften geſtanden, feinen Oheim für, den. Wunſch der 
Ordensritter zu gewinnen; da aber Sigismund der 
Krone Polen nichts hatte vergeben wollen: ſo war dar⸗ 
aus ein Krieg entſtanden, worin Preußen, bis an die 

N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 46 Hft. G g 
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Thore von Königsberg verwuͤſtet, fuͤe den Orden in eis 
nem ſo hohen Grade verloren gegangen war, daß dieſer 
ſich glücklich ſchaͤtzen mußte eine Friſt von vier Jahren 
zu gewinnen, innerhalb deren die Sache des Ordens 
durch den König Ludwig von Ungarn und den deutſchen 
Kaiſer ſollte verglichen werden. Dieſer Stillſtand ging 
mit dem Jahre 1525 zu Ende; aber Hülfe vom Reiche 
wider Polen war nicht zu hoffen, und Preußen allzu er⸗ 
ſchoͤpft als daß es einen neuen Krieg hätte beginnen koͤn⸗ 
nen. Unter dieſen Umftänden nun war Sigismund zu 
einem dauerhaften Frieden geneigt, wenn gleich unter 
der ausſchließenden Bedingung, daß der unruhige Rit⸗ 
terſtaat aufhoͤre, ünd ſich in ein weltliches Herzogthum 
verwandle, an deſſen Spitze der Markgraf Albrecht träre. 
Dieſem konnte nichts erwuͤnſchter ſeyn, als ein ſolcher 
Vorſchlag. Die Sache war nicht ohne alle Schwierig 
keiten, weil es der Einwilligung, nicht bloß des Ordens, 
ſondern auch der Staͤnde in Preußen, bedurfte. Doch 
Schwierigkeiten verſchwinden, wo das Gefuͤhl der Noth⸗ 
wendigkeit vorherrſcht. Unter Vermittelung des Mark⸗ 
grafen Georg von Anſpach und des Herzogs Friedrich 
von Liegnitz wurde am 8. April 1525 zu Krakau ein 
Vertrag geſchloſſen, nach welchem Markgraf Albrecht 
dem Orden und dem Hochmeiſterthum entſagte, und da⸗ 
gegen den Titel eines Herzogs von Preußen annahm. 
Zwei Tage darauf erfolgte die feierliche Belehnung des 
Markgrafen für ſich und feine Brüder, und einen Mo⸗ 
nat darauf kam der neue Landesherr zu Koͤnigsberg an, 
wo er ſich huldigen ließ. Die meiſten Comthure wur⸗ 
den Landesbeamte, und traten in den Eheſtand. Der 
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neue Herzog blieb in Hinſicht des letzteren nicht lange 
hinter ihnen zurück, und indem er ſich mit einer dani, 
ſchen Prinzeſſin, Tochter Friedrichs I., vermaͤhlte, und das 
Lutheriſche Kirchenthum einführte, war dem brandenbürs 
giſchen Hauſe eine bedeutende Provinz gewonnen, iR 
die allgemeine Kirche eingebüße hatte. 

Erfolge dieſer Art waren allzu ale te 
daß die erſten Repraͤſentanten des hohenzollernſchen Ge. 
ſchlechtes, der Kurfuͤrſt von Brandenburg und der Kur⸗ 
fuͤrſt von Mainz, nicht hätten von der Strenge nachlaſ⸗ 
ſen ſollen, womit ſie bis dahin die katholiſche Kirche 
gegen ihre Widerſacher vertheidigt hatten. Von dem 
letzteren dieſer Kurfuͤrſten wird behauptet, daß er, ver⸗ 
gnuͤgt über den Zuwachs ſeines Hauſes, geäußert habe: 
„daß, wäre er nur ſicher, ſeine Stifter, und zum wenig⸗ 
ſten Magdeburg und Halberſtadt, zu behalten, er ſich 
leicht entſchließen würde, evangeliſch zu werden und zu 
heirathen.“ Schwerlich dachte der Kurfürft von Bran⸗ 
denburg anders; denn als der neue Herzog von Preu⸗ 
ßen, wegen ſeines Abfalls von dem katholiſchen Glauben, 
von dem Kaiſer in die Acht erklaͤrt wurde, mißbilligte 
jener zwar das Verfahren ſeines nahen Verwandten öf⸗ 
fentlich, hintertrieb aber im Geheimen die eee 
der Acht. 

Das Schickſal ſelbſt ſchien das Srandenbungifge 
Haus in den Proteſtantismus hineinzudraͤngen: fo ſehr 
waren alle Erfolge, die von der Reformation herruͤhr⸗ 
ten, zum Vortheil dieſes Hauſes, und ſo vergeblich alles, 
was von demſelben geſchah/ die Reformation rückgängig zu 
machen. Da in Heffen, Braunſchweig, Luͤneburg, Magdeburg, 
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Sach ſen und Pommern ſich ſchon beinahe alles zur 
gereinigten Lehre bekannte, und da der Erzbiſchof 
von Mainz ſelbſt ſeinen Halberſtaͤdtiſchen Ständen die 
freie Religions⸗Uebung geſtattete: ſo blieb auch dem 
Kurfürſten von Brandenburg nichts anderes uͤbrig, als 
durch die Finger zu ſehen, und ſeine Conſequenz daburch 
in retten, daß er den von ihm verbotnen neuen Gottes. 
dienſt auf Private Haͤuſer beſchraͤnkte: eine Nachgiebigkeit, 


welche um ſo nothwendiger wurde, je weniger er ſeinen 


Adel an dieſer Art von Oppoſition verhindern konnte. 

Wahrlich, wenn Joachim der Erſte die Reformation bei 
ihrer erſten Erſcheinung in ſeinen Schutz genommen und 
aus allen Kraͤften gefordert haͤtte: ſo wuͤrde er ihr ſchwer⸗ 
lich einen ſo großen Dienſt erwieſen haben, als der war, 
den fie durch feinen Widerſtand erfuhr; denn gerade dies 
ſer Widerſtand diente, ihr eine Kraft zu geben, welche 


‚Be ohne denſelben nie erhalten haben würde. 821 


Indeß hatte der Geiſt der Zeit ſich zwiſchen den 
Kurfuͤrſten und Diejenigen geſtellt, welche ihm unterge⸗ 
ordnet waren: ein Zuſtand der Dinge, welcher zum we⸗ 
nigſten die Harmonie verbannte, die das Staatsleben 
freudig macht. Am meiſten litt dabei der Kurfuͤrſt ſelbſt. 


Die letzten zehn Jahre ſeines Lebens verfloſſen unter 


lauter häuslichen und ‚Öffentlichen Widerwaͤrtigkeiten; und 


vielleicht iſt man berechtigt / den frühen Tod dieſes Fuͤr, 
ſten auf die Rechnung des Widerſpruchs zu ſetzen, wor⸗ 
ein er zu feinem Jahrhundert getreten war. Er ſtarb in 
einem Alter von zwei und funfjig Jahren, unter den 
Kurfürſten ſeines Geſchlechts vorzuͤglich dadurch ausge⸗ 
zeichnet, daß er die Landesgerichte in größere Achtung 


* 
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brachte. Er war es, der die Organiſation des Kammer 


gerichts zu Berlin vollendete, ſo weit ſie im ſechzehnten 
Jahrhunderte zu vollenden war. Dieſe Inſtitution war 


damals ein Gerichtshof für alle Diejenigen, die in den 


Marken dieſſeits der Elbe und Oder in erſter Inſtanz 
keinen beſonderen Richter hatten; und ſie leiſtete Großes 
beſonders dadurch, daß ſie dem Fauſtrecht, ſo wie es 
bisher beſonders unter den Edelleuten war geuͤbt worden, 
ein ſchnelles Ende machte. In dieſer Hinſicht wurde 
unter Joachim dem Erſten zu Stande gebracht, was 
ſeine Vorfahren vergeblich verſucht hatten; und wenn 
vom Jahre 1516 an, wo das Kammergericht zuerſt in 


Wirkſamkeit trat, die öffentliche Ordnung minder geſtoͤrt 


ar: fo hatte der Fuͤrſt ſelbſt eine wuͤrdigere Stellung 
durch das Daſeyn dieſes Gerichtshofes gewonnen, ſo 
fern er der Nothwendigkeit entbunden war, perfönlich 
als Richter hervorzutreten, und durch zahlreiche Hinrich⸗ 
tungen, die er veranſtaltete, ſich dem Verdachte der 
Grauſamkeit auszuſetzen. Joachim der Erſte hatte ſich 
beim Antritt feiner Regierung genoͤthigt geſehen, in eis 
nem einzigen Jahre ſtebzig, theils adelige, theils nicht 
adelige, Wegelagerer hinrichten zu laſſen. Ein aͤhnliches 


Schickſal erſparte er ſeinem Nachfolger, und wohl darf 


man ſagen, daß die Höhere Cultur der Kurmark mit 
dem Kammergerichte zu Berlin, 'in Verbindung mit dem 
 Rtlicheren Geiſte, den die Reformation verbreitete, 1 
1 genommen habe. 

Noch auf ſeinem Sterbelager ließ ſich Joachim 
von ſeinen beiden Söhnen das Verſprechen geben, daß 
fie dem Glauben ihrer Väter getreu bleiben wollten: fo 
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ſehr war er überzeugt, daß die Fortdauer und der Glam 
feines Hauſes von der Standhaftigkeit feiner Söhne in 
Bekaͤmpfung des verbeſſerten Kirchenthums abhingen. 
Dieſe Söhne waren Joachim und Johann: jener 
mild, wie feine Mutter, dieſer ſtreng und herriſch, wie 
ſein Vater. Den teſtamentariſchen Verfuͤgungen des 
Sterbenden zufolge, ſollte Joachim ſein Nachfolger in 
der Kurmark, d. h. in der Alt⸗Mittel⸗Ukermark und Prieg⸗ 
nitz werden, Johann dagegen die Neumark, Croſſen und 
Cottbus erhalten. Beide Bruͤder liebten ſich bei aller 
Verſchiebdenheit des Charakters; und auch das war ein 
Gewinn fuͤr den jungen Kurfuͤrſten, daß er nicht, wie 
ſein Vater, verpflichtet war, dem katholiſchen Kirchen⸗ 
thume anzuhangen, weil der Vortheil eines prieſterlichen 
Bruders es alſo heiſchte. 
f Die Reformation hatte gegen das Jahr 1535, wo 
Joachim der Erſte ſtarb, fo bedeutende Fortſchritte ges 
macht, daß es fuͤr ſeinen Nachfolger zu einer ſehr ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe wurde, die beiden Hauptzuͤge des Fami. 
lien⸗Charakters, Sorge fuͤr die deutſche Verfaſſung und 
weiſe Benutzung des neuen Geiſtes der Zeit, mit einan⸗ 
der zu vereinigen. Alle ſeine Nachbarn waren der evan⸗ 
geliſchen Lehre zugethan, und in feinen eigenen Staat 
drang der Geiſt der Kirchenverbeſſerung fo unwiderſteh— 
lich ein, daß es kaum noch Mittel gab, ihn abzuhalten. 
Beſtuͤrmt von den immer fühneren Ideen, welche Luther 
von Wittenberg aus verbreitete, fingen die Bewohner 
der Kurmark an, gleichguͤltig zu werden gegen ein Kir⸗ 
chenthum, von welchem ſie glaubten, daß es, aller Wahr⸗ 
heit entfremdet, nur dem Truge diene; die Kirchen wur⸗ 
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den alſo verlaffen, und die katholiſche Geiſtlichteit fing 
an, ihre Beſtimmung zu verlieren. So wie nun für 
dieſe der Katholicismus nie ein Gegenſtand der Schwaͤr, 
merei geweſen war: fo fühlte fie ſich auch geneigt, auf 
die neue Lehre einzugehen. Die Frage war zuletzt nur 
die: wie retten wir die ſtaatsbuͤrgerlichen Vortheile, welche 
bisher mit unſern Verrichtungen verbunden waren? Wer 
dieſen Knoten loͤſete, hatte alles geleiſtet, was mit Bil⸗ 
ligkeit gefordert werden konnte. ö 
Joachim der Zweite hatte beim Antritt feiner Re⸗ 
gierung ein Alter von dreißig Jahren zuruͤckgelegt, und 
galt für einen der vollendetſten Fuͤrſten ſeiner Zeit. So 
groß war das Vertrauen zu ſeiner Tapferkeit und Ein⸗ 
ſicht, daß er zwei Mal fuͤr den beſten Feldherrn erklaͤrt 
wurde, den man den Taͤrken entgegen fielen koͤnnte. 
Die Politik ſeines Vaters ehrend, hatte er gleichwohl 
eine billige Meinung von den Abſichten der erſten Res 
formatoren; und nicht wenig mochte dazu beigetragen 
haben, daß er durch ‚feine Mutter in die perfönliche Be. 
kanntſchaft mit Martin Luther und Philipp Melanch⸗ 
thon eingefuhrt war, von welchen er den letzteren ſogar 
lieb gewonnen hatte. Er fühlte, was er als Kurfuͤrſt 
dem Reiche ſchuldig war; aber er fühlte zugleich, daß 
ein Fuͤrſt, der im Auslande gelten will, mit feinen Uns 
terthanen nicht in Zwietracht leben, und am wenigſten 
einer einzelnen Klaſſe die ganze Geſellſchaft aufopfern darf. 
In feiner Anſicht war die kaiſerliche Mafeſtaͤt allerdings 
der Schwerpunkt des Reichs, doch nur ſo lange, als 
ſie ſich nicht auf Koſten der deutſchen Verfaſſung geltend 
machen wolle; denn, ſobald fie den Umſturz derſelben 
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beabſichtigte , mußte fie, nach feiner Ueberzeugung, bekaͤmpft, 
gelaͤhmt werden. Frei von Leidenſchaften und Uebertrei⸗ 
bungen, liebte er nur das, was den Reiz des Lebens er⸗ 
hoͤht, ohne dem klaren Bewußtſeyn Abbruch zu thun. 
Aufgeweckt, geſpraͤchig und froͤhlich, ſuchte und fand er 
den Umgang mit geistreichen Männern und Frauen; und 
feine Liebe für die Muſik war fo in feinem ganzen Wes 
fen gegründet, daß fie - er in einem höheren an 
Nees 

Es mußte den züädkn in Deuschland herrſchenden 
Partheien ſehr viel daran gelegen ſeyn, einen ſolchen 
Fuͤrſten, fo lange er ſich noch nicht fur die eine oder für 
die andere erklaͤrt hatte, zu ſich heruͤber zu ziehen. Am 
eifrigſten ging die katholiſche zu Werke, well fie ſich am 
meiſten bedrohet glaubte. Ihr Werkzeug war der Herzog 
Georg von Sachſen, dieſer große Feind Martin Luthers. 
Mit ihm ſtand der neue Kurfuͤrſt in dem Verhaͤltniß 
eines Schwiegerſohns zum Schwiegervater; und obgleich 
die erſte Gemahlin des Kurfüften bereits geſtorben war, 
ſo dauerte doch ein gutes Vernehmen fort, welches zu 
freundlichen Rathgebungen auf Seiten des Herzogs be⸗ 
rechtigte. Auf der anderen Seite ſparte der Landgraf 
Philipp von Heſſen keine Muͤhe, den neuen Kurfürften 
für das Evangelium zu gewinnen; in einem weitlaͤufigen 
Schreiben ermunterte er ihn zur Annahme und Einfuͤh⸗ 
rung deſſelben. In Faͤllen dieſer Art wird auf eine 
Vermaͤhlung ein beſonderes Gewicht gelegt; und da 
Joachim ſich im Jahre 1538 mit einer Tochter des pol⸗ 
niſchen Könige Sigismund des Erſten vermaͤhlte, und 
in den Ehe⸗Pacten beſtimmt wurde, „daß der Kurfuͤrſt 


mit ihr bei der alten Religion bleiben follte: ſo glaubte 
die katholiſche Parthei den Sieg davon getragen zu ha⸗ 
ben. Dieſer Sieg ſchien um fo ſicherer zu ſeyn, als 
der Kurfuͤrſt das ſchwarze Kloſter zu Berlin in ein Dom⸗ 
ſtift verwandelte, und dazu die paͤbſtliche Beſtaͤtigung 
nachſuchte und erhielt. Nebenher geſtattete freilich der⸗ 
ſelbe Kurfuͤrſt, daß evangeliſche Prediger ſich in den vor⸗ 
nehmſten Städten, und ſogar in der Hauptſtadt ſeines 
Machtgebiets niederließen; und anſtatt dem Markgrafen 
Johann, welcher in feinem Domaͤn der Kirchenverbeſſe⸗ 
rung Thor und Thur öffnete, und ſelbſt den Johanniter⸗ 
Orden aufzuheben entſchloſſen war, im mindeſten hinder⸗ 
lich zu ſeyn, ließ er ihn PER auf das ute 
walten. 

Joachim der 3 befolgte hierin den Rath gen 
hoͤchſt beſonnenen Mannes. Dieſer war Euſtachius 
von Schlieben: ein Edelmann, der den Geiſt der 
Zeit ſehr wohl erkannte, und, indem er die Vergeblich, 
keit einer Oppoſition gegen die Kirchenverbeſſerung 
begriff, nur darauf drang, daß der Kurfuͤrſt ſich nicht 
eher erklaͤren ſollte, als bis die Fortſchritte der neuen 
Lehre in ſeinem Lande jeden Vorwurf von Zwang beſei⸗ 
tigt haben wuͤrden. Dieſer kluge Mann war zugleich 
der Meinung, daß nichts weiter erforderlich ſei, als den 
Biſchof von Brandenburg walten zu laſſen. Wirklich 
hatte Matthias von Jagow — dies war der Name 
des eben bezeichneten Biſchofs — bald nach Joachims 
des Erſten Tode, in ſeinem Sprengel den Genuß des 
Abendmahls “unten beiderlei Geſtalt verordnet, die Prie⸗ 
ſterehe geſtattet , und mehrere Ceremonien, die weder in 
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der Schrift noch in den Geſetzen der alten Kirche ge⸗ 
gründet waren und zum Aberglauben führten, gerades⸗ 
weges, wenn gleich unter dem Widerſpruch ſeines eige⸗ 
nen Dom, Kapitels, abgeſchafft, und ſich dadurch bei al⸗ 
len Vernuͤnftigen in Achtung geſetzt. Die Biſchoͤfe von 
Havelberg und Lebus, hiermit nicht einverſtanden, ſuch⸗ 
ten freilich alles hervor, was, in ihrer Anſicht, den al⸗ 
ten Glauben befeſtigen konnte; fie ließen das Wunder⸗ 
blut in Wilsnack fließen, und veranſtalteten Wallfahrten 
nach Goritz. Doch man iſt immer im Nachtheil, wenn 
man etwas zu lügen ſucht, das, wurmſtichig oder zer⸗ 
bröckelt, in ſich ſelbſt zuſammen fallen muß. Je mehr 
das, was die katholiſche Geiſtlichkeit dieſer Zeit fuͤr hei⸗ 
lig ausgab, ſtereotypiſch geworden war, und auf bloßem 
Mechanismus beruhete, deſto weniger konnte es die Ach⸗ 
tung feſſeln. Selbſt der Eigenſinn dieſer Geiſtlichen 
ruͤhrte nicht von ihrer Ueberzeugung, ſondern nur von 
ihrer Verlegenheit her: ſie wußten nicht, was ſie mit 
ſich ſelbſt anfangen, oder was aus ihnen werden ſollte, 
wenn fie der bisherigen Beſchaͤftigung entſagten, bei wel⸗ 
cher ihr Herz eben fo leer geblieben war, wie ihr Ver⸗ 
ſtand; ihre Unfaͤhigkeit zu einer edleren Beſchaͤftigung war 
gerade fo groß, als fie, nach langer Verwoͤhnung, zu 
ſeyn pflegt, ſo oft es einen Uebergang zu einer unge⸗ 
wohnten Verrichtung gilt. Hierauf beruhete in der That 
die größte Schwierigkeit der Kirchenverbeſſerung. Wit, 
tenberg, einen laͤngeren Zeitraum hindurch die einzige 
Pflanzſchule für Verkuͤndiger der reinen Lehre, vermochte 
kaum, davon ſo viele zu liefern, als gefordert wurden; 
und ſo geſchah es, daß das groͤßte Geſchenk, welches 
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deutſche Bürften ſich in dieſen Zeiten unter einander mas 
chen konnten — ein tüchtiger Theolog aus Luthers und 


Melanchthons Schule war. Die Univerfität zu Frank⸗ 
furt an der Oder zu heben, berief Joachim der Zweite 


den berühmt gewordenen Georg Sabinus, einen Schuͤ. 


ler Melanchthons, an dieſelbe; und mit großem Danke 
empfing er von feinem Bruder, dem Markgrafen Jo⸗ 
hann, jenen Georg Buchholzer, welcher der erſte evange⸗ 
liſche Probſt bei der Nicolai-Kirche zu Berlin, und von 
ſeinem Vetter, dem Markgrafen Georg von Anſpach, jenen 
Jakob Stratner, der Anfangs Hofprediger, und in der 
Folge der erſte General⸗Superintendent der Mark war. 
Nichts zu uͤbereilen, nichts zu erzwingen: dies war 
die weiſe Maxime Joachims des Zweiten. Wohin er 
ſelbſt neigte, konnte nicht lange ein Geheimniß bleiben, 
a wiewohl er ſich noch immer nicht oͤffentlich erklaͤrt hatte. 
Die katholiſche Parthei ſtrengte ihre letzten Kraͤfte an, 
um ihn an ſich zu feffeln; allein ihre Bemuͤhungen wa⸗ 
ren um ſo vergeblicher, weil der Herzog Georg, des Kurs 
fuͤrſten erſter Schwiegervater, mitten unter denſelben 
farb, und fein Land an feinen Bruder Heinrich, einen 
eifrigen Lutheraner, überlaffen mußte, welcher die Refors 
mation ſo heftig betrieb, daß ſie in dem kurzen Zeitrgum 
von Oſtern bis Pfingſten des Jahres 1539 zu Stande 
kam. Von dem polniſchen Könige Sigismund geſandt, 
erſchien am kurfürſtlichen Hofe der Biſchof von Poſen, 
Lucas Gorka, um ſich darüber zu beſchweren, daß der 
Kurfuͤrſt, gegen den klaren Inhalt der Ehe⸗Pacten, feine 
Gemahlin zu einer neuen Religion verführen wolle; 
aber Joachims Antwort war: „nie werde er ſeine Ge⸗ 
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mahlin zwingen, gegen ihr Gewiſſen zu handeln, und nie 
werde die Religion die Uebereinſtimmung aufheben, wor⸗ 
in er bisher mit ihr gelebt habe.“!“ Sigismund war mit 
dieſer Antwort zufrieden. Des Kurfürſten Oheim , jener 
Erzbiſchof von Mainz, durch deſſen Verhaͤltniß zu Leo 
dem Zehnten der kirchliche Laͤrm zuerſt entſtanden war, 
wurde in eben dem Maße nachgiebiger, worin er im Al⸗ 
ter vorruͤckte und die Vergeblichkeit alles Widerſtandes 
begriff. So von ſeinen naͤchſten Verwandten entweder 
aufgemuntert, oder wenigſtens nicht verhindert, faßte der 
Kurfürſt den Entſchluß, der ganzen Welt zu ſagen, daß 
er die evangeliſche Lehre fuͤr die einzige wahre Lehre der 
chriſtlichen Kirche halte. s 

Zur Ablegung dieſes Bekenntniſſes wurde der erſte 
November des Jahres 1339 beſtimmt, und Spandau 
als der Ort bezeichnet, wo jene erfolgen ſollte. An dem 
genannten Tage nun verſammelten ſich, außer dem Hofe, 
die Landſtaͤnde ſammt mehreren angeſehenen Verkuͤndi⸗ 
gern der verbeſſerten Lehre in der Schloßkirche zu Span⸗ 
dau; und hier empfing der Kurfuͤrſt zum erſten Male 
aus den Händen des Biſchofs Matthias von Jagow 
das heilige Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, nach ihm 
viele der anweſenden Raͤthe und Hofleute. Die Tren⸗ 
nung von der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche war hierdurch 
ausgeſprochen; und wie wenig man auch in dieſen Zeiten 
überfehen mochte, wie viel damit zuſammenhing: fo war 
zum wenigſten der erſte Grund zu einer ganz neuen Orde 
nung der Geſellſchaft gelegt, zu einer Ordnung, worin 
der Fuͤrſt zum ISBN. alles Vertrauens und aller 
Liebe wurde. 22061 3 Dm 
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Raſch und ‚glücklich war die Entwickelung, welche 
der kirchlichen Feierlichkeit zu Spandau folgte; denn 
gleich am folgenden Tage reichte der Biſchof von Bra 
denburg das heilige Abendmahl unter beiderlei Geſtalt 
den beiden Naths⸗Collegien zu Berlin und Coölln, fo wie 
einer großen Zahl von Bürgern beider Städte: Unmit⸗ 
telbar darauf erließ der Kurfuͤrſt den Befehl , daß im 
ganzen Lande der Gottesdienſt in evangeliſcher Weife ge⸗ 
halten werden ſollte; und ſo wie alles, was der menſch⸗ 
lichen Bruſt in ihren lebhafteſten Ruͤhrungen entfpricht, 
willigen Gehorſam findet, fo zeigte ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit, daß die Widerſetzlichkelt der Unterthanen in 
den meiſten Faͤllen nur von dem Zwange herruͤhrt, den 
die Geſetze ihnen anthun. Da dieſer Zwang wegſiel, 
und nur das geſchehen war, was die große Mehrheit 
ſeit langerer Zeit gewünſcht hatte: ſo beeiferte ſich Je⸗ 
der, dem kurfürſtlichen Befehl nachzukommen. Die Sache 
ſelbſt war ſo gut vorbereitet, daß an einzelnen Orten 
der Mark die kirchliche Verwandlung zu einer Art von 
Zauberſpiel wurde. In Gardeleben hatten katholiſche 
Prieſter Vormittags den Gottes dienſt gehalten, als Nach⸗ 
mittags evangeliſche Prediger einwanderten, und jene 
fuͤr immer abloͤſeten. Viele Geiſtliche, welche bis dahin 
mit ihren kirchlichen Meinungen zuruͤckgehalten hatten, 
bekannten ſich jetzt für die Reformation; und wer dies 
nicht that, legte, im Gefühl der eigenen Untuͤchtigkeit, 
fein Amt nieder, und erklaͤrte, gleich dem Pfarrer Palmus 
Mechow zu Perleberg: „ daß er daſſelbe aufgegeben, weil 
er in der Lehre des e nicht ſo ganz laͤu⸗ 
fig fei. ’ 
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Nie gab es eine Umwaͤlzung, welche mit einem ge⸗ 
ringeren Aufwande von Kraft zu Stande gebracht wurde. 
Die Leichtigkeit, womit ſie ſich ſelbſt machte, war indeß 
nicht ſowohl das Werk Joachims des Zweiten, als des 
Widerſtandes, den ſie unter ſeinem Vater gefunden hatte. 
Nur allzu oft tritt der Fall ein, daß das, wodurch man 
verhindern will, befoͤrdert; und am ſicherſten geſchieht 
dies, wenn die Dinge, in ihrem unbewachten Laufe, eine 
Höhe erreicht haben, von wo aus fie beherrſchend ges 
worden find. Die Reformation, fo wie fie gegenwartig 
vor uns liegt, war eine nothwendige Wirkung des Gras 
des von Civiliſation, welchen Europa im ſechzehnten 
Jahrhundert erreicht hatte. Nach der Anwendung der 
Magnet⸗Nadel auf die Nautik, nach der Anwendung des 
Schießpulvers auf die Beſchuͤtzung der Geſellſchaft, und 
nach der Anwendung der Buchdruckerei auf die Ver⸗ 
breitung nuͤtzlicher Einſichten und Kenntniſſe, war die Ge⸗ 
ſellſchaft den Gaͤngelbanden der Prieſterſchaft entwachſen: 
man konnte ſich dagegen verblenden, wenn man keine 
Ruͤckſicht nahm auf alles, was ſeit drei Jahrhunderten 
vorhergegangen war; wie man es aber auch angreifen 
mochte, eine kirchliche Freiheit zu hintertreiben, die im 
Beduͤrfniß der Geſellſchaft lag, immer mußte man den 
Zweck verfehlen, weil eben dies Beduͤrfniß ſich durch 
nichts beſchwichtigen ließ. Hierin gerade lag es, daß 
Joachim der Erſte mit allem Abſcheu vor der Reforma⸗ 
tion, der ihm eigen war, nichts ausrichtete; und eben 
hierin lag es, daß Joachim der Zweite, ſo wie ſeine 
Nachfolger, keinen von den Nachtheilen erſuhren, welche 
jener von der Nachgiebigkeit gegen die Forderungen des 


Zeitgeiſtes befürchtet hatte. Denn jedes. befriedigte Bes 
duͤrfniß führe: zur Ruhe, und Joachim der Erſte hatte 
durch ſeinen Widerſtand das Beduͤrfniß geſteigert. 

Als die neue Lehre öffentlich angenommen war, 
mußte man auch darauf bedacht ſeyn, das umgeſchaffene 
Kirchenthum zu ordnen. Was Joachim der Zweite zu 
dieſem Endzweck that, iſt in Vergeſſenheit gerathen, weil 
ſein naͤchſter Nachfolger, der Kurfuͤrſt Johann Georg, 
ihm die Vollendung gab. Indeß konnte eine richtige 
Organiſation des Kirchenweſens ſchwerlich verfehlt wer» 
den. Da naͤmlich der hoͤchſte Episcopat auf den weltli⸗ 
chen Fürſten übergegangen war: fo mußte jener Unter 
ſchied zwiſchen Prieſtern und Laien, womit ſich die euro⸗ 
paͤiſche Welt ſo lange gequält hat und zum Theil noch 
quält, in ſich ſelbſt zuſammenfallen. Die hoͤchſte kirch⸗ 
liche Behörde, Conſiſtorium genannt, konnte nun nicht 
langer aus lauter Geiſtlichen zuſammengeſetzt ſeyn; und 
indem auch Nicht-Geiſtliche, als fuͤrſtliche Raͤthe, in dies 
ſelbe eintraten, war der große Kampf uͤber den Vorrang 
der Kirche oder des Staats zu Ende geführt. Geiſtliche 
waren von jetzt an Diejenigen, welche zur Unterwerfung 
unter das Geſetz, wodurch die Geſellſchaft fortdauert, 
geneigt machen, nicht Diejenigen, welche auf irgend eine 
Weiſe von dieſer Unterwerfung ableiten; dieſe blieben 
Prieſter. Gerade in der ſo eben beſchriebenen Zuſammen⸗ 
ſetzung der oberſten Kirchenbehörde erhielt die Geſellſchaft 
ein Unterpfand täglich wachſender Aufklärung; und wo 
gäbe es wohl einen Staat, in welchem dies ſich auffal⸗ 
lender bewaͤhrt hat, als in dem, von welchem hier die 
Rede iſt! 
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Mit allem Ernſte, den Joachim der Zweite in die 
Einfuͤhrung eines verbeſſerten Kirchenthums brachte, ver⸗ 
band er nicht die mindeſte Unduldſamkeit, nicht den ges 
ringſten Verfolgungsgeiſt; und, wenn irgend etwas dies 
ſen Fuͤrſten ehrt, ſo iſt es gerade dieſer Zug ſeines Cha⸗ 
rakters, nach welchem er keinesweges verlangte, daß 
fremde Meinungen und Ueberzeugungen ſich nach den 
ſeinigen modeln ſollten. Die Biſchoͤfe zu Havelberg und 
zu Lebus widerſtanden der Reformation noch aus allen Kräfs 
ten, ohne deshalb den Unwillen des Kurfürften auf ſich 
zu ziehen. Dort ließ Buſſo von Albensleben, um dem 
Zwange des Landesherrn zu entgehen, ſich im Jahre 
1545 von Karl dem ‚Sünften einen Schutzbrief für: fein 
Stift geben; und erſt nach ſeinem Tode, der im Jahre 
1546 erfolgte, bekannte ſich das aus lauter Katholiken 
zuſammengeſetzte Dom⸗Kapitel zur neuen Lehre, weil der 
aͤlteſte Sohn des Kürfuͤrſten aus zweiter Ehe als Biſchof 
an die Spitze deſſelben trat. Hier entwickelte Georg 
don Blumenthal nicht weniger Eigenſinn, nur daß er 
nicht verhindern konnte, daß ſelbſt im Dom evangeliſche 
Lehrer auftraten. Im Großen genommen, wurde die 
Reformation nicht wenig erleichtert durch den Umſtand, 
i daß die katholiſche Geiſtlichkeit ehelos war; denn wenn 
ſie nicht ſowohl die Lehre, als das Beſitzthum verthei⸗ 
digte: fo lag ihre Schwaͤche auch darin, daß fie dieſe 
Vertheidigung nur nach Corporations-, nicht nach Fa⸗ 
milien⸗Rechten führen konnte, die, wenn es ſich um 
Grund und Boden handelt, ihre Kraft durch die 8 
des letzteren verſtaͤrken. i 

Vieles konnte der Zeit überlaffen wüde und Joa⸗ 

chim 
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chim ber Zweite unterſchied genau zwiſchen dem, was die 
Gewalt leiften ſoll, und was nicht. Die Verſchrobenheit 
des menfchlichen Verſtandes iſt immer geringer, als man 


glaubt; und wo man nicht länger zur Verſpottung von 


Kapuzinern veranlaßt iſt, da hat die geſunde Vernunft 
des Volks einen größeren Spielraum gewonnen. 
Luther hatte durch feine Kirchenverbeſſerung denen 
deutſchen Fuͤrſten, welche darauf eingegangen waren, et⸗ 
was errungen, was fie früher nicht in demſelben Grade 
beſeſſen Hatten; nämlich die Suveraͤnetaͤt in ihren 
Laͤndern. Zum wenigſten waren ſie, als hoͤchſte Bi. 
ſchoͤfe in denſelben, unabhangig von der Autorität des 
paͤbſtlichen Stuhles geworden. Nur ihre Beziehung zum 
Kaifer dauerte noch fort; und wenn man ſich Deutſch⸗ 
land als einen Staatenbund denkt, der ſeine Freiheit in 


der doppelten Hegemonie des Pabſtes und des Kaiſers = 


bewahrte: fo war die eine dieſer Hegemonieen gelaͤhmt, 
waͤhrend die andere unter einem Kaiſer, wie Karl der 
Fuͤnfte war, eine bis dahin nicht erlebte Staͤrke gewon⸗ 
nen hatte. Dies konnte nicht ohne große Folgen 
bleiben. Fuͤr den Augenblick mußte es ſehr ungewiß 
ſcheinen, ob Luther mehr fuͤr den Kaiſer, oder mehr fuͤr 
die Landesfüͤrſten gearbeitet hatte; das Zeitalter war 
über das Politiſche fo wenig aufgeklaͤrt, daß es dieſe 
Seite der Reformation ſo gut als ganz uͤberſah. In⸗ 
deß fuͤhlte man, daß Deutſchlands Verfaſſung weſentlich 
veraͤndert feiz und mehr bedurfte es nicht, um Verdacht 
und Argwohn zu ſchoͤpfen. Da Karl der Fünfte, als 
König von Spanien und Neapel, nicht für die Refor⸗ 
mation gewonnen werden konnte: ſo betrachtete man 
N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 46 Hft. Y b 
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ihn als den entſchiedenſten Feind derſelben. Vielleicht 
war alles Kirchenthum ihm unendlich gleichguͤltiger, als 
Diejenigen glaubten, welche, in der neuen Lehre befan⸗— 
gen, ihn ſo gern zu ſich heruͤber gezogen haͤtten; doch 
auch mit dieſer Gleichguͤltigkeit blieb er noch immer ges 
faͤhrlich durch den Geiſt ſeines Hauſes, das, nachdem 
ihm fo viel gelungen war, ſich zu immer größeren Er» 
wartungen emporſchrob. Die Fuͤrſten zitterten bei dem Ge⸗ 
danken, daß der maͤchtigſte aller roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſer 
leicht den Eutſchluß faſſen konnte, die Suveraͤnetaͤt, welche 
das Gemeingut aller bleiben ſollte, in ein Privat- Gut 
ſeines Hauſes zu verwandeln. Aengſtlich ſtrebten alſo 
die proteſtantiſchen Fuͤrſten nach Garantieen, die nicht 
mehr fuͤr ſie vorhanden waren, wenn ſie auf dem Wege 
der bloßen Unterhandlung gewonnen werden ſollten: die 
Kapitulation, welche man im Jahre 1520 abgeſchloſſen 
hatte, war durch die Begebenheiten der letzten zwanzig 
Jahre vernichtet. Was ſollte, was konnte geſchehen? 
Ohne im eigentlichen Sinne des Wortes bedrohet zu 
ſeyn, ſchloſſen die proteſtantiſchen Fuͤrſten, bloß weil ſie 
ſich in der europaͤiſchen Welt vereinzelt fühlten, den 
ſchmalkaldiſchen Bund, deſſen Zweck kein anderer war, 
als fich, im Falle der Noth, gegen Gewalt zu vertheidis 
gen. In dieſem Bunde ſtanden: der Kurfuͤrſt Johann 
Friedrich von Sachſen, und ſein Bruder Herzog Johann 
Ernſt; die Herzoge Philipp Ernſt und Franz von Braun⸗ 
ſchweig⸗Luͤneburg; Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg; Lands 
graf Philipp von Heſſen; die Herzoge Barnim und Phi⸗ 
lipp von Pommern; der Fuͤrſt Wolfgang von Anhalt 
und ſeine Vettern; der Graf Gebhard von Mansfeld 
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und die Staͤdte Straßburg, Augsburg, Frankfurt am 
Main, Koſtnitz, Ulm, Eslingen, Biberach, Memmingen, 
Magdeburg, Bremen, Hamburg, Lubeck, Göttingen u. ſ. w. 
Es gluͤckte den Verbuͤndeten, den Brandenburgiſchen 
Markgrafen Johann in ihr Intereſſe zu ziehen; aber es 
gluͤckte ihnen nicht, den Kurfuͤrſten Joachim für ſich zu 
gewinnen, ob fie fich gleich um feinen Beitritt zu einer 
Zeit bewarben, wo er ſich öffentlich für die Reformation 
der Kirche erklaͤrt hatte. 

Der ſchmalkaldiſche Bund brachte einen Gegenbund 
zu Wege, welcher, unter der Benennung der heil. Liga, 
auf D. Helds Anſtiften zu Würzburg geſchloſſen wurde, 
und worin der Kurfuͤrſt Albrecht zu Mainz, der Erzbi⸗ 
ſchof Matthaͤus Lange zu Salzburg, die Herzoge Wil⸗ 
helm und Ludwig von Baiern, der Herzog Georg von 
Sachſen (ſo lange er lebte), und die Herzoge Erich 
und Heinrich von Braunſchweig mit dem Kaiſer und 
ſeinem Bruder Ferdinand zuſammentraten. 

Kraft und Gegenkraft waren von dieſem Augenblick 
an geordnet, und was ſich mit Gewißheit vorherſehen 
ließ, war, daß der Friede Deutſchlands durch einen Buͤr⸗ 
gerkrieg unter der Benennung eines ieee 
werde unterbrochen werden. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Hindernife si 
len, auf welche die beiden Bünde fließen, ehe fie an ein. 
ander gerathen konnten; es genüge daher, zu bemerken, 
daß die weſentlichſten in der Stellung lagen, welche das 
Schickſal Karl dem Fuͤnften in der europaͤiſchen Welt 
gegeben hatte: eine Stellung, welche es mit ſich brachte, 
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daß er ſeine Aufmerkſamkeit nur theilweiſe ben deutſchen 
Angelegenheiten zuwenden konnte. 5 8 

Dies wurde indeß von mehreren deutſchen Fuͤrſten 
Eee welche eben deswegen geneigt waren, die Polis 
tik des Kaiſers weniger den Umſtaͤnden, worin er ſich 
gerade befand, als feiner gemaͤßigten und billigen Denk⸗ 
art zuzuſchreiben. Die Leichtbluͤtigeren unter ihnen faß⸗ 
ten zugleich das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate nicht 
ſo auf, wie es in dieſen Zeiten aufgefaßt werden mußte. 
Den Zuſammenhang zwiſchen den übernatürlichen Lehren 
und der Hierarchie des roͤmiſchen Kirchenthums nicht ge⸗ 
börig würdigend, am wenigſten aber das, was ſich im 
Verlauf der Zeiten durch dieſen Zuſammenhang in An⸗ 
ſpruͤchen und Rechten der katholiſchen Geiſtlichkeit gebil⸗ 
det hatte, hinlaͤnglich erwaͤgend, hatten ſie keine deut⸗ 
liche Vorſtellung von dem großen Abbruche, welcher dem 
roͤmiſchen Stuhl durch die Kirchenverbeſſerung geſchehen 
war. Zu ihnen gehoͤrte Joachim der Zweite. Da er 
von den Ceremonien des roͤmiſchen Kirchenthums fo viel 
beibehalten hatte, als ſich nur mit der gereinigten Lehre 
vertragen wollte: ſo fand er den Unterſchied zwiſchen 
der neugeſtalteten Kirche und der alten durchaus nicht 
ſo bedeutend, daß um ſeinetwillen ein Bürgerkrieg ent⸗ 
ſtaͤnde; und indem er ſich einbildete, daß die roͤmiſche 
Regierung zur Nachgiebigkeit bewogen werden koͤnnte, 
bot er alles auf, was eine Verſoͤhnung bewirken konnte. 
Er ſelbſt ließ es nicht an ſich fehlen, ſo oft bei wicht 
gen Berathſchlagungen ſeine perſoͤnliche Gegenwart erw 
forderlich war; noch mehr aber waren ſeine Geſandten 
— Euſtachius von Schlieben, Adam von Trotte und 
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Jakob von Schilling — in Bewegung, um den Frieden 
zwiſchen den Katholiken und den Proteſtanten zu erhal⸗ 
ten. Dies alles wirkte, bis der rechte Be für 5 
Ausbruch des Krieges gekommen war. 

Als nach dem Frieden von Fuer und nach dem 
Abſchluß eines Waffenſtillſtandes mit den Türken Karl 
der Fuͤnfte freie Hand bekommen hatte, war Be. 
kaͤmpfung des Proteſtantismus fein: Lieblingsgedanke: 
nicht als ob die Lehren der Proteſtanten ihn beleidigt 
haͤtten, ſondern weil die kirchlichen Spaltungen ein be⸗ 
quemes Mittel darboten, die deutſche Fuͤrſtenmacht zu 
zertrummern, und den Staatenbund in eine Monarchie 
zu verwandeln. Der Kurfuͤrſt Albrecht von Mainz, wel, 
cher unter den Mitgliedern der heiligen Liga am meiſten 
den Ausbruch der Feindſeligkeiten verhindert hatte, war 
nicht mehr; auch Luther, deſſen Anſehn ſo viel über die 
Befchläffe der proteſtantiſchen Parthei vermochte, war 
ſeit dem Anfange des Jahres 1546 zur Unſterblichkeit 
übergegangen. Das alte Verhaͤltniß zu Deutſchland zu 
retten, war der roͤmiſche Hof zu den größten Opfern ber 
reit; zwei Mal hundert tauſend Kronen und ein Huͤlfs⸗ 
Corps von zwoͤlf tauſend Mann erſchienen ihm als ein 
billiger Beitrag in einem Unternehmen, das auf die Er⸗ 
haltung ſeiner Wirkſamkeit abzweckte. Sobald nun das 
kaiſerliche Heer ſich in Ober⸗Deutſchland, bildete, und kein 
Augenblick mehr zu verlieren war, wenn man ſich vertheidi⸗ 
gen wollte, betrat der ſaͤchſiſche Kurfuͤrſt Johann Friedrich 
den Kriegesſchauplatz mit der vollen Entſchloſſenheit eines 
Fuͤrſten, der die Vertheidigung einer guten Sache übernoms , 
men hat. Was er geleiſtet haben würde, wenn feine naͤch, 
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ſten Verwandten ihn unterſtuͤtzt hätten, mag hier unent⸗ 
ſchieden bleiben. Der Verrath, welchen der Herzog Mo⸗ 
ritz an ihm beging, fuͤhrte die Schlacht bei Muͤhlberg 
herbei, deren Ausgang ganz Deutſchland in die Haͤnde 
Karls bes Fuͤnften gab. 

Als Joachim der Zweite die Gefangenſchaft des 
Kurfürften von Sachſen vernommen hatte, war er der 
einzige deutſche Fuͤrſt, der in das kaiſerliche Lager flog, 
um Beſchluͤſſe abzuwenden, welche nicht genommen wer⸗ 
den konnten, ohne Deutſchlands Verfaſſung in ihren 
Grundlagen zu verletzen. Dem ſchmalkaldiſchen Bunde 
war er nie beigetreten, weil er die Ueberzeugung hegte, 
daß Widerſetzlichkeit gegen den Kaiſer nur durch die un⸗ 
leugbarſte Nothwendigkeit gerechtfertigt werden koͤnne, 
und daß dieſe nur dann eintrete, wenn das Oberhaupt 
des Reichs damit umgehe, die Verfaſſung deſſelben zu 
zerſtöͤren; er hatte in dem Wahne, daß in dieſer Hinſicht 
von Karl dem Fünften nichts zu befürchten ſei, ſogar 
ſeinen Bruder, den Markgrafen Johann, von jenem Bunde 
abgezogen. Jetzt, wo die Befürchtung in ihm aufſtieg, 
daß Karl der Fünfte, vom Gluͤcke berauſcht, um ſich grei⸗ 
fen koͤnnte, arbeitete er zunächft dahin, das Leben des 
gefangenen Kurfürften zu retten, den der Kaiſer, gleich 
einem gemeinen Rebellen, enthaupten laſſen, wollte. Als 
dies ihm gelungen war, bot er alle Kraͤfte auf, den 
Kaiſer mit dem zweiten Haupte des ſchmalkaldiſchen 
Bundes zu verfühnen. Dies war der Landgraf Philipp 
von Heſſen, auf welchen Karl nicht weniger zuͤrnte, als 
auf den Kurfürften von Sachſen. Philipp, dem Joachim 
der Zweite und Moritz von Sachſen Leben und Freiheit 
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verbürgt hatten, erſchien zu Halle, warf ſich am Throne 
des Kaiſers nieder, um Verzeihung zu erflehen, und ſah 
ſich noch an demſelben Tage von dem Herzog von Alba 
gefangen genommen. Dieſe Wortbruͤchigkeit empoͤrte den 
Kurfuͤrſten von Brandenburg ſo, daß er ſeinen Degen 
gegen den Herzog von Alba zog. Erbittert gegen den 
Kaiſer und deſſen Umgebung ging er nach Berlin zuruͤck; 
und da fuͤr den Augenblick nichts auszurichten war, ſo 
fuͤgte er ſich in die Nothwendigkeit, wiewohl mit ſo viel 
Wuͤrde und Selbſtſtaͤndigkeit, daß er nicht mehr einraͤumte, 
als was gerade erforderlich war. 

Mit Freuden ging er fpäter auf den Plan des Herzogs 
von Sachſen wider die kaiſerliche Uebermacht ein; und 
als der große Streich des ſchlauen Moritz gelungen war, 
blieb Igachim feinem milden Syſteme in Hinſicht auf 
die Reichs bverhaͤltniſſe und den Geiſt des Zeitalters getreu, 
ohne ſich durch irgend eine Verſuchung von demſelben 
auf dieſe oder jene Seite jemals entfernen zu laſſen. 

Was wuͤrde aus Deutſchland geworden ſeyn, wenn 
Joachim der Zweite nicht durch ſeine Entſchloſſenheit 
und Milde den Kaiſer in eben dem Augenblick gezuͤgelt 
haͤtte, wo er im Begriff ſtand, ſich alles zu erlauben? 

Zwar laͤßt ſich dieſe Frage nicht mit Beſtimmtheit 
beantworten; aber am Tage liegt, daß, wenn es nach 
der Schlacht bei Muͤhlberg keinen Joachim den Zweiten 
gegeben hätte, Deutſchlands Schickſal anders ausgefal⸗ 
len ſeyn wuͤrde. Nicht als ob dann die Reformation 
der Kirche wuͤrde unterdruͤckt worden ſeyn; denn dieſe 
war allzu ſehr in den Fortſchritten der Civiliſation ge 
gruͤndet, als daß ſie nicht auf irgend einem neuen Wege 
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und in irgend einer neuen Geſtalt wieder haͤtte zum 
Vorſchein kommen ſollen. Allein, ſo wie die Sachen 
einmal lagen, haͤtte, bei unſerer Vorausſetzung / eine ganz 
andere Reihe von Begebenheiten eintreten muͤſſen, als 
die, welche uns durch die Ueberlieferung bekannt gewor⸗ 
den iſt. Ohne den Beiſtand, welchen Moritz von Sach⸗ 
fen in dem Charakter Joachims des Zweiten fand, hätte 
er jenen kuͤhnen Feldzug, welcher Deutſchlands Bundes⸗ 
verfaſſung im ſechzehnten Jahrhundert rettete, nicht un⸗ 
ternehmen durfen; und ohne dieſen Feldzug wuͤrden 
Deutſchlands Fuͤrſten ganz unfehlbar in Philipp dem 
Zweiten ihren Vernichter gefunden haben. > 
Ein Mann von Joachims des Zweiten Denkart 
war alſo in jenen Zeiten eine große Wohlthat fuͤr das 
geſammte Deutſchland. Denkt man ſich Joachim den 
Erſten an der Stelle ſeines Sohnes im kaiſerlichen 
Hauptquartier, ſo ſagt man ſich ſogleich, daß er nichts 
hintertrieben, wohl aber alles beſchleunigt haben wuͤrde; 
der Widerſtreit, worein er mit dem Geiſte ſeiner Zeit ge⸗ 
rathen war, brachte dies mit ſich. Vater und Sohn, in 
Charakter und Verfahren mit einander verglichen, bilden 
freilich Entgegengeſetzte; aber gerade das iſt das Schoͤne 
in der erblichen Monarchie, daß dies ſehr wenig ver⸗ 
ſchlaͤgt, ja daß der Vater dem Sohne bei ſolcher Entge⸗ 
gengeſetztheit nur deſto mehr in die Haͤnde arbeitet. 
Die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft, wenn fie echt find, hoͤ⸗ 
ren nicht auf, weil ſie auf Hinderniſſe ſtoßen: fie wer⸗ 
den dadurch vielmehr verſtͤͤrkt, und gerade darin liegt 
es, daß dem Nachfolger eines eigenſinnigen Regenten 
alles leicht wird, ſo fern es ſich nur um die Befriedi⸗ 
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gung eines unterdruͤckten Wunſches handelt. Es kommt 
im Staatsleben zuletzt ſehr wenig darauf an, innerhalb 
welcher Zeit gewiſſe Einrichtungen in Wirkſamkeit treten; 
deſto mehr aber iſt daran gelegen, daß ſie vorhaltig und 
tuͤchtig gebildet werden, was nie der Fall ſeyn kann, 
wenn bei ihrer Bildung die hemmende Kraft 
nicht eben fo thaͤtig iſt, wie die treibende. 
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Ueber 
Spaniens Fortſchritte in der Anarchie. 


Zeitungsnachrichten, ſonſt mehr oder weniger zuver⸗ 
laͤſſig , je nach den Quellen, aus welchen fie gefloffen 
find, gewinnen den hoͤchſten Grad von Glaubwuͤrdigkeit, 
wenn ſie die Geſtalt von Geſetzen annehmen: denn als. 
dann muß vorausgeſetzt werden, daß das, was beſeitigt 
werden fol, wirklich vorhanden ſei und die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung, dieſen ewigen Zweck aller Geſetzgebung, 
bedrohe. Geſetze koͤnnen nämlich nicht zum Vorſchein 
kommen, ohne daß die hoͤchſte Autoritaͤt dabei wirkſam 
iſt; dieſe aber, geleitet von wirklichen Ereigniſſen, hat 
kein hoͤheres Intereſſe, als den wahren Zuſtand der 
Dinge zu erkennen, um ihm gewachſen zu bleiben. 

In dieſer Anſicht iſt der Geſetzentwurf, welcher den 
ſpaniſchen Cortes in Beziehung auf den gegenwärtigen 
Zuſtand Cataloniens am 20. Mai von einer Specials 
Commiſſton vorgelegt wurde, von der hoͤchſten Wichtig⸗ 
keit; er giebt den ſicherſten Aufſchluß uͤber das, was in 
jener Provinz vorgeht, und zeigt, was auf anderen Punks 
ten zu erwarten iſt. 5 

Ausgehend von dem Grundſatz, daß man denen, 
welche die Geſetze angreifen, und auf der That ertappt 
werden, alle Hoffnung zur Strafloſigkeit abſchneiden 
muͤſſe, hat jene Special⸗Commiſſton ſich über folgendes 
Decret vereinigt: 
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Art, 1. „Auf allen Punkten der Monarchie, wo 
Rebellenhaufen ſich zeigen oder ſich zeigen werden, ſoll in 
jedem Hauptort des Bezirkes bekannt gemacht werden, 
was in nachſtehenden Artikeln enthalten iſt. 

Art. 2. „Alle Empoͤrer, von welcher Klaſſe, Stand 
oder Herkommen fie ſeyn mögen, die, vereinigt oder ber 
waffnet, ſich unmittelbar und factiſch gegen die Verfaſſung 
der Monarchie verſchwoͤren, und ſich nicht in Zeit von 
acht und vierzig Stunden nach Verfündigung dieſes Des 
crets vor dem mit ihrer Verfolgung beauftragten Militärs. 
Chef oder jeder anderen geſetzlich conſtituirten Behörde, 
einſtellen ſollten, werden als Hochverraͤther und Rebellen 
behandelt, und im Augenblick ihrer Ergreifung hinge. 
richtet. g 

Art. 3. „Diejenigen, welche ſich in Zeit von acht 
und vierzig Stunden vor dem Militaͤr⸗Chef oder einer 
anderen Behoͤrde ſtellen, werden eingekerkert, gemaͤß dem 
Geſetze vom 17. April 1821 gerichtet, und auf zwei 
Jahre zu Zwangsarbeit verurtheilt. 

Art. 4. „Die, welche, ohne zu den Rebellen⸗Banden 
gehört zu haben, durch das Ergebniß der Unterfuchung 
als ihre Mitſchuldigen, es ſei nun als Anſtifter oder 
Helfershelfer erkannt werden, ſollen zum Tode verurtheilt 
werden, wenn ſie ſich nicht in obgeſagtem Termine 
ſtellen. 5 

Art. 5. „Jede Gemeine, welche thaͤtigen Antheil 
am Aufſtande nimmt, oder die Abſichten der Rebellen bee 
guͤnſtigt, wird angeſehen, als wäre fie in Belagerungs⸗ 
ſtand, und unter die Kriegsgeſetze geſtellt. 

Art. 6. „Die Moͤnchskloͤſter von Poblet und Es⸗ 
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cornalbon, wo der Haupt; Mittelpunkt des Aufſtandes 
von Catalonien zu ſeyn ſcheint, ſind von nun an aufge⸗ 
hoben. Die Regierung iſt ermaͤchtigt, gegen alle andere 
Kloͤſter zu verfügen, die den Rebellen Unterſtuͤtzung lei⸗ 
ſten; verſteht ſich mit Vorbehalt des gerichtlichen Der 
fahrens gegen ihre Bewohner.“ 
Art. 7. „Die Richter erſter Inſtanz in n 
und auf anderen Punkten des Koͤnigreichs, wo ſich Re⸗ 
bellen zeigen, ſollen ſich unverzüglich mit Einleitung der 
Unterſuchungen beſchaͤftigen, um die Urſachen der Auf. 
ſtaͤnde zu entdecken, und zu ſehen, ob die Geiſtlich keit 
die von den Cortes in Betreff der Beobachtung der Bere 
faſſung erlaſſenen Befchlüffe befolgt hat.“ 

Art. 8. „Die Regierung iſt ermächtigt, ohne Weis 
teres jeden Ausländer aus dem Königreiche zu verweiſen, 
deſſen Aufführung verdaͤchtig ſeyn ſollte. 

Art. 9. „Die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und andere 
Praͤlaten ſollen den Kloſtergeiſtlichen nicht länger als auf 

acht und vierzig Stunden, hoͤchſtens, ihre Kloͤſter zu ver⸗ 
laſſen erlauben; die conſtituirten Alcalden muͤſſen uͤber 
die Vollziehung dieſer Maßregel wachen. 

Art. 10, „Die National⸗Garden, welche die Rebel 
len⸗Horden verfolgen werden, ſollen die naͤmlichen Vortheile 
genießen, welche jenen bewilligt worden ſind, die zu Sal. 
vatierra einen aͤhnlichen Dienſt geleiſtet haben. 

Art. r. „Vorſtehende Verordnungen ſollen in 
Kraft bleiben bis zur Eröffnung der Cortes von 1823, 

Wer, der nur einigermaßen mit den Begebenheiten 
der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung bekannt iſt, erblickt nicht in 
dieſem Geſetze den Anfang eines Schrecken ⸗Syſtemes? 
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5 Die traurige Zukunft / welcher Spalten entgehen 
geht, gewinnt aber an Wahrſcheinlichkeit, wenn man 
mit dieſem Geſetze die Zuſchrift verbindet, welche die 
diesjährigen Cortes unter dem 20. Mai an Ferdinand 
den Siebenten erlaſſen haben. Hier iſt ſie! 7 5 

„Sire! Die Repraͤſentanten der ſpaniſchen Nation 
wuͤrden des hohen Zutrauens, womit fie beehrt find, uns 
werth ſeyn, wenn ſie nicht ihre Stimme vor dem Throne 

Ew. Majeſtaͤt erhoͤben, um dem conſtitutionellen Koͤnige 
die Gefahren zu entſchleiern die dieſes heroiſche Volk 
bedrohen. Dieſe Gefahren ſind furchtbar, ſchrecklich, und 
erheiſchen ſchnelle Abhuͤlfe. Nicht daß die Cortes die 
Freiheit des Vaterlandes in Gefahr glaubten — ſie ruht 
auf unzerſtoͤrbaren, ewigen Grundpfeilern; aber fie wuͤnſch⸗ 
ten, Blutvergießen, Gewalt und Unglück zu verhuͤten, 
welches, ohne Frucht für Diejenigen, die es herbeiführ— 
ten, über den ſpaniſchen Boden Beſtuͤrzung und Trauer 
verbreiten würde, Ew. Majeſtaͤt kennen ſo gut, wie die 
Cortes, die Unruhen, die vor Kurzem und in verſchiede⸗ 
nem Sinne die Nation in Sorgen ſetzten. Damals bes 
trachtete man ſie als Bewegungen ohne Folgen, und als 
ſolche die ſtets von großen Veränderungen unzertrennlich 
ſind. Aber die Erfahrung hat uns ungluͤcklicher Weiſe 
belehrt, daß fie die Quelle noch groͤßerer Zuckungen as 
ren, und wir ſind grauſam dafür beſtraft worden, daß 
wir ihnen gleichgültig zugeſehen haben. Die Sprache der 
Wahrheit iſt die einzige, die an Koͤnige gerichtet werden 
ſoll, welche durch das Geſetz regieren, und, dieſes im 
Herzen tragend, nichts wuͤnſchen, als das Gluͤck ihrer 
Unterthanen. Sire! dies heroiſche Volk iſt der immer, 
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waͤhrenden Angriffe der Ruchloſen auf ſeine weiſen In⸗ 
ſtitutionen muͤde. Es fuͤrchtet keine Gefahr in dieſer 
Hinſicht; aber es iſt gereizt, erbittert. Die Cortes und 
der conſtitutionelle Koͤnig muͤſſen es beſaͤnftigen, ſeine 
Ruhe ſichern, und es außer Sorgen vor den Complotten 
ſetzen, die man ſchmiedet, und vor den Graͤueln, auf die 
man ohne Unterlaß ſinnt. An dem denkwuͤrdigen Tage, 
wo Ew. Majeſtaͤt frei und aus eigener Bewegung die 
politiſche Conſtitution der ſpaniſchen Monarchie beſchwor, 
uͤberließen ſich alle Spanier, die ihren König und die i 
Freiheit lieben, den ſchmeichelhafteſten Hoffnungen: ein 
ſo großes als unerwartetes Ereigniß ſetzte Europa in 
Erſtaunen, ſchreckte die Feinde der Menſchen, und baͤn⸗ 
digte die unzaͤhmbarſten Leidenſchaften. Wer haͤtte da⸗ 
mals nicht glauben ſollen, daß es der wohlgewaͤhlteſte, 
der wohlberechnetſte Augenblick ſei, fuͤr immer das 
Gluͤck, den Ruhm, die Größe und Macht der Nation zu 
ſichern, die, einem Sterbenden gleich, mit der Verzweif⸗ 
lung rang? Aber, Sire, wir ſind, leider! weit entfernt, 
die Vortheile geerntet zu haben, die jener glückliche Aus 
genblick verſprach. Bald entfaltete ſich der abſcheuliche 
Plan, die Fortſchritte der Freiheit und der Aufklaͤrung 
zu hemmen, indem man die unſchuldigſten und geſetzlich⸗ 
ſten Vereinigungen als verbrecheriſch bezeichnete: die bes 
ruhmteſten Patrioten wurden mit Wuth verfolgt; man 
wollte das neue Syſtem auf dem verwitterten Grunde 
des vormaligen, und mit allen verfaulten Materialien 
erbauen. Die Regierung nahm einen langſamen, krum⸗ 
men Gang; die Leidenſchaften erwachten wieder; fremde 
Machinationen kamen unter uns zum Ausbruch, und in⸗ 
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dem man die Gemuͤther erhitzte, und uns mit Verdacht 
und Mißtrauen umgab, hat man uns leider! mit rei⸗ 
Bender Schnelligkeit in die Lage verſetzt, worin wir uns 
jetzt befinden. Sire! die ſpaniſche Nation betrachtet 
ihre Freiheit als angegriffen, indem fie ſieht, mit welcher 
Langſamkeit man gegen Diejenigen zu Werke geht, die 
oͤffentlich von ihren unheilſchwangeren Entwürfen ſpre⸗ 
chen, und ihren nahe bevorſtehenden Sieg jubelnd ver⸗ 
fündigen. Die Cortes bezeichnen Ihnen, Sire, hiermit 
die Verwalter des Heiligthums, die ehrfüchtigen Praͤla⸗ 
ten — Menſchen, die, nachdem ſie die Welt und ihre 
Angelegenheiten verlaſſen haben, um fi) nur dem Ges 
bet und der Tugend zu weihen, jetzt die evangeliſche 
Moral, den Geiſt der Religion und des goͤttlichen Meis 
ſters Lehre unter die Fuͤße treten, und ihr geheiligtes 
Prieſteramt mißbrauchen, um den Samen des Aberglaus 
bens und des Ungehorſams auszuſtreuen. Sie predigen 
gegen die Freiheit, die unſere Conſtitution verbuͤrgt, und 
Kirchenſchaͤnder und Meineidige zugleich, fanatiſtren ſie 
das Volk, bilden aus den Schwachen, die fie verführen, 
bewaffnete Haufen, und miſchen ſich unter die Banditen. 
Das Rauchfaß in der einen, den Dolch in der anderen 
Hand, ſtreifen fie umher, um die Städte in Aufruhr zu 
bringen, zu unterdrücken, zu plündern, zu verbrennen, 
Ströme von Blut zu vergießen, und das ungluͤckliche 
Spanien in einen ſchrecklichen Schauplatz bürgerlichen 
Krieges zu verwandeln — alles in der betrieglichen Hoffs 
nung, den Ruhm, die Freiheit, den Thron und die Ne 
präfentanten des fpanifchen Volks für immer zu vernich⸗ 
ten. Alles, was wir Ihnen, Sire, ſo eben vorgelegt 


. 484 — 

haben, iſt nur mehr als zu ſehr durch die verſchie⸗ 

denen Factionen erwieſen, die gleichzeitig in Catalonien 

erſcheinen, wo die Ereigniffe der Art find, daß es ſchreck⸗ 

lich iſt, daran zu erinnern, und daß die Feder ſie, 

nicht niederſchreiben mag. Da die Ruhe des Staates 

auf dem Punkte iſt, fuͤr immer vernichtet zu werden, 
wenn man nicht ſchnelle und wirkſame Mittel ergreift: 

ſo wuͤrden die Cortes gegen die heiligſte ihrer Pflichten 

fehlen, wenn ſie ſich nicht mit der ſchuldigen Ehrfurcht, 

zugleich aber auch mit der Thatkraft, welche den Des 

putirten eines freien Volkes ziemt, an Ew. Maſeſtaͤt wen⸗ 

deten, um Sie zu bitten, mit ſtarker Hand die Wurzel ſo 
vielen Unheils und ſo großer Gefahren auszureißen, und 
Ihrer Regierung mit aller Kraft und Macht, die das 
Geſetz Ihnen zugeſteht einen neuen und ſtarken Anſtoß 
zu geben, daß fie eintraͤchtiger mit der wahrhaften öfs 
fentlichen Meinung einherſchreite, welche die Königin der 
Welt iſt, und welche aufzuhalten die Menſchen nie ſtark 
genug ſeyn werden. Moͤge das Volk die Gewalt denen 
Maͤnnern anvertrauet ſehen, welche die öffentliche Freiheit 
lieben; moͤge die ganze Nation wahrnehmen, daß der 
Titel und die Tugenden des wahren Patrioten die eingie 
gen Rechte ſind, der einzige Weg, die Gunſt zu ver⸗ 
dienen und die Ehren zu erhalten, die Ew. Mafeſtaͤt er. 
theilen koͤnnen, und daß alle Strenge der Gerechtigkeit 
auf die Ruchloſen zuruͤckfalle, die den erhabenen und ges 
heiligten Namen des Könige mißbrauchen, um das Va⸗ 
terland und die Freiheit zu unterdruͤcken! Dies iſt es, 
was die Cortes erwarten und wünſchen: fie bitten Ew. 
Majeſtaͤt dringend, den Beſorgniſſen ein Ende zu mas 
chen, 
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chen, denen wir hingegeben ſind, und den Uebeln vorm 

beugen, die wir angedeutet haben; ſie bitten um den 
koͤniglichen Befehl, daß die freiwillige National- Miliz 
bewaffnet werde: denn die fuͤr die Vertheidigung ihres 
Herdes und ihrer Freiheit bewaffneten Buͤrger find die 
feſteſten Stützen der Conſtitution. Zugleich hoffen die 
Cortes, daß Ew. Majeſtaͤt jeder fremden Regierung, 
welche, mittelbar oder unmittelbar, ſich in unſere innere 
Angelegenheiten miſchen wollte, werden zu erkennen ges 
ben, daß die Nation nicht in dem Falle iſt, Geſetze an⸗ 
zunehmen, daß ihr Kräfte und Huͤlfsmittel genug zu 
Gebote ſtehen, um ſich Achtung zu verſchaffen, und. daß, 
wenn ſſe einſt ihre Unabhaͤngigkeit und ihren Koͤnig mit 
Ruhm vertheidigt hat, ſie mit demſelben Ruhm und 
noch ‚größeren Anſtrengungen jetzt ihren König und ihre 
Freibeit beſchützen werde. Die Cortes find überzeugt, 
daß Ew. Maſeſtaͤt die wirkſamſten Mittel ergreifen wers 
den, um die Verirrungen der Beamten zu beſtrafen, die 
ihre Gewalt überfchreiten oder mißbrauchen, und die Re⸗ 
bellen auszurotten, wo fie ſich nur zeigen.“ 

Je tiefer man in den wahren Sinn dieſer Zuſchrift 
eindringt, deſto mehr uͤberzeugt man ſich, daß Spanien 
ſeit zwei Jahren durch die Conſtitutions- Urkunde von 
Cadiz in ein Labyrinth gerathen iſt, aus welchem es ſich 
nur durch einen Buͤrgerkrieg befreien kann. 

Wenn die Cortes ſagen; „ wer pätte vor zwei Jah⸗ 
ren nicht glauben ſollen, daß die Annahme dieſer Con⸗ 
ſtitutions⸗Urkunde das Gluͤck, den Ruhm, die Größe 
und die Macht der fpanifchen Nation für immer ſichern 
werde;“ ſo zeigen ſie dadurch nur an, daß ſie noch im⸗ 
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mer in den Vorurtheilen befangen find, denen die Con 
ſtitutions⸗Urkunde ſelbſt ihr Daſeyn verdankt. Der große 
Fehler dieſes Verfaſſungsgeſetzes liegt darin, daß es die 
Regierung in zwei Theile ſondert, welche neben einan⸗ 
der beſtehen ſollen; naͤmlich in geſetzgebende und in 
vollziehende Macht, ſo, daß die letztere nichts weiter 
iſt und ſeyn ſoll, als das Werkzeug der erſteren. Alle 
Organiſations⸗ Principe find dadurch über den Haufen 
geworfen worden; und wo auch immer derſelbe Verſuch 
wiederholt werden moͤge: die Wirkungen deſſelben wer⸗ 
den wenigſtens in ſo fern dieſelben ſeyn, als ein Volk, 
das auf dieſe Weiſe regiert werden ſoll, zwiſchen zwei 
Autoritaͤten geſtellt wird, von welchen weder die eine, 
noch die andere vollen Gehorſam findet. Beide koͤnnen 
zuletzt nichts weiter, als ſich gegenſeitig anklagen; und 
indem die Schwaͤche der Regierung auf dieſem Wege an 
den Tag kommt, tritt ganz natürlich die Umwälzung als 
Selbſthuͤlfe ein. Und fo if denn die Conſtitutions⸗ 
Urkunde von Cadiz, von dem erſten Augenblick ihrer 
Wirkſamkeit an, nichts mehr und nichts weniger gewe⸗ 
fen, als das Aufloͤſungsmittel der ſpaniſchen Monarchie, 
ſo wie dieſe in den letzten drei Wee 8 
Zeitrechnung beſtanden. 

Man hat ſich nicht ſelten daruͤber gewundert, daß 
die Bewegungen, welche ſeit zwei Jahren auf der pyre⸗ 
näifchen Halbinſel Statt gefunden haben, nicht ſtaͤrker, 
nicht entſcheidender geweſen ſind. Hiervon laſſen ſich 
mehrere Gruͤnde angeben, ohne daß ſich beſtimmen laͤßt, 
welcher von ihnen am meiſten zur Aufrechthaltung eines 
ertraͤglichen Friedens beigetragen habe. 
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Bemerken wir zuvoͤrderſt, daß die Conſtitutions⸗ 
Urkunde am wenigſten dahin gewirkt hat; denn dieſe 
konnte nichts weiter als Zwietracht ſtiften, ſogar gegen 
den Willen Derer, welche, als Geſetzgeber oder als Voll⸗ 
ſtrecker von Geſetzen, darin befangen waren. 

Naͤchſtdem muß in Anſchlag gebracht werden, daß 
eine zahlreiche Bevoͤlkerung nicht auf der Stelle uͤber die 
Veraͤnderung im Klaren iſt, welche mit ihr vorgeht, wenn 
die Staatsgeſetzgebung auf irgend eine Weiſe modiſicirt 
wird: die große Mehrheit bleibt ihren Gewohnheiten ges ' 
treu, lebt heute, wie ſie geſtern gelebt hat, und wird 
von den öffentlichen Angelegenheiten nicht eher ergriffen, 
als bis ſie ſich im Strudel derſelben erblickt, und nun 
nicht laͤnger umhin kann, ſich fuͤr die eine oder die an, 
dere Parthei zu erklären. 

Was Spaniens Frieden, während der letzten Jahre, 
vorzüglich bewahrte, war der Umſtand, daß die Schwer⸗ 
punkte in dieſem Koͤnigreiche ganz anders gelegen ſind, 
als in Frankreich und in England. Waͤre die Haupt⸗ 
ſtadt Spaniens, was Paris und London iſt: fo wuͤrde 
von der blutigen Bahn, welche jede Umwaͤlzung zurück 
zulegen hat, ehe ſie ihr Ziel erreichen kann, ſchon eine 
beträchtliche Strecke zurückgelegt ſeyn; denn es hätte 
nicht fehlen koͤnnen, daß Madrid mit einer ſtaͤrkeren Be⸗ 
völkerung und größeren Reichthuͤmern, als ihm eigen 
find und jemals eigen werden können, dieſelbe Rolle ges 
fpiele haͤtte, wie Paris vom Jahre 1792 an, d. h. daß 
es alsdann das ganze Koͤnigreich Spanien eben ſo mit 
ſich fortgeriſſen haͤtte, wie Paris, von dem genannten 
Jahre an, ganz Frankreich mit ſich fortriß. Was Spa⸗ 
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nien an Ruhe und Frieden in den letzten Jahren ges 
wonnen hat, das verdankt es alſo nur dem Umſtande, 
daß die Kuͤſtenſtaͤdte die eigentlichen Wohnſitze feiner Kraft 
ſind, und daß dieſe, unbekuͤmmert um den Organismus 
der Regierung, ihrer eigenen Richtung folgen, welche 
keine andere iſt, als Handel und Gewerbe. Waͤre dem⸗ 
nach Cadiz oder Barcellona die Hauptſtadt Spaniens 
geweſen: ſo wuͤrde der Conflict, worin ſich die geſetzge⸗ 
bende Macht der allgemeinen Regierung mit der Vollzie. 
bung befindet, ganz unſtreitig ſchon zur Anti⸗Monarchie 
oder zur ſogenannten Republik geführt haben, und folg⸗ 
lich von allem, was jetzt noch den Charakter der Kriſis 
ausmacht, nichts weiter anzutreffen ſeyn. 5 

Wie ſehr aber die Entſcheidung auch verzoͤgert wer⸗ 
den möge: ganz ausbleiben kann fie durchaus nicht. 
Denn, was eine Geſellſchaft, um ihren Zuſtand nicht zu 
verſchlimmern, auch ertragen mag: ſo fuͤhlt ſie doch zu⸗ 
letzt, daß ſie ſich nicht zwei Richtungen zugleich hingeben 
kann, ohne ſich ſelbſt zu zerſtoͤren. 

Gerade in dieſer Lage befinden ſich die Bewohner 
Spaniens. Getheilt zwiſchen den Cortes und dem Koͤ⸗ 
nige, wiſſen ſie zur Zeit noch nicht, ob ſie es mehr mit 
den erſteren oder mit dem letzteren halten ſollen. Die 
Vernünftigeren unter ihnen verlangen nichts weiter, als 
eine Regierung, welche der Beſtimmung entſpreche, welche 
jede Regierung, als ſolche, hat; da ſich aber die Conſti⸗ 
tutions⸗Urkunde nicht mit dem Daſeyn einer ſolchen Re. 
gierung vertraͤgt: ſo ſehen ſie ſich genöthigt/ einen Mit⸗ 
telweg zu ſuchen, den fie vorläufig darin zu finden glaus 
ben, daß ſie es unbedingt weder mit den Cortes noch 
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mit dem Könige halten. Im Ganzen mögen fie den 
Cortes zwar mehr zugethan ſeyn, weil ſie von ihnen das 
meiſte Gute erwarten; doch wuͤrden ſie ſich bereitwillig 
alles gefallen laſſen, was den Widerſpruch aufhoͤbe, wors 
in die Cortes mit dem Koͤnige ſtehen. Bis zu dem Zeit, 
punkte nun, wo es zu einer Ausſoͤhnung zwiſchen beiden 
kommen kann, dauert die Unruhe nothwendig fort, und 
dieſe Unruhe iſt es, was Eine Kriſis nach der anderen 
zu Wege bringt. Der Aufruhr in Catalonien hat daher 
gewiß ganz andere Urſachen, als die ſind, welche die 
Cortes in ihrer oben angeführten Zuſchrift an den König 
anzuerkennen fuͤr gut befunden haben. Daß Moͤnche in 
ihrem Unverſtand alles aufbieten, die alte Ordnung der 
Dinge, worin ſie allein gedeihen konnten, zuruͤckzufuͤhren, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt; daß aber eine ganze Pro⸗ 
vinz ſich dieſer Mönche bis zur Ergreifung der Waffen 
annehmen ſollte, iſt nicht als wahr vorauszuſetzen. Man 
muß was auch die Veranlaffung dazu gegeben haben 
moͤge, in Catalonien mehr, als auf jedem anderen 
Punkte des Koͤnigreichs, angefangen haben, zu fuͤhlen, 
daß es mit der Verfaſſung, welche Spanien ſeit zwei 
Jahren angenommen hat, nicht geht, und gerade dies 
Gefuͤhl muß die letzte Urſache der Bewegungen ſeyn/ 
welche im gegenwaͤrtigen Augenblick die allgemeine Auf. 
merkſamkeit beſchaͤftigen. Daſſelbe aber ſteht allen übrie 
gen Provinzen Spaniens bevor; und wie die Bewegun⸗ 
gen derſelben ſich immer geſtalten mögen, fo koͤnnen fie 
doch nicht eher aufhoͤren, als bis das vorhanden iſt, 
worin eine Nation allein ausruht: eine Regierung / welche 
durch ihre organiſche Vollkommenheit der. Beſtimmung 
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entſpricht, welche jede Regierung hat, die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung hervorzubringen und zu bewahren. 

Der Weg bis zu dieſem Ziele kann fuͤr Spanien 
länger oder kuͤrzer ſeyn, je nachdem das Schickſal für 
gut befindet, ſpaͤter oder fruͤher ins Mittel zu treten. 
Dergleichen wuͤrde erfolgen, wenn der Sanitaͤts⸗Cordon, 
welchen Frankreich ſeit dem Anfange dieſes Jahres am 
Fuße der Pyrenaͤen gezogen hat, und der in dieſem Augen⸗ 
blick ſo bedeutend verſtaͤrkt wird, eine kriegeriſche Abſicht 
in ſich ſchließen ſollte. Dringt ein franzoͤſiſches Heer in Spas 
nien ein, ſo wird ſeine Erſcheinung hinreichen, eine ſchnelle 
Entſcheidung herbei zu führen. Nicht als ob wir glaubten, 
daß alsdann alles ploͤtzlich zu jener Monarchie zurückkehren 


würde, die im Jahre 1820 begraben worden iſt; dazu iſt jede 


Ausſicht verſchwunden, ſeitdem die ſpaniſchen Amerikaner in 
ſo großer Ausdehnung unabhaͤngig geworden ſind. Allein 
an die Stelle des Zwitterweſens, das ſich gegenwartig 
in Spanien conſtitutionelle Monarchie nennt, ohne noch 
etwas mehr zu ſeyn, als eine Grundlage für Anarchie 
und Buͤrgerkrieg, würde ſogleich die Anti⸗Monarchie, 
ausgeruͤſtet mit allen Mitteln des Schreckens und der 
Tyrannei, treten; und dieſe würde, wie in Frankreich, 
der erſte Anfang einer beſſeren Ordnung der Dinge ſeyn. 
Nichts würden die Spanier verſchonen, um die Franzo⸗ 
ſen wieder zu verjagen; und indem der Krieg fortdauerte, 
würde ſich bei ihnen allmaͤhlig alles einſtellen, was eine 
Nation bedarf, um geachtet zu werden. Ihre Regierung 
wuͤrde ſich unftreitig, von der abſcheulichſten Demokratie 
aus, zur Ariſtokratie und Monarchie fortbilden, und dar⸗ 
über wuͤrde vielleicht ein Menſchenalter verſtreichen; 


allein von einer Trennung und Theilung der Gewalten 
wurde dabei eben fo wenig die Rede ſeyn, als von ei» 
ner heiligen Conſtitutions - Urkunde, die die Gebrech⸗ 
lichkeit ſelbſt iſt. In Erſcheinungen dieſer Art waltet 
ein Naturgeſetz, wogegen man ſich nicht laͤnger verbien, 
den ſollte. 

Alle Schickſale, welche Spanien feit dem Jahre 
1808 getroffen haben, ſo wie alle diejenigen, welche es 
von jetzt an treffen koͤnnen, haben ihre gemeinſchaftliche 
Quelle in dem dreihundertjaͤhrigen Stillſtande, zu wel 
chem ſich die ſpaniſche Regierung verurtheilte, als ſie 
das Inquiſitions » Tribunal zur erſten Staatsbehoͤrde 
erhob, und fo ihren Organismus verſtuͤmmelte. Was 
daher auch von jetzt an in Spanien vorgehen mag: 
die Tendenz kann keine andere ſeyn, als die Geſellſchaft 
von allen den Hinderniſſen zu befreien, welche bisher 
mit fo großer Gewalt auf dieſelbe druͤckten, daß ſie 
in ſich verſchwand, und von den 24 Millionen, die ſie 
im funfzehnten Jahrhunderte bildeten, auf weniger als 
die Haͤlfte herabſank. ER 

. Mögen ſibrigens Spaniens Schickſale nehmen, 
welche Wendung fie wollen: die Aufgabe, welche Spas 
niens Staatsmaͤnner zu loͤſen haben, wird dadurch nicht 
verandert. Dieſe Aufgabe iſt keine andere, als alles 
ſo zu leiten, daß Spanien das verlorne Amerika und 
ſich ſelbſt wiederfinde, Daß dies moͤglich ſei, leidet kei⸗ 
nen Zweifel; die Sache iſt fogar aufs Vollſtaͤndigſte er, 
wieſen, wenn man zuruͤckdenkt an das, was Spanien 
vor der Entdeckung von Amerika war. Was es gegen⸗ 

waͤrtig if; darf nicht zuruck ſchrecken; denn dies muß als 


eine bloße Kriſis betrachtet werden, worin es jetzt zwar 
liegt, aber nach Jahr und Tag gewiß nicht mehr liegen 
wird. Seine groͤßte Plage iſt gegenwartig eine Conſti⸗ 
tutions⸗Urkunde, welche gegen alles verſtoͤßt, was die 
Geſeliſchaft von einer Regierung zu fordern berechtigt 
iſt. Von dieſer Plage befreit, wird es ſich nur um fo 
kraͤftiger bewegen; und ob ſich gleich nicht begreifen 
laͤßt, wie es fuͤr die naͤchſte Zukunft der Anarchie und 
dem Buͤrgerkriege entgehen werde: ſo kann man ſich doch 
darauf verlaſſen, daß es die Beute von beiden nicht in 
einem ſo hohen Grade werden wird, daß es ſich nie 
wieder ermannen ſollte. In der Geſellſchaft liegt naͤm⸗ 
lich eine wunderbare Kraft, fich zu verjuͤngen; und Um⸗ 
waͤlzungen find in der Regel für fie nur ein Jaſons⸗ 
Keſſel, woraus ſie kraftvoller hervorgehen. Die Noth, 
dieſe große Lehrmeiſterin der Menſchen, fuͤhrt nicht bloß 
neue Ideen, ſondern auch neue Charaktere herbei; und 
die letzteren werden alsdann zu Gliedern einer ganz 
neuen Kette von Begebenheiten, welche ſich bei weitem 
mehr ſelbſt machen, als ſie gemacht werden. Fuͤr Spa⸗ 
nien iſt alles in dem beſten Gange von dem Augenblick 
an, wo es definitiv aufgehoͤrt hat, ein Prieſterreich zu 
ſeyn, welches in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der euro⸗ 
päifchen Welt ſich nur dadurch behaupten kann, daß es 
die wirkſamſten und edelſten Kräfte zerſtoͤrt. 

An dem ſpaniſchen Volke erkennt man übrigens am 
auffallendſten, was es auf ſich hat mit der Unruhe, die 
den Nationen gegenwaͤrtig zum Vorwurf gemacht wird, 
ohne daß die Anklaͤger 8 Aa das, was dieſelbe 
hervorgerufen bat. 
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Im Allgemeinen laͤßt ſich als wahr annehmen, daß 
ein Volk nur in ſo fern unruhig wird, als es fuͤhlt, daß 
die organiſchen Geſetze, nach welchen es regiert wird, 
nicht angemeſſen, nicht paſſend ſind. Wo das Gegentheil 
Statt findet, wo alfo das Volk fühlt, daß die Regie⸗ 
rung feinen Beduͤrfniſſen zu Huͤlfe kommt, um die Bes 
friedigung derſelben zu erleichtern: da wird nur Ruhe 
und Gehorſam gegen die Geſetze anzutreffen ſeyn. In 
Wahrheit, dies iſt der Erfahrung ſo gemaͤß, daß man 
in Europa ganz genau die Staaten bezeichnen kann, die 
einer Umwaͤlzung entgegen gehen, fo wie dieſenigen, die 
ſich nicht in dieſem Falle befinden. 

Waͤre demnach das, wonach das Jahrhundert ſtrebt 
— die Staatswiſſenſchaft — bereits in einer fol 
chen Vollſtaͤndigkeit vorhanden, daß die Organifationds 
Principe über allen Zweifel erhaben daſtaͤnden: fo würde 
darin, wenn in irgend etwas, das ſuveraͤnſte Gegenmits 
tel gegen alle Umwaͤlzungen gegeben ſeyn. Leider liegt 
dieſe Wiſſenſchaft noch in der Wiege; und da ihr Werth 
von Denen, die ſich Staatsmaͤnner nennen, in der Ne 
gel am meiſten verkannt wird: ſo iſt es nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie in kurzer Zeit die Würdigkeit erhalte, die 
ihr gebührt. Wie lange fie aber auch noch verkannt 
werden möge: hervorarbeiten wird fie ſich, weil fie, wenn 
uns nicht alles täufcht, das Kind des Jahrhunderts if, 
d. h. diejenige Geburt, zu welcher in allen Zweigen menſch⸗ 
licher Erkenntniß alles vorbereitet iſt, alles draͤngt. 

Was die Spanier betrifft, ſo ſind alle die Fehlgriffe, 
welche ſie ganz unſtreitig machen werden, dadurch entſchul⸗ 


digt, daß fie drei Jahrhunderte hindurch genoͤthigt worden 
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ſind, den verkehrteſten Richtungen zu folgen. Ein Volk, das, 
einen ſo langen Zeitraum hindurch, Intereſſen ehren muß, 
die nicht die ſeinigen find, kann in der Aufklaͤrung bes 
deutende Fortſchritte machen — Fortſchritte, durch welche 
es zur Erkenntniß der Urſachen ſeiner Schwaͤche und 
ſeines Verfalles gelangt; aber eben ſo wie dies nur die 
negative Seite der Erleuchtung bildet, fo kann die poſi⸗ 
tive nicht eher eintreten, als bis eine Unzahl von miß⸗ 
lungenen Verſuchen, das Beſſere an die Stelle des 
Schlechteren zu bringen, gemacht worden iſt, und auf die 
rechte Bahn geleltet hat. Wer Spaniens Geſchichte 
kennt, und dabei zu beurtheilen verſteht, was eine dreis 
hundertjaͤhrige Mißhandlung zu bewirken vermag: der 
wird zum Voraus darauf Verzicht leiſten, daß er die 
Tage erleben konne, wo dies Königreich neue Bluͤthen 
entfalten wird. Gleichwohl werden dieſe Tage nicht 
ausbleiben; und der allgemeine Genius Europa's wird 
zu ihrer Herbeifuͤhrung eben ſo viel beitragen, als der 
gute Wille eines Volkes, deſſen Anlagen von je her die be⸗ 
ſten waren, die man bei einem Volke antreffen kann. 
Allen Anzeigen nach ſteht eine bedeutende Kataſtrophe 
nahe bevor. 


Geſchrieben im Juni 1022. 


ee Vene 


Beru ch ſt u ck 
eines Traumes uͤber den kuͤnftigen 
Organismus, wie er die europaͤiſchen 
Staaten nach einigen Jahrhunderten 
unter ſich verbinden dürfte *). 


Wie die europaͤiſche Politik augenblicklich — wo 
allerdings gar Mancherlei von ihr zu beruͤckſichtigen iſt, 


) Diefes Bruchſtuͤck eines Traumes iſt mit Genehmigung 
feines Verfaſſers aus einer fo eben erſchienenen Schrift genom⸗ 
men, welche den Titel führt: Dr. Wilhelm Butte über das 
organiſirende Princip im Staate, und den Stand: 
punkt der Kunſt des Organiſirens in dem heutigen 
Europa. Wir machen vorläufig aufmerkſam auf diefe geiſtreiche 
Schrift, deren Analyſe wir uns vorbehalten. Herr Dr. Wilhelm 
Butte (gegenwärtig Regierungsrath in Coͤlln) iſt der gelehrten 
Welt durch feine Theorie der Statiſtik, und durch feine 
Arithmetik des menſchlichen Lebens Hinfänglih bekannt. 
In der gegenwärtigen Schrift (von welcher big jetzt nur der erſte 
Thell erſchienen iſt) wendet er ſeine ureigenen Erſchauungen auf 
einen Gegenſtand an, von welchem man weder zu viel noch zu we⸗ 
nig ſagt, wenn man ihn die Aufgabe des Zeitalters nennt. Die 
große Frage If: was muß geſchehen wenn bei der allgemeinen 
Verrenkung, an welcher Europa leidet, die Ordnung zuruͤckkehren 
ſoll, die in den Wünſchen Aller liegt? Dieſe Frage auch nur auf⸗ 
gefaßt zu haben, if ein Verdienſt, oder — in dem In magnis 
voluiste sat est, iſt niemals Wahrheit geweſen. 
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was ſich im Laufe einer Generationgs Zeit feſter geſtaltet 
haben muß — die türfifchen Angelegenheiten zu bes 
ſchwichtigen ſuchen moͤge, daruͤber zu urtheilen, fehlen 
mir Standpunkt und Veranlaſſung. 


Folgendes Wenige hat mit dem Augenblicklichen der 
Verhaͤltniſſe nichts gemein, moͤchte aber in ſo fern einigen 
wiſſenſchaftlichen Werth haben, als es, hier leiſe ans 
gedeutet — dann allenfalls einmal in dem Staube irgend 
einer Bibliothek wiedergefunden — Zeugniß geben koͤnnte, 
was ſich auf wiſſenſchaftlichem Standpunkte von kuͤnf⸗ 
tigen politiſchen Ereigniſſen vorherſagen laͤßt, wie es 
dann, als auf den dereinſtigen Europaͤiſchen Staaten⸗ 
Organismus Bezug habend, auch zu dem Titel der 
Schrift paßt. 


Nach der Lebendigkeit, welche ſich in die Coexiſtenz 
der europäifchen Staaten geworfen hat, oder — was 
beinahe gleichviel ſagt — nachdem die europaͤiſche Staats. 
Intelligenz, das organiſirende Princip, ein fo bezie— 
hungsvolles Zuſammenſeyn der ihrer Cultur am 
gehoͤrigen Staaten einmal erſchaffen und erkannt hat, 
mag fo Heterogenes, wie europäifche und tuͤrkiſche Cul— 
tur — durch Islamismus und Polygamie von Chriſtia⸗ 
nismus und Monogamie in der Wurzel und immerdar 
getrennt — auf dem kleinen Raum, den bie aflatifche 
Halbinſel Europa beſchließt, dauernd ſchlechthin nicht 
neben einander beſtehen. Daß man bei ſolchem Funda⸗ 
ment des Widerſpruchs zehn Hinderniſſe friedliebend bes 
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feitige, ſo werden immer wieder neue eintreten. Der 
einmal vorzugsweiſe europäifche Boden des fraglichen 
Theils der Tuͤrkei, muß demnaͤchſt feiner Cultur nach, 
europaͤiſch, oder das. übrige Europa müßte, in dieſer 
Hinſicht, tuͤrkiſch werden: ſolches ſtehet felſenfeſt. 
Indeſſen iſt das letztere dieſer Alternative fo unwahr⸗ 
ſcheinlich — ſo unwahrſcheinlich, daß man es faſt un⸗ 
moglich nennen koͤnnte; was aber den Drang, das Er 
ſtere zu realiſiren, demnaͤchſt. — es kommt mir auf 100 
Jahre fruͤher oder ſpaͤter hier gar nicht an — dir 
riſch berdelkͤbren Ney. iſt Folgendes. 

Europa kommt nach und va in den Fall, ſich gegen 
das oͤſtliche Amerika (Nord-Amerika, Weſtindien, 
Braſilien) ganz zuſammennehmen zu muͤſſen, um ſich in 
ſeiner Stelle zu behaupten, waͤhrend Mexiko, Kalifor⸗ 
nien und Peru dem oͤſtlichen Affen (Japan, Sina) zu ſchaf⸗ 
fon machen, und Neu-Holland beſſer aufregen werden, 
als es von Europa aus allein geſchehen kann. Man 
denke ſich die obgedachten Länder. des öftlicyen Amerika 
auch nur mit 300 Millionen bevölkert, was daſelbſt ein 
zutreten gar nicht lange zoͤgern kann: ſo erhellet, daß 
Britannien und die pyrenaͤiſche Halbinſel, dieſem Ame⸗ 
rika — welches ſich von europaͤiſcher Staats, Inteligenz 
alsbald alle Erfindungen der Kriegskunſt aneignet — 
die Spitze zu bieten allein nicht gewachſen ſind. Kommt 
nun dieſe Zeit, ſo muß das Gewicht Rußlauds — wel⸗ 
ches ohnehin nur durch das Daſeyn von Petersburg 
kuͤnſtlicher in den Norden hinauf gelegt iſt — ſich am Ende 
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mehr berhätigen, wohin es (ſeitdem nämlich die kleine Tarta⸗ 
rei erobert, und das Kaspiſche Meer ihm faſt Binnen⸗ 
Meer geworden ift) natürlich laſtet. Die Dardanellen 
muͤſſen Rußlands Flotten kein Hinderniß mehr ſeyn, und 
Tyrus und Sidon muͤſſen wieder erſtehen. Die Meer⸗ 
engen des europäifchen Hauptſtroms, muͤſſen das, was 
der lebantiſche Handel darbietet, Donau aufwaͤrts — 
bis dahin haben vervollkommnetere Dampf ⸗Schiffe alle 
Hinderniſſe beſiegt! — führen, was noͤthigen Falls durch 
Kanal-Verbindungen mit dem Mayn, dem Rhein, der 
Weſer, der Elbe, und weiter verbreitet wird. Das 
europaͤiſche Colonial⸗Syſtem hat ſich ſodann eine 
natuͤrlichere Richtung an den Kuͤſten von Afrika geſucht, 
und insbeſondere hat ſich bewaͤhrt, daß eine einmal ſo 
klar gedachte Idee, wie die: „Egypten zu europdis 
ſiren,“ ſchlechthin nicht wieder verloren gehen kann; 
das unlaͤngſt dafür gefloſſene Blut hat feine hiſtoriſche 
Bedeutung erlangt, deren es heut noch ermangelt, und 
die Welt» Verbindung mit Oſt⸗Indien iſt auf dieſem 
Wiege hergeſtellt, gleichviel welche europaͤiſche Macht im 
Beſitz dieſes ſchoͤnen Landes ſeyn wird. 


Da Europa die Entwickelung Amerika's — deſſen 
Zeit noch nicht da war, die folglich kommen muß! — 
nur etwas zu retardiren, aber schlechthin ihr Durchbrechen 
zu hindern nicht im Stande iſt, und da die einmal fo 
hoch geſtiegene europaͤiſche Intelligenz den von ihr bera⸗ 
thenen Welttheil durch jene Entwickelung nicht aus ſei⸗ 
ner Selbſtſtaͤndigkeit verdrängen laſſen kann und wird: 
fo folgt, daß dieſer oberſten Rückſicht alle ande 
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ren werden weichen mäfſen, ſobald das un 
ſche derſelben eintritt. 

Alle große Staaten Europa's emen mir NE 
ſchon jetzt Veranlaſſung genug zu haben, ſich in den 
Fall und das zu ihrer Geſtaltung Erforderliche zu den» 
fen, wenn Europa kuͤnftig in die Lage kommt, ſich als 
Einen europaͤiſchen Staatenbund zu begreifen, 
worin denn das unter ſolchem Himmel, in ſolcher Be 
waͤhrung mit Aſien und Afrika gelegene, von einem ein⸗ 
zig herrlichen Archipelagus umlagerte, von drei Meeren 
beſpuͤlte Land nicht fehlen kann, welches das heutige Ges 
biet der europaͤiſchen Tuͤrkei ausmacht. 


Waͤre ein zweites „lan deux mille quatre cent 
quatreli, oder auch nur ein „lan deux mille zu 
ſchreiben: fo koͤnnte man, ausgehend von der vorermähns 
ten, aller menſchlichen Macht unaufhaltbar im Anzuge 
begriffenen Nothwendigkeit gewiß noch mehr, dann 
Groͤßeres mit Wahrheit ſagen, als Mercier ſagen konnte, 
der eigentlich bloß Frankreich zu ſeinem Gegenſtande 
waͤhlte. Dem Verfaſſer eines ſolchen Werkes wuͤrde ich 
zum Motto eins meiner Lieblings⸗Spruͤchlein in den 
Worten vorſchlagen: lata volentem ducunt, nolen- 
tem trahunt. 


Einſtweilen möge dieſe Note Denen, welche fie nicht 
uͤberſchlagen, für das Bruch ſtück eines Traumes 
gelten, worin aber Europa eine noch weit ſchoͤnere Rolle 
ſpielt, als ſeine heutige, und worin insbeſondere die 
große Angelegenheit der europaiſchen Geſammtheit , 
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eine Menge innerer Zwiſte, Mißverſtaͤndniſſe und Klein 
lichkeiten beſeitigt haben wird, die ihm ſeit einigen Jahr⸗ 
hunderten ſo vieles zu ſchaffen gemacht haben. Die 
Erdrunde der Cultur liegt in obigem Gange! 
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Ueber Franz Horms Geschichte der Poe⸗ 
fie und Beredſamkeit der Deutſchen, von 
Tilhers Zeit bis zur Gegenwart. 


Als vor ſiebzehn Jahren der Verfaſſer des uns vor⸗ 
liegenden Buches den Verſuch machte, zu zeigen, wie die 
Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit der Deutſchen 
bearbeitet werden ſollte, berechtigte er zu ſchoͤnen Erwar⸗ 
tungen von dem, was er ſelbſt auf dieſem Felde zu kis 
fien im Stande ſeyn wuͤrde. Seitdem hat er durch Here 
ausgabe von Schriften, in denen er einzelne Zeitabſchnitte 
dieſer Geſchichte behandelt hat, eben ſo vielfaͤltige als er⸗ 
freuliche Beweiſe gegeben, daß er einen ſo wuͤrdigen 
Gegenſtand mit aller Liebe und Sorgfalt zu behandeln 
fortfahre. Obgleich er dadurch auf das gegenwaͤrtige, 
größere Werk vorbereitet und unſere Erwartungen noch 
hoͤher geſpannt hat, ſo hat er dennoch uns überrafche 
und dieſe weit übertroffen. Er hat in dem gegenwaͤrtigen 
Buche eine ſo reiche Fülle von Ideen und Anſichten nie, 
dergelegt, es waltet durchgaͤngig in demſelben eine ſo 
tuͤchtige Gefi innung, daß es nicht allein verdient, von ei⸗ 
nem jeden Gebildeten geleſen zu werden/ fondern auf 
ein feißiges, wiederholtes, mit aller Aufmerkſamkeit ver⸗ 
bundenes Leſen einen gegründeten Anſpruch zu machen 
berechtigt iſt. — „Am wohlſten, ſagt unſer Verfaſſer 
Seite 7., wird uns in unſerm lieben Vaterlande, wenn 
wir zu erforſchen ſtreben „wie es geworden, was es if, 

N. Monatsſchr. f. O. VIII. Bd. 48 Hft. Kk 
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und unſere Litteratur, die ſicherſte Erſcheinung unferer 
Bildung, unſern Blick auf ſich zieht;“ und wahrlich, er 
hat redlich geſtrebt an dieſem, durch ſein Forſchen ihm 
gewordenen Wohlſeyn, ſeine Landsleute Theil nehmen zu 
laſſen. So wenig Referent ſich getraut, in einem 
fo beſchraͤnkten Raume, wie der dieſer Blätter iſt, ein 
vollguͤltiges Zeugniß von dem Streben des Verfaſſers 
ablegen zu konnen: fo haͤlt er ſich doch zu dieſer Anzeige 
verpfiichtet, um die moͤglichſte Verbreitung des Buches 
zu befördern. 5 
Mit Recht faͤngt der Verfaſſer mit der Reformation 
an: mit jener merkwürdigen Epoche, wo unſer großer 
Kirchenoäter und Kirchenfuͤrſt Luther bie Feſſeln ſprengte / 
in die eine ſich felbft vergeſſende, bis zur Nichtswuͤrdig⸗ 
keit hinabgeſunkene Theologie den deutſchen Geiſt gefan⸗ 
gen halten zu koͤnnen waͤhnte. Vorausgeht §. 5 bis 18. 
eine Einleitung durch Vorgeſchichte; — „aus dem Dun 
kel der freien Wälder die Poeſte der Barden, in Erhe⸗ 
bung zu Gott und Freiheit, die bei unſern Vorfahren 
im tiefſten Herzen lebte /; — alsdann: „von dem groß, 
artig⸗einfaltigen, beſonnen heiten Niebelungenlied, noch 
nicht oöllig durchdrungen von dem Geiſte des Chriſten⸗ 
thums; / hierauf: „don dem ſiegenden chtiſtlichen Deutſch⸗ 
land, deſſen hoͤchſten Blüthe unter den Hohenſtaufen; der 
Erscheinung der Religion im Leben, d. h. in Beſfehung 
auf Poeſte des Zeitalters der Minneſaͤnger — denn un⸗ 
ter den taufend und aber tauſend Woͤhlthaten welche 
das Ehrisenthüm btachte, erſchien gerade den Eräftfäften 
Naturen zuerſt die Herrlichkeit und Milde in der Liebe 

— es war, als wollte die neue Zeit die reinſte Sreube, 
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die durch Jahrtauſende entbehrt worden war, raſch nach» 
hohlen,“ bei welcher Gelegenheit viel Leſenswerthes ge, 
gen die Vorwürfe, die den Minneſaͤngern gemacht wor⸗ 
den find, und die auch noch heutigen Tages gleich ‚Ger 
ſpenſtern, aus mancher laͤngſt vergeſſenen Poetik unter 
uns herumwandeln. Nicht weniger vortrefflich iſt die 
kuͤhne, mit wenigen Strichen von Meiſterhand, hingewor⸗ 
fene Zeichnung der politiſchen Geſchichte Deutſchlands, 
von den Kreuzzügen bis herab auf die Zeiten Karls des 
Vierten, Wentzels und Friedrichs des Dritten — „jener 
Zeit der wachſenden Uneinigkeit in ſich und nach außen,“ 
wie fie in das deutſche Gemuͤth tief und hemmend ein 
drang, aber dennoch den Geiſt nicht ganz zu laͤhmen ver⸗ 
mochte; denn der romantiſche Sinn zeigte ſich, wenn 
auch nicht in ſchaffender Thaͤtigkeit, doch umſchaffend 
und reproducirend, wie wir das an den in Proſa aufge⸗ 
löfeten Helden⸗Romanen und Novellen ſehen, die ein 
Eigenthum des ganzen Volkes, in jenen Volksbächern _ 
vom Hornen Siegfried, den Haͤhmons⸗Kindern, Kaiſer 
Octavian, Fortunat u. ſ. w. geworden. Hoͤchſt anjie 
hend, aber auch tief eindringend, entwickelt er als Ein⸗ 
leitung zu dem, was er uns über Johann Tauler, 
Heinrich von Nördlingen, Ottos von Paffau 
und Albrecht von Eybe mittheilt, wie, im Sinken 
der aͤußeren Herrlichkeit Dentſchlands, der Blick nach au⸗ 
ßen verengt wurde, der Deutſche — / denn dem tiefern 
Menſchen kann der Stoff nie fehlen, er hat die Unend⸗ 
lichkeit in ſeiner eigenen Bruſt, “ — immer mehr ſan Innig⸗ 
keit (des In⸗ſich⸗ſeyn) gewann, und ſich zu jener aͤch⸗ 
ten Myſtik hinneigte — „die ſo alt iſt, als der Spruch: 
i 8 
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Gott in uns und wir in ihm.“ Dies verdient im 
Buche ſelbſt nachgeleſen zu werden. Wir aber wollen, 
um gewiſſen Leuten durch Myſtik kein Aergerniß zu ge 
ben, auf das hinweiſen was Spittler und Planck 
— Männer; die aller chriſtelnden Froͤmmelei gänzlich abs 
hold ſind — daruͤber äußern. So wohlthaͤtig aber, be⸗ 
merkt unſer Verfaſſer, dieſe Maͤnner (naͤmlich Tauler und 
die uͤbrigen) in Wort und Schrift wirkten, auf die Bil⸗ 
dung des geſammten Volkes konnten fie doch nicht ent 
ſcheidend einwirken. Das war nur Einem vorbehalten. 

Dieſen Einen kann Referent nicht ohne tiefe Ehr⸗ 
furcht nennen; ſie iſt die Frucht hoher Bewunderung, ge⸗ 
gruͤndet auf ein fleißiges Studium der Schriften des 


großen Mannes, und auf eine fortgeſetzte Betrachtung 


all des Guten und Großen, das dieſer Mann gewollt 
und geleiſtet hat; ja, er bekennt, daß, ſo oft er ſich den 
Schriften Luthers nähert, ihm ſei, als rufe, wie dort 
aus dem brennenden Buſche, eine Stimme: „Zeuch aus 
deine Schuhe, denn du biſt auf heiliger Stätte." Deſto 
erfreulicher aber iſt er überrafcht worden, zu ſehen, wie 
unſers Verfaſſers Streben dahin gerichtet iſt, dieſes Ge⸗ 
fuͤhl allgemein zu verbreiten. Es fehlt uns nicht an 
Buͤchern, die das Leben und Wirken Luthers auf eine 
ſeiner wuͤrdige Weiſe darſtellen: unter vielen vortreffli⸗ 
chen duͤrfen wir nur die Geſchichte der Reformation nen⸗ 
nen, womit Marheinecke uns bei Gelegenheit unſerer 
Jubelfeier beſchenkt hat: aber dennoch glauben wir Nie⸗ 
manden zu nahe zu treten, wenn wir behaupten: es ſei 
Wenigen gelungen, mit einer ſolchen Waͤrme, das Herr⸗ 
liche und Große im Leben Luthers, auf einem engen 
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Raum ſo zu umfaſſen, ſo eindringend darzuſtellen, als 
hier unſerm Verfaſſer gelungen iſt. Wir wollen, ſo weit 
der uns ſelbſt beſchraͤnkende Raum es geſtattet — dabei 
zu verweilen, nur einiges herausheben; denn wir ſind 
uͤberzeugt, Niemand wird dieſen Abſchnitt im Buche leſen, 
ohne aufgeregt zu werden, noch mehr erfahren zu wol⸗ 
len, und auf dieſem Wege ermuntert werden, zu der Quelle 
ſelbſt, zu Luthers Schriften, ſich hinzuwenden. Wer aber 
das von den Zeitgenoſſen erlangen kann, der hat, zumal 
in unſerer Zeit, ſich kein geringes Verdienſt erworben. 

Anſer Verfaſſer laͤßt das Noͤthige, was von dem 
dermaligen Zuſtand der Kirche zu wiſſen erforderlich und 
nicht unbekannt ſeyn kann, vorangehen, um Luther aufs . 
zuführen, wie er zuerſt mit feinen 98 Theſen gegen den 
graͤulichen Mißbrauch, den Pabſt und Clerus mit dem 
Ablaß trieben, auftrat. Das war der erſte Kampf, den 
er ſiegreich beſtand. Dann zaͤhlt der Verfaſſer einzelne Mo⸗ 
mente auf, in welchen die Kämpfe, die er noch zu beſtehen 
hatte, beſtimmt hervortreten. Wie er aber dieſe hat bes 
ſtehen und ſiegen konnen, wie er hat beſtehen und ſiegen 
muͤſſen / das ſucht der Verf. von einem hoͤhern Stand⸗ 
punkte aus anſchaulich und klar zu machen. Luther, mit 
feiner uͤbergroßen und fräftigen Natur, kam bald und 
glücklich dahin, wo nach dem, in jeder einzelnen Mens 
ſchennatur ſich wiederholenden Kampfe zwiſchen Noth⸗ 
wendigkeit und Freiheit die Verföhnung eintritt, 
und wo — „das Raͤthſel des Lebens ſich ſanft und ber 
ruhigend loͤſet.“ Von dieſem Momente des vollendeten 
Sieges uͤber ſich ſelbſt an, ſteht nun aber auch der große 
Mann in ſeiner vollen Herrlichkeit da. — „Was er 


wußte, wußte er ganz, er wußte nun fein Wiſſen, und 
verhehlte, wie billig, es auch gar nicht, daß dem ſo ſei. 
Er glaubte, war feſt in ſeinem Glauben, ſo daß ihn 
ſchlechterdings gar nichts irre machen konnte. — Er 
hatte in der That und Wahrheit etwas zu ſagen, darum 
ſagte er es auch; es war ihm eine heilige innere Noth⸗ 
wendigkeit damit. — Mit wem es aber ſo beſchaffen iſt, 
deſſen Buchſtabe wird lebendig; ſeine Rede iſt nicht Works 
getoͤn, ſondern ſie iſt, wie ein wohlgeſchwungener Speer, 
in der Naͤhe treffend und auch weithin, je nachdem er 
will.“ Es koſtet Muͤhe, uns vom Abſchreiben ſo vieler 
ſchoͤner, wahrer, kraͤftiger Worte, deren es im Buche ſo 
viele giebt, zuruͤckzuhalten; wir müßten einzelne Paragra⸗ 
phen ganz abſchreiben, wenn wir ſie auf eine des Ver⸗ 
faſſers wuͤrdige Weiſe bekannt machen wollten, wie das 
namentlich mit den $. 23, 24 und 25. ſeyn müßte, die 
durchaus ganz im Buche ſelbſt nachgelefen werden muͤſ⸗ 
ſen. Unſer Verfaſſer, nicht zufrieden damit, Luthern in 
feiner ganzen Größe, nach feiner ganzen Ueberzeugung 
dargeſtellt zu haben, haͤlt es auch fuͤr Pflicht, ihn gegen 
die Vorwürfe zu retten, die ihm heut zu Tage noch, und 
mitunter auch von Lutheranern gemacht werden, über feis 
nen Eigenſinn, ſeine Derbheit u. ſ. w.; und dieſerwegen 
mußte er auch die Verhaͤltniſſe beruͤhren, in die Luther 
gerieth, z. B. mit Heinrich dem Achten von England, 
mit Zwingli, Erasmus. Der letztere eine Menſchennatur, 
die auch in unſeren Zeiten leider gefunden wird, und die 
unſer Verfaſſer mit den Worten Kaiſer Maximilians: 
daß ſie dem lieben Gott gar gerne eine Kirche bauen 
moͤchte, den Teufel eben auch nicht kraͤnken wolle, wes · 
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halb fie ihm eine kleine Kapelle daneben zu errichten 

wünſcht, “ vortefflich charakteriſirt. Dieſes ales kann 
hier nur angedeutet werden, und muß, ſo wie der Be⸗ 
weis, daß Luther eine Achte, kraͤftig⸗ poetiſche Natur ges 
weſen, daß er im böͤchſten Sinne Dichter war, im Buche 
ſelbſt nachgeleſen werden, wo ſich noch viel ſchoͤnes, vor⸗ 
treffliches über Muſik, Sprache, Bibel. Ueberſetzung u. ſ. w. 

vorfindet. 

Daß unmittelbar auf Luthern der Mei er 
folgt, finden wir einer Geſchichte der deutſchen Poeſie 
ganz angemeſſen, und unſeres Erachtens iſt hier keine 
Luͤcke im Uebergange. Die Dichttunſt, in ſo fern ſie 
ſich durch Lied und Geſang darſtellt, iſt ein altes, wohl 5 
begruͤndetes Eigenthum aller deutſchen Staͤmme, gleichviel 
unter welchem Himmelsſtrich ſie gelebt haben oder leben; 
auch iſt fie in der früheren Zeit, wo die Bildung der 
verſchiedenen Staͤnde beginnt, kein ausſchließendes Ei⸗ 
genthum irgend eines Standes geweſen. Daß Kaiſer 
und Koͤnige, Fuͤrſten und Herren, mit den Uebrigen im 
Volle darin gewetteifert haben, das lag in der Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit deutſcher Natur; daß ſie ſpaͤterhin in dieſem 
Wetteifer erkalteten, und die Dichtkunſt ganz vernachlaͤ⸗ 
ßigt haben, das lag in Umſtaͤnden, von denen dieſe Na 
tur uͤberwaͤltigt worden iſt: Umſtaͤnde, die keinem achten 
Hiſtoriker entgehen konnen, da ſich aus ihnen ſo viele 
fruchtbare Ergebniſſe erklaͤren laſſen, ja ſelbſt die Frage: 
wie der Meiſtergeſang fi ſich zuletzt in die waͤſſrige Reimer 
rei der verſchiedenen Dichterorden hat aufloͤſen können, 
befriedigend beantworten läßt. — Mit dem Aufblühen 
der Städte in Deutſchland, der eigentlichen Periode der i 


EEE 


Bildung des dritten Standes, bluͤhete auch die Dicht 
kunſt in dieſem Stande, und wenn ſie hier feſter wur⸗ 
zelte, auch ein freudigeres Gedeihen hatte, als in den 
oberen Ständen, und eine bedeutende Zeit länger fort 
bluͤhete: — in Straßburg finden wir den Meiſtergeſang 
noch in den achtzigen Jahren des letzt verwichenen Jahr⸗ 
hunderts, wie auch Arnold, im Pfingſtmontag, noch 
ein ſchoͤnes Bild davon aufbewahrt hat —: fo möchten wir 
dieſes Gedeihen und dieſe Dauer geradezu den Zünften 
anrechnen, und ihr Verdienſt hierin nicht geringer als 
das um die deutſche Baukunſt, dieſem herrlichen 
Denkmal des Inſtituts, anſchlagen. Nicht bedeutungs⸗ 
los iſt es, daß die Schulen des Meiſtergeſangs gerade 
in den freien Reichsſtaͤdten Suͤd⸗Deutſchlands auf das 
anmuthigſte bluͤheten; denn hier treffen wir auf den 
Punkt, wo das freie geiſtige Leben, von Luther und der 
Reformation ausgehend, auch den dritten Stand ergriff, 
und den Meiſtergeſang neu belebte. Referent geſteht eis 
nen ſchoöͤnern Abdruck des bürgerlichen Lebens damaliger 
Zeit, eines Lebens frommer Zucht und Gehorſams, aͤch⸗ 
ter Biederkeit, und einer uͤberaus großen Gutmuͤthigkeit, 
die auch in dem ausgelaſſenſten Scherz nur neckte, nicht 
beleidigte, noch weniger verwundete, nirgend als bei den 
Meifterfängern und den mit ihnen verwandten, aus eis 
ner Quelle ſchoͤpfenden Volkslieder⸗Dichtern gefunden zu 
haben. Dieſes hat unſer Verfaſſer in dieſem Abſchnitt 
mit uͤberaus großer Geſchichtskenytniß behandelt, und viel 
Vortreffliches, Eindringendes daruͤber geſagt. Aber zu 
N dem Gelungenſten unter dem vielen Gelungenen moͤchten 
wir den Abſchnitt über Volkslieder zählen, der gar 
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keinen Auszug erlaubt, ſondern ganz im Buche nachgele⸗ 
ſen werden muß. Es iſt unſeres Dafuͤrhaltens der ſchoͤnſte 
Commentar zu dem Motto, das Herder für die Volks⸗ 
lieder von Shaekſpear geborgt hat: a violet in the 
youth ef primy nature etc., und wir find überzeugt, 
daß wenn der verewigte Herder noch hienieden unter 
uns waͤre, er wuͤrde ſeine Freude uͤber einen ſolchen Com⸗ 
mentar laut aͤußern. 

Was unſer Verfaſſer bisher nur im Allgemeinen 
aufgeſtellt hat, erprobt ſich von nun an im Einzelnen. 
In g. 82. hebt er mit Entwickelung der Eigenthuͤmlich— 
keit eines jeden einzelnen ausgezeichneten Dichters an, und 
wie billig mit Hans Sachs, dem noch nicht genug ge⸗ 
kannten. Wer durch Goethe's Gedicht: Erklaͤrung eines 
alten Holzſchnittes u. ſ. w. den Drang noch nicht ge 
fuͤhlt, diefen Mann näher zu kennen, der wird durch die 
Schilderung, die unſer Verfaſſer von dem Leben und den 
Werken des alten guten Meiſters — „der die Religion 
in ihrer tiefen Froͤhlichkeit erkennt, und deshalb bei als 
lem ſittlichen Ernſt, ſehr heiter, unbefangen und voll 
guten Muthes iſt!!“ — giebt, unwillkuͤhrlich angezogen 
werden. Wir ſetzen hinzu, daß, indem der Verfaſſer das 
poetiſche Talent Sachſens zugleich vor unſern Augen 
bis in die kleinſten Falten entwickelt, die Kenntniß, die 
hier erworben werden kann, hinreichend ſeyn wird, Auch 
der ſpaͤteren Gegner des alten Meiſters glaubt er er⸗ 
waͤhnen zu muͤſſen, bei welcher Gelegenheit wir nur in 
Hinſicht Wernikens erinnern wollen, daß dieſer Mann 
eine bedeutende Zeit ſeines Lebens in Paris im beau 
siécle de Louis XIV. verlebt habe. Ob Melchior 
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Pfinzing den Theuerdank ohne unmittelbares Hin⸗ 
zuthun Maximilians ausgearbeitet, daruͤber ſind, ſo viel 
wir wiſſen, die Litteratoren noch nicht einverſtanden, und 
wir hoffen, unſer Verfaſſer wird bei der naͤchſten Gele⸗ 
genheit uns daruͤber belehren; denn gern moͤchten wir 
von ihm einige Worte uͤber den lieben, ritterlichen Max, 
hoͤren, zumal da er auch des Weißkunighs nur beilaͤufig 
erwaͤhnt, von welchem es uns beinahe außer Zweifel zu 
ſeyn ſcheint, daß Maximilian einen unmittelbaren An⸗ 
theil daran gehabt habe. Daß Maximilian der vom 
Verfaſſer geſchilderten Periode nicht angehoͤre: kann kein 
gültiger Einwand ſeyn, denn der Stifter der Wiener 
Bibliothek, der Kaiſer, der unter ſeinen Freunden, unter 
ſeinem liebſten Umgang Maͤnner wie Agricola, Celtes, 
Reuchlin, Manlius, Peutinger, Pirkheimer u. ſ. w. zaͤhlte, 
der hat gewiß einen bedeutenden Einfluß auf die deutſche 
Litteratur gehabt, und iſt eines Ehrenplatzes in dieſer 
Geſchichte der Poeſie wohl wuͤrdig. Auch koͤnnten wir 
mit unſerm Verfaſſer wohl rechten, daß er uns nicht 
mehr von Ulrich von Hutten ſagt. Wir wiſſen 
wohl, daß es ſeine Abſicht nicht ſeyn kann, von 
einem jeden der hier aufzufuͤhrenden Maͤnner eine detail⸗ 
lirte Lebensbeſchreibung zu geben; aber in einem Buche, 
welches das Handbuch eines jeden gebildeten und bil⸗ 
dungsfaͤhigen Deutſchen werden muß, darf ein ſolcher 
Heros nicht ſo kurz abgefertigt werden, und wir bitten 
den Verfaſſer, bei einer kuͤnftigen Auflage oder in einem 
Nachtrage zu dieſem Buche dieſes zu beherzigen, auch in 
der Jugendgeſchichte unſeres Demoſthenes, Eitelwolfs 
von Stain und des bedeutenden Tune hoc ingenium 
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perderes, das Huttens Leben eine ganz andere Richtung 
gab, nicht zu vergeſſen. Es iſt gut, daß ſo etwas in 
einem ſolchen Buche aufbewahrt werde, zur Beherzigung, 
zur Warnung, zum Schrecken gegen alles raſche, über 
eilte Vorherbeſtimmen, was ein Kind lernen, was es 
werden ſolle, gleich jenen Meneh, Meneh, Tekel, wie 
dorten an der Wand, daſtehe. 

Ungern gehn wir an Thomas Murner, den Saty⸗ 
riker, wie ihn ſeine Zeit bedurftez an Agricola 
und Sebaſtian Frank, den erſten Sammlern und 
Deutern deutſcher Sprichwörter, dieſer Quelle zur Schil⸗ 
derung deutſcher Eigenthuͤmlichkeit und Sittengeſchichte; 
an Buckhard Waldis, nach Boner unſerm aͤlteſten 
Fabeldichter; an den ſo reichen, vollhaltigen, noch nicht 
genug erkannten und gewuͤrdigten Johann Fiſchert; 
an Georg Rollenhagen, dem Verfaſſer des Froſch⸗ 
maͤuſelers, und an Jakob Ayrer, bei dem wir die er» 
ſten Verſuche fuͤr's deutſche Theater finden, voruͤber, — 
ſo viel Schoͤnes und Erfreuliches theilt der Verfaſſer 
hier mit — um, wenn auch nur kurz, bei einem Manne 
zu verweilen — „der auf das ganze Volk ſegensreich 
gewirkt hat und noch wirkt!“ — bei Johann Arend. 
um die Verdienſte dieſes Mannes — es ſei ubrigens 
hier, wenn auch zum Ueberfluſſe, geſagt, daß Spittler 
dieſem Manne dieſelbe Gerechtigkeit widerfahren laͤßt — 
richtig zu wuͤrdigen, um zu zeigen, was ein einziger 
Gottergebener Mann auf ſeine Zeit und auf kommende 
Zeiten hinaus vermag / mußte unſer Verfaſſer die unmit. 
telbar vorangegangene / und die Zeit, in welcher Arend 
lebte und wirkte, ſchildern, die Zeit — „wie nach Lu⸗ 
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thers Tode der Geiſt der Reformation noch in ſehr we⸗ 
nigen Gottesgelehrten fortlebte, und wo bald auf das 
lebendige Leben eine Erſtarrung in den Formen folgte, 
die, weil fie kein Leben mehr zu bewahren hatten, noth⸗ 
wendig veralten mußten.“ Das vernachlaͤßigte Gefuͤhl, 
das bei dem vorherrſchenden kalten Verſtand keine Be⸗ 
friedigung fand, wollte ſich retten, und verfiel leider, 
wie überall, wo es keinen feſten Boden hat, in jene 
unaͤchte Myſtik, die nichts als — „wilder Enthuſtas⸗ 
mus, der ſelbſt die verzehrende Flamme für reines Son 
nenfeuer ausgiebt; Spiel mit bunten Bildern; das ſich 


fur religidſe Anſchauung Hält; Vergoͤtterung der Natur 


oder auf der anderen Seite gaͤnzliche Verſchmaͤhung der⸗ 
ſelben; cabbaliſtiſche Geſchraubtheit , ſchwarz in ſchwarz 
gemalt; Gefuͤhls⸗Luxus und füßliches Taͤndeln iſt.“ — 
Das Bild iſt ſchauderhaft, aber wahr; wir koͤnnen nicht 
ſagen daß die Farben zu grell aufgetragen ſind. Wo 
aber die Verwirrung fo groß geworden, da kann Gottes 
Erbarmen nur allein aushelfen; und ſo geſchahe es, daß 
Arends Buch: vom wahren Chriſtenthum, und 
das: Paradiesgaͤrtlein von allen Voͤlkern begierig 
ergriffen, in unzählige Sprachen uͤberſetzt wurden, wie 
das alles der Verfaſſer in Worten, die vom Herzen kom⸗ 
men, und daher ihren Weg zum Herzen nicht verfehlen 
konnen, hier ſchildert. Jetzt beim Schluſſe des erſten 
Buches folgt ein Ruͤckblick auf den ganzen Zeitabſchnitt 
von Luther bis zum dreißigjaͤhrigen Kriege. Der Vers 
faffer hat in feinen hiſtoriſchen Werken, die einen einzel⸗ 
nen Abſchnitt aus der brandenburgiſchen Geſchichte be⸗ 
handeln, wie das Leben des großen Kurfuͤrſten und Frie⸗ 
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drichs des Erſten, ein vollguͤltiges Zeugniß abgegeben, 
daß er der biſtoriſchen Kunſt Meiſter if, und wir finden 
auch hier die Meiſterhand wieder, die wir oben erwaͤhn⸗ 
ten; auch überall, wo es der Darſtellung des deutſchen, 
Charakters gilt, den treuen Abdruck des eigenen Gemuͤ⸗ 
thes, voller Klarheit und reinen unbefleckten Bewußtſeyns, 
das zur boͤchſten Würde adelt. Dieſe Zeit in ihren ra⸗ 
ſchen Abſchnitten war eine fuͤrchterliche Zeit. Wer nur 
den breißigjaͤhrigen Krieg obenhin kennt, oder etwa aus 
einem Damen⸗Kalender, kann die Schilderung, die unſer 
Verfaſſer hier und im zweiten Buche davon giebt, truͤbe, 
tragiſch, fürchterlich finden: nicht der, der mit Ernſt ge⸗ 
ſtrebt hat, ihn kennen zu lernen, ihn in den Quellen er⸗ 
forſcht, und alle Partheien darüber gehört hat. Es spar 
ein gewaltiges, bis in die tiefſte Tiefe gehendes Erſchuͤt⸗ 
tern das alle Bande loͤſete, alle Daͤmme durchbrach, 
das unſere Zeit und auch die kommenden Zeiten noch 
empfinden werden. — Unſer Verfaſſer, der wohl weiß, 
weiße. Wehmut ſeine Schilderung von Diefepe Fanfplie 
in ben Gemuͤthern zurüclaſen muß, ſucht auch hier fi 
zu mildern, indem er uns in eine höhere Region, in die 
des Troſtes, den die Poeſie giebt, führt, und uns zeigt, 
daß auch die letztere lehrt — „wie der Frühling und 
die Blumen, das Gewitter und der Regenbogen, Ai 
heitere Sternennacht und der Meeresſturm.“ 5 
Und ſo fuͤhrt er uns ins zweite Buch durch eine 
hiſtoriſche Schilderung der damaligen Zeit bis zum Frie⸗ 
den von Münfter oder eigentlicher bis zu dem, nach fo vielen 
Leiden endlich zu Stande gekommenen Friedens⸗Executions⸗ 
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Vertrag von 1653. Zu dem, was oben geſagt worden, 
ſei uns erlaubt, noch eine Bemerkung herzuſetzen. Unter 
den Wohlthaten, die wir der Reformation verdanken, 
kann diejenige, wodurch wir frei und ungeflört die große 
Tugend ausüben können, wahrhaft und gerecht zu ſeyn, 
nicht genug geprieſen werden. Was wir im Sinne des 
großen Reformators ſollen, liegt offen da, vor aller 
Welt Augen. Darum iſt auch ein aͤngſtliches Umherſehen 
wegen möglicher: falſcher Deutung, ſo wie engherziges 
Verkleinern unſerer Gegner uns gleich fremd und unter 
unſerer Wurde? wohl aber erkennen wir, daß es der letz⸗ 
tern gezieme, in unſern Gegnern, wie hart dieſe uns 
auch drangen mögen, den wahren Werth, das indis 
viduelle Verdienſt uͤberall und laut, und unumwunden 
anzuerkennen, und mit Verachtung auf jeden kleinlichen 
Triumph, den das Schlechte in ihnen uns bereiten koͤnnte, 
herabzuſehn. Von der Ausuͤbung dieſer Tugend hat um 
ſer Verfaſſer durchgängig in feinem Buche ein ſchoͤnes 
Beiſpiel gegeben, und wir dürfen der Schilderung Mat⸗ 
thias und Ferdinands des Zweiten nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen vorbeigehen auch den Wunſch nicht unterdruͤcken, 
daß unſere Gegner 4 an — zz 3 lernen 
moͤgen! 

Die EEE des besen, tiefern enn 2 
bens“ in dieſer traurigen Zeit zu umfaſſen und feſtzuhal⸗ 
ten, dahin zielt auch hier fein eruſtliches Streben. Zu⸗ 
voͤrderſt erſcheint der lange Zeit vergeſſen geweſene 
Georg Rudolph Wekherlin, auf welchen die drei 
Herden: Martin Opitz, Paul Fleming (nicht Flem⸗ 
ming, wie er auch hier im Buche durchgängig genannt 
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wird) und Friederich von Logan, folgen. Es ware 
überflüffig zu ſagen, daß alle drei Männer mit einer 
eben ſo großen Gruͤndlichkeit als mit inniger Liebe be⸗ 
handelt find, und der Leſer wird auch hier fich überzeus 
gen, daß dem Verfaſſer auch gar nichts entgeht, daß er 
feinen Gegner, keinen Tadler alter oder neuer Zeit aus 
ßerhalb feiner Beobachtung und Würdigung laßt, und 
wie er uͤberall ſich beſtrebt, die Eigenthuͤmlichkeit eines 
jeden Dichters, und fein Urtheil über denſelben, auf eine 


Auswahl aus feines Gedichten oder einzelnen Stellen 


aus denſelben urkundlich zu begründen. Auch Andreas 
Gryph iſt von ihm mit gleicher Liebe, und vollſtaͤndi⸗ 
ger, als itgendwo, behandelt worden. Unſere Vorfahren, 
die den Stratforder Rieſen noch nicht kannten, ehrten 
in Grypb einen großen Schauſpiel⸗Dichter; daher hielt 
es unſer Verfaſſer fuͤr angemeffen, uns auf eine ſehr ans 
gemeſſene Weite die Ausſicht auf die damaligen Vethäͤlt⸗ 
niſſe, in welchen Dichter and Publikum gegen einander 
ſtanden, zu Öffnen. 5 

Auf dieſe dier Dichter, deren Zeit gewohnlich nach 
Opitz benennt wird, folgt Jakob Böhm, ein Mann, 
deſſen Erſcheinen in dieſem Buche nur den befremden 
kann, der das Weſen der Poeſie in ſeinen Grundtiefen 
nicht zu faſſen vermag. Jener innere Drang, ſenes Seh, 
nen nach dem Hoͤhern, unendlichen, von welchem wir 
die Gemüther zur Zeit Johann Arends ergriffen geſehn, 
mußte nimmer gewaltiger werden, je geringer die Befties 
digung war, die das Treiben damaliger Theologen und 
ihr heilloſes Spiel mit hohlen Formen darbot, und da 


ber ſtellt ſich, mitten in den cabbaliſtiſchen/ aſtrologiſchen, | 
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alchymiſtiſchen Verirrungen die Erſcheinung einer Natur, 
wie J. Boͤhm's, als ein nothwendiges Produkt der Zeit dar. 
Durch einen kummerlichen, in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
kaum des Namens werthen Unterricht, wurde er zwar nicht 
Bere, aber auch nicht ge bildet; bei einer- großen Geiſtes⸗ 
kraft aber, bei einer böchſt lebendigen Phantaſie und bei 
einem tiefen, frommen Gefühl mußten in dem redlichen, 
demuͤthigen Kämpfen und Ringen nach dem Erhebenden, 
Unerfaßlichen, Boͤhms Anſchauungen ſi ſich ſo und nicht 
anders geſtalten, und der Verfaſſer hat auch hier wie⸗ 
derum einen Beweis von weiſer Auswahl, beuckundender 
Stellen gegeben, indem er durch Mittheilung des Bruch⸗ 
ſtuͤcks aus Boͤhms Brief uber ſein Buch: Aurora, ihn 
ſelbſt/ fin; innerſtes Weſen — ſo weit er es vermochte 
— vor unſeren Augen aufſchließen läßt, Auch das, was 
er ‚über, das Leben des Mannes und über die Widerwaͤr, 
tigfeiten, bie er bis zu „feiner. Freiſprechung in Dresden 
(allwo er wegen ſeiner Schrift: über bie Buße, zur Ver⸗ 
antwortung gezogen) zu ertragen hatte, mittheilt, wird 
nicht ohne innige Theilnahme geleſen werden, und ob⸗ 
gleich, wir den Aus ſoruch des Sokrates auf Boͤhms 
Schriften. nicht anwenden. ‚möchten: fo wird ung doch 
fein — reines Ringen mit ſich ſelbſt — und mit dem 
Herrn!“ — ſtets ebrwürdig ſeyn. Dem tiefen und, 
dunkeln Jacob Boͤhm folgt der helle Jo hann Valen⸗ 
tin Andrea. Vide quam, sim antiquorum homi- 
num! Mit diesen Worten Ciceros haͤtte der Verfaſſer 
den Mann redend einführen. ſollen; denn hier tritt nun 
wieder einer auf, der da weiß, und mit Klarheit weiß 
was er will; „ein achter Theolog im Sinne der Refor, 

mas 
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matoren, gleichweit entfernt von nebliger Myſtik, wie 
von ſtarrer, mit der Religion unvertraͤglicher Scholaſtik. u 
Beide zu bekaͤmpfen, „die alte gediegene Luthers Zeit 
wieder herzuſtellen, das iſt ihm das Eine, was Noth iſt; 
darum geht er auch in dieſen Kampf mit einer Uner⸗ 
ſchrockenheit, die nur das Bewußtſeyn von der Heiligkeit 
der Sache, für die gekaͤmpft werden ſoll, zu geben vers 
mag. Auch weiß er recht gut, wo und mit wem er zu 
kaͤmpfen habe, nicht mit dem Volke, aber wohl mit — 
den Gelehrten. Deswegen tritt er ihnen gegenuͤber, maͤch⸗ 
tig gewaffnet mit allen Waren großer Gelehrſamkeit, 
durchdringenden Scharfſinns und treffenden Wites, und 
deswegen ſchrieb er groͤßtentheils nicht deutſch, ſondern 
lateiniſch, wie es die Zeit mit ſich brachte. Der ſanfte, 
milde Arend konnte unmittelbar wirken; Andred’s Zeit 
forderte eine andere Richtung, ein mittelbares Wirken. 
Die Anſtrengungen beider Maͤnner ſind nicht ohne fo 
gensreichen Einfluß geweſen, obſchon der letztere ganz in 
Vergeſſenheit gerieth, bis Herder ſein Andenken erneuete. 
Was der Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit im $. 78. ſagt, 
kann auch nicht ohne ſegensreichen Einfluß bleiben. 

Derſelben Zeit gehören noch drei Männer an, die 
ſchon darum nicht uͤbergangen werden dürften, weil ſie, 
nach ihrer vorherrſchenden Wirkſamkeit, Dichter im ei⸗ 
gentlichen Sinne des Worts waren. Es find Friede 
rich Spee aus dem Haufe der Grafen Spee von Lan 
genfeld, Jakob Balde und Johann Scheffler, 
dieſer letztere bekannter unter dem Nomen Johann 
Angelus oder Angelus Sileſius: die zwei erſten 
katholiſch und aus dem Orden der Jeſuiten, der dritte 

N. Monatsſchr. f. D. VIII. Bd. 46 ft. L l 
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zur katholiſchen Kirche übergegangen, alle drei Myſtiker. 
Wie unſer große Leibnitz von Spee gedacht, davon 
zeigen ſeine Briefe an Planian und an Frau von Scu⸗ 
f dery, auch kann ihm ſchwerlich ein ruͤhmlicheres Denk⸗ 
mal errichtet werden, als das, wo der Philoſoph be 
kennt, er habe Spee's Schriften, ſeitdem er vertrauter 
damit geworden, unter die verſchiedenen Bekenner des 


chriſtlichen Glaubens zu verbreiten geſucht, wodurch die 


ſchoͤne Kunſt, Gott unabläffig zu loben, in thaͤtige Aus, 
übung gebracht worden. Auch Herder hat durch Her, 
ausgabe der vorzüͤglichſten Gedichte Balde's (Terpſichore 
1795) dieſem ein Denkmal errichtet, das der Deutſchen 
werth iſt. Angelus Schriften find ‚fo ſelten geworden, 
daß wenige nur dem Namen nach bekannt ſind, und 
unſer Verfaſſer gehörte mit zu den Erſten, die dieſen fies 
fen Denker wieder aufgeweckt haben. (Frauen ⸗Taſchenbuch 
1619.) Wir vertrauen aber Varnhagen, daß er bei dem 
Verſuch, den er gemacht, nicht ſtehen bleiben, und dem 
Beiſpiel Herders folgen wird. Aber trotz dem, was bes 
reits geſchehen iſt, gebuͤhrt unſerm Verfaſſer nicht nur 
das Lob, auch dieſe drei Maͤnner mit aller Liebe und 
Innigkeit behandelt zu haben, ſondern der Ruhm, daß 
er im klaren Bewußtſeyn deſſen, was er ſoll, die Seite 
nicht zugedeckt, von wo aus dieſe Myſtiker, 
und gerade der tiefe Angelus auf Ab» und 
Irrwege gerathen, und woburch fie gefaͤhrlich 
werden konnen. 
Nicht Myſtiker, nicht Idealiſten, ſondern recht kraͤf. 
tige Realiſten ſind zwei Maͤnner, die ebenfalls dieſer 
Zeit angehoͤren, und bei denen wir nicht ohne Abſicht 
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verweilen: Samuel Greifenfon von Hleſchfeld 
und Johann Michael Moſchersſch. Der erſte / 
Musketier im dreißigjaͤhrigen Kriege, Roman“ Dichter, 
Verfaſſer des „abentheuerlichen Simplieiffu 
mus, eines Buches, das, wäre es auch nur des Lichtes 
wegen, das es auf die damalige Zeit wirft, gewiß ver⸗ 
dient der Vergeſſenheit entriſſen und aufs neue bekannt 
gemacht zu werden, was Leſſing ſchon wollte, und lei⸗ 
der nicht ausgefuͤhrt hat. — „Der Autor iſt ein Mann, 
der ſich in Feldern und Waͤldern den rauhen Nord des 
Lebens hat anwehen laſſen, und der ſchon um des Mir 
thes willen, in das Elend der Zeit einigen Witz, Luſtig⸗ 
keit und Verſchlagenheit hineinzuſtellen, anziehend wurde. “a 
| Der Andere, der ebenfalls den dreißigjährigen Krieg / 
aber in entgegengeſetzten Verhaͤltniſſen, verlebt hat, iſt 
der Verfaſſer von Philanders von Sitten wald 
Geſichten, einem Buche, in welchem die damalige 
Zeit ebenfalls und mit kraͤftigem Pinſel geſchildert wird. 
Nur wer neben den Staats-Relationen, Mo nifeſten, 
Friedensverhandlungen u. ſ. w. auch ſolche Bücher zu 
Rathe zieht, nur der kann in den Geiſt damaliger 
Zeit eindringen, und in der Schilderung derſelben einen 
ächten Abdruck liefern. Freilich geht hier die Romantik 
verloren; dem Leſer iſt nicht mehr fo behaglich, dafür 
aber hat er Geſchichte — Wahrheit. 

Von Moſcheroſch kommt unſer Verfaſſer auf die 
Geſellſchaften und die Dichteror den, die, im Ans 
fang des ſiebzehnten Jahrhunderts entſtanden, bis an 
das achtzehnte fortgedauert, und ihr hauptſaͤchliches Stre⸗ 
ben auf Sprachreinigung und Beförderung deutfcher 
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Dichtkunſt gerichtet haben. Wir wollen den nahe ver» 
wandten $. 141 u. ſ. f. aufgeführten Philipp von Ze⸗ 
hen damit verbinden. Eine Erſcheinung wie die dieſer 
Geſellſchaften, ſo wenig ſie auch ihren Zweck erreicht has 
ben, konnte in dieſem Buche nicht uͤbergangen werden, 
und wir finden hier auf wenigen Seiten die Nachrichten 
daruͤber voͤllig befriedigend. Unſer Verfaſſer bemerkt mit 
Recht, daß bei allen der Vorſatz beſſer war, denn die 
Ausfuhrung; aber immer wird nach unſerer Meinung 
die Beantwortung der Frage nicht unfruchtbar ſeyn, wie 
die Vereinigung zu einem ſolchen Zwecke geradezu das 
Gegentheil habe hervorbringen können, denn unſtreitig 
wirkte ſie nachtheilig auf unſere Sprache, die ihre Würde, 
Kraft und Fuͤlle verlor. Man vergleiche nur, um bei 
der fruͤheren Zeit ſtehen zu bleiben, die Ueberſetzungen 
des raſenden Rolands des Arioſt, und des befreiten Je 
ruſalems des Taſſo durch Dietrich von dem Werder 
(5. 119.) in den erſten Ausgaben mit der 25 Jahr ſpaͤ⸗ 
ter erſchienenen Umarbeitung deſſelben Ueberſetzers; und 
als nun gar zuletzt das ganze Weſen dieſer Geſellſchaf⸗ 
ten in Spiel und eiteln Tand verfiel, iſt die Sprache. fo 
matt, wie die Gedanken der Dichter ſeicht ſind, ſo daß 
ſchwerlich Jemand, der nicht von Amtswegen muß, bei 
dem gröͤßern Theile lange verweilen kann. Sehr Tef⸗ 
fendes ſagt der Verfaſſer uͤber den großen Super⸗ 
Purismus bei Gelegenheit Philipps von Zeſen und 
ſeine Worte verdienen Beherzigung; doch wollen wir bes 
merken, daß dieſer Mann wohl eher durch die Grille, 
die deutſche Rechtſchreibung zu verbeſſern, ſich den Spott 
ſeiner Zeitgenoſſen zugezogen hat. Ein Volk tauſcht 
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nicht gern und nicht leicht alte Gewohnheiten gegen 
neue, zumal wenn das Neue ihm nicht einen uͤberwie⸗ 
genden Vortheil darbietet; und das that die neue Rechts 
ſchreibung nicht. Im Gegentheil, man bemerkte gar 


bald, daß der unberechnenbare Vortheil, den die alte 


darbietet, den Urſprung eines Worts mit eichtigkeit auf⸗ 
zufinden, bei der Neuen ganz und gar verloren gehe; 
darum wird es auch begrelflich, warum hundert Jahre 
nach Zeſen, der groͤßeſte deutſche Dichter ſeiner Zeit, als 
er dieſe Grille wieder aufnahm, und, um ihr Eingang 
zu verſchaffen, fein hochgefeiertes Gedicht in dieſem bun⸗ 
ten Flickwerk neu abdrucken ließ, er zwar nicht verſpot⸗ 
tet, aber doch ſo kalt aufgenommen wurde, daß — 
Feuereifer ſelbſt bald erkuͤhlte, und er die Sache ganz 
fallen ließ. Selbſt als der Abbe de St. Pierre bei ſei⸗ 
nen Landsleuten, unſern weſtlichen Nachbarn, die, wie 
man ſagt, viel gieriger als wir nach Neuerungen haſchen 
ſollen, einen aͤhnlichen Verſuch wagte, fand er mit die⸗ 
ſen Grillen eben ſo wenig Eingang, als — mit ſeinem 
Project zum ewigen Frieden. 

Sibylle'n Schwartz, einer ganz vergeſſenen, 
vom Verfaſſer wieder an das Tageslicht gezogenen Dich. 
terin, hat er mehrere Seiten gewidmet, und wir dürfen 
ihm ſchon dieſe Pflegevater⸗Freude gönnen; denn Sibylle 
hat viel Verdienſtliches. Sie hat uns oft an Anna 
Maria Schuurmann erinnert, und wir haben bei einer 
Vergleichung lebhaft empfunden, welchen Einfluß auf ein 
angehendes Talent die Lage hat, in der es ſich befindet. 
Doch Sibylle hat in den unglücklichen Jahren 1621 bis 
36 gelebt, und es wäre unbillig, dieſe zu vergeffen, wenn 
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aus dem Vergleich mit anderen Nationen ein Vorwurf 
für die Deutſche hervorgehen konnte. n 220 
Aus der Reihe tüchtiger Maͤnner, die dieſe Zeit 
noch hervorgebracht hat, wollen wir nur den einzigen 
Adam Olearius herausheben, den der Verfaſſer nach 
Verdienſt ruͤhmt, ſeiner Ueberſetzung des perſiſchen 
Dichters Saadi aber nur beiläufig erwaͤhnt. Da 
Goethe — wer erkennt wohl freudiger, denn er, 
das Verdienſt des Deutſchen, und wer vermag gleich 
ibm in wenigen Worten ſo Großes und Bedeutendes zu 
‚Tagen? — dieſen Mann auch — aus Mangel an Raum 
— fo kurz abfertigt: ſo ſei hier noch das gar beſondere 
Verdienſt deſſelben geruͤhmt, das er ſich um die Deut⸗ 
ſchen erworben hat, als er zuerſt ſie mit der Poeſie Per⸗ 
ſiens bekannt machte, und dieſes — Hesperien ihnen 
aufſchloß. Auch daß Olearius unter allen perſiſchen 
Dichtern, den Spruchreichen, dem deutſchen Weſen ſo 
nahe verwandten, Saadi gewaͤhlt hat, kann nur das 
Lob erhoͤhen! 2 re} 
Die der deutſchen Sprache und Poeſte fo unguͤn⸗ 
ſtige Periode hat dennoch eine Reihe Männer aufzuwei⸗— 
ſen, die fortdauernd dem Andenken der Deutſchen theuer 
bleiben wird. Wir reden von der glänzenden: Schaar 
Liederdichter und insbeſondere Dichter geiſtlicher 
Lieder und Gefänge, Robert Roberthin, Si⸗ 
mon Dach, Paul Gerhard, Neumark u. a., die 
die Sprache in ihrer hoͤhern Wuͤrde, in ihrer vollen 
Kraft und Fuͤlle benutzten, um die tiefen Empfindungen, 
das reine erhebende Gefuͤhl, im Aufſchwung zu Gott 
und ſeiner Herrlichkeit, lautbar werden zu laſſen. Wun⸗ 
der, gleich denen in den Legenden der Heiligen, werden 
aus entfernten Weltgegenden von der Wirkſamkeit des 
Liedes: „Beſiehl du deine Wege,“ oder von dem: „Wer 
nur deu lieben Gott läßt walten,!“ erzaͤhlt, und bedarf 
es denn mehr zum Lobe dieſer Männer, oder nur ihr 
Andenken zu ſegnen, als dieſe Lieder zu nennen? — Uns 
fer großer Reformator erkannte das dringende Beduͤrfniß 
für. einen ungekuͤnſtelten, ſchmuckloſen, nur durch feine 
Einfalt kräftigen, durchdringenden und daher mächtig Wir, 
kenden Kirchengeſang, und ging, wie überall, auch hier 
voran, den Weg weiſend, als er das Lied: „Eine veſte 
Burg iſt unſer Gott,“ von den heiligen Saiten ſeines 
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Pfalters erklingen ließ. Hier erblicken wir wuͤrdige Nach⸗ 


folger, und nur mit Schmerz muͤſſen wir hinzuſetzen 


nur hier; denn leider haben die folgenden Zeiten nichts 


aufzuweiſen, das mit ihnen zu vergleichen wäre, auch 


bedarf es keines weitlaͤuftigen Beweiſes, daß die ſpaͤteren 


Dichter geiſtlicher Lieder, ſelbſt den frommen Gellert 


nicht ausgenommen, gegen ſie daſtehn, wie in der Ma⸗ 
lerei die Manieriſten gegen die ernſthaft innigen Meiſter 
der aͤlteren Schulen. Aus dem, was wir von der Be— 


handlung des Verfaſſers hier und da mitgetheilt haben, 


laßt ſich erwarten, daß er dieſen Dichtern auf eine ihnen 

wuͤrdige Weiſe gehuldigt hat, und wie er in der Charak⸗ 
teriſtik eines jeden Einzelnen, nach vorausgegangener all» 
ſeitiger Forſchung bemüht iſt / das Makelloſe zu zeigen, 


und auch den kleinſten perſoͤnlichen Vorwurf zu entfer— 


nen, das hat er hier wiederum bei Paul Gerhard bewies 
fen; aber bedauern muͤſſen wir, daß zur Zeit, als er die 
Darſtellung von Simon Dach und der übrigen nieder⸗ 


geſchrieben, er die Sammlung Lieder, die der Königs, 


berger Organiſt Heinrich Albert herausgegeben hat, 
noch nicht geſehen hatte. Welche Freude wuͤrde ſie ihm 
nicht bereitet haben! Er wuͤrde in dieſem Heinrich 
Albert, in Ditz und Koldenbach ausgezeichnete Dich— 
ter gefunden haben, die mit Roberthin und Dach gleich 
leuchtenden Sternen am poetiſchen Himmel Preußens 
laͤnzen. 5 

: Wir übergehen, in voller Anerkennung ihres Verdien⸗ 


ſtes, eine Anzahl trefflicher Maͤnner, die noch in dieſem 


Buche aufgeführt werden, weil wir fuͤrchten, die Gräns 
zen einer Anzeige uͤber die Maßen uͤberſchritten zu haben. 
Und doch, wenn wir unſere aufrichtige Meinung ſagen 
ſollten, muͤßten wir bekennen, noch lange nicht genug 
dabei verweilt zu haben; denn das geiſtige Leben unſeres 
Volks durch zwei fo merkwuͤrdige Jahrhunderte, iſt kein 
Gegenſtand, der ſich ſo leicht abthun laͤßt, zumal wenn 
die Erſcheinungen durch einen ſolchen Mann, wie unſer 
Verfaſſer iſt, vorgeführt werden. Uns Deutſchen ift oft, 
und wohl nicht ohne Grund, der Vorwurf gemacht wors 
den, vergeßlich zu ſeyn, es gegen unfere größten Maͤn⸗ 
ner zu ſeyn, und es iſt wohl geſchehen, daß Fremde ſich 
ihrer angenommen, und ihre Schriften der Vergeſſen⸗ 
beit entzogen und vom Untergange gerettet haben. Daß 
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ſo demuͤthigendes nicht wieder geſchehe; daß wir den 
vollen Werth unſerer Vorfahren fruͤh erkennen; daß wir 


wiſſen, welchen Schatz, mahnend ihn zu benutzen, ermun⸗ 


ternd ihn zu vermehren, fie für uns niedergelegt haben; 


daß die Mahnung des großen politiſchen Propheten des 
achtzehnten Jahrhunderts: People will not look for- 
ward to posterity, who never look backward to 


their ancestors, auch an ung nicht unbeherzigt vorüber 


halle, darum hat der Verfaſſer dieſes Buch geſchrieben. 
Es iſt keine ſogenannte Litterar,Hiſtorie, deren haben wie 


mehr oder minder vollſtaͤndig genug; aber es iſt die Dar⸗ 


ſtellung des frifchen, lebendigen, unvergaͤnglich blühenden 


Lebens unſeres Volkes, und als ſolche wird fie, wir dür⸗ 
fen dem vertrauen, auch „den Beſſeren feiner Zeit“ ges 
nuͤgen. i r 
Moͤge dem Verfaſſer Geſundheit und Kraft verlies 


hen bleiben, das ſo großartig begonnene Werk mit aller 


Liebe vollenden zu koͤnnen! 
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